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  Non satis est ullo, tempore longus amor Propertius


  Kriegsherr: Du siehst vor dir einen Mann, der dich mit dem Schwert durchbohren kann, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Mönch: Du siehst vor dir einen Mann, der von diesem durchbohrt werden kann, ohne mit der Wimper zu zucken. Alte koreanische Volkssage


  Die letzte der Theorien ist die faszinierendste: Was wäre, wenn das Große Erwachen durch eine kollektive Evolution der menschlichen Spezies hervorgerufen wurde? Vor dem Großen Erwachen waren psionische Begabungen für ihre Unzuverlässigkeit berüchtigt. Das Parapsychogesetz, das es mit seiner Kodifizierung möglich gemacht hat, psionische Fähigkeiten zu trainieren, kann nicht allein für das Aufblühen psionischer Begabungen und magischer Fähigkeiten kurz vor seiner Ratifizierung verantwortlich sein – ganz gleich, wie lautstark die Verfechter von Adrien Ferrinum dies behaupten.


  Eine logische Konsequenz aus der Theorie der kollektiven Evolution ist die sich hartnäckig haltende Vorstellung, dass hierfür eine andere Intelligenz verantwortlich war. Das alte Sprichwort, nach dem Dämonen im genetischen Code des Menschen herumgepfuscht haben, ist in dieser Debatte so oft aufgetaucht, dass es bereits ein Klischee ist. Aber wie Ihnen jeder Magi bestätigen wird, lässt sich die Tatsache, dass dämonische Wesen so sehr von Menschen fasziniert sind, nur daraus erklären, dass sie irgendetwas mit unserer Evolution zu tun hatten – was sie ja auch selbst behaupten.


  Denn wenn es im Umgang mit Dämonen ein Gesetz gibt, dann ist es das ihrer besitzergreifenden Natur. Eher zerstört ein Dämon ein geliebtes Objekt, als dass er ihm die Flucht erlaubt; in diesem Punkt sind sie wie die Menschheit. Es gibt ein weiteres Gesetz, das im Umgang mit Dämonen ebenso wichtig ist: Genau wie bei Loa oder Etrigandi entspricht ihre Vorstellung von Wahrheit ganz und gar nicht der menschlichen Definition. Für einen Dämon bedeutet Wahrheit vielleicht etwas, das in einem bestimmten Moment seinen Zweck erfüllt oder zur Erreichung eines bestimmten Ziels dient. Das führt uns zu dem beliebten Witz, dass Rechtsanwälte gute Magi abgeben, was sich die Autorin dieses Artikels durchaus vorstellen kann.


  Tatsächlich könnte man postulieren, dass wir in Bezug auf Eifersucht und Falschheit entweder von dämonischen Wesen gelernt haben oder dass sie sich diese Tendenzen wie eine Krankheit von uns eingefangen haben – wobei Letzteres ganz und gar unwahrscheinlich ist, wenn man bedenkt, dass sie die weit ältere Rasse sind …


  Aus: Theorie und Dämonologie -


  Eine Magi-Fibel von Adrienne Spocarelli


  


  1


   


   


  „Es ist für dich“, sagte Japhrimel bescheiden. Ganz kurz flackerten feurig-grüne, eckige Runenmuster in seinen Augen, ehe sie wieder ihre fast-menschliche dunkle Farbe annahmen.


  Blinzelnd nahm ich ihm das Päckchen ab. Es war schwer, in blauen Satin eingeschlagen und mit einem breiten weißen Seidenband umwickelt, das zu einer Schleife gebunden war. Ich schob das große Buch mit dem Ledereinband beiseite und kratzte mich unter meiner Mähne am Nacken. Ich hatte so lange gelesen und mich so ausgiebig mit Kryptoanalyse beschäftigt, dass mir schon ganz schummrig vor Augen war. Der weiße Marmor hinter Japhrimel verschwamm zunehmend. Eine Sekunde lang nahm sein Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck an.


  Dann sah ich wieder klar und sog seinen Zimt- und Bernsteinmoschus-Geruch ein. Das Mal an meiner Schulter brannte, seit er das Zimmer betreten hatte, und der vertraute süße Schmerz nahm mir die Luft zum Atmen. Abgesehen von dem Lichtkreis der antiken Messinglampe mit dem grünen Plasilica-Schirm war es im Zimmer finster. „Noch ein Geschenk?“, krächzte ich. Mein wunder Rachen war immer noch nicht ganz verheilt. Doch die Heiserkeit kümmerte mich nicht weiter, solange ich mit Japhrimel allein war. Die Tätowierung auf meiner Wange wand sich, mein Smaragd spie zur Begrüßung einen einzelnen Funken.


  „Allerdings.“ Japhrimel strich mir mit zwei Fingern über das Gesicht und schickte langsame, gleichmäßige Wellen flüssigen Feuers meinen Rücken hinab. Sein langer dunkler Mantel mit dem hohen Kragen bewegte sich leicht, als er sich aufrichtete. Nur widerwillig schienen sich seine Finger von meiner Wange lösen zu wollen. „Für die schönste Nekromantin der Welt.“


  Ich musste lachen. Mit Schmeichelei erreicht man alles, oder? „Ich finde ja, dass Gabe hübscher ist, aber du darfst ruhig bei deiner Meinung bleiben.“ Ich streckte mich und bewegte den Kopf hin und her, um meinen steifen Nacken zu lockern. „Was ist es denn?“ Es war etwa so groß wie mein Unterarm und so schwer, als bestünde es aus Metall oder Stein.


  Japhrimel lächelte, seine Mundwinkel zuckten, und seine Augen sahen beinahe wie die eines Menschen aus. Der freundliche Gesichtsausdruck stand ihm gut. Normalerweise wirkte er überaus grimmig. Jetzt strahlte er Zärtlichkeit aus, und das heizte meinen Körper, wie üblich, unbehaglich auf. Ich betrachtete das Päckchen, berührte das Band.


  Das letzte Geschenk war eine Ausgabe von Perezrevertes Die neun Pforten der Hölle in ausgezeichnetem Zustand gewesen. Der Ledereinband war so makellos, als wäre er soeben aus der alten venezianischen Druckerei gekommen, die ihn vor tausend Jahren hergestellt hatte – oder als hätte er in einem Schränkchen überdauert, in dem die Zeit stillstand. Das Haus war gleichfalls ein Geschenk. Eine weiß leuchtende Villa aus Marmor im ländlichen Toscano. Ich hatte einmal erwähnt, ich sei des Herumreisens müde, und so schenkte er mir eines Abends beim Essen den Schlüssel.


  Die Bibliothek lag in tiefer Dunkelheit. Jetzt, da ich nicht mehr in meine Studien versunken war, hörte ich im Korridor menschliche Schritte – Bedienstete machten sauber und kochten. Das Sicherheitsnetz um das Haus summte. Alles war, wie es sein sollte.


  Warum war mir das alles nicht ganz geheuer? Wüsste ich es nicht besser, hätte ich die Nervosität als Warnzeichen gedeutet.


  Eine Vorahnung, wie sie meine bescheidene Begabung, die Zukunft vorherzusehen, gelegentlich mit sich brachte.


  Ihr Götter, hoffentlich das nicht. Noch mehr Spaß kann ich in diesem Leben nicht ertragen.


  Ich rieb mir die Augen und zog an der wohltuend kühlen Seidenschleife. Ich musste ein Gähnen unterdrücken. Seit drei Tagen hatte ich nun ununterbrochen Kryptoanalyse betrieben, und es wurde höchste Zeit, dass ich mir eine Ruhepause gönnte. „Du musst mir nicht dauernd Geschenke … Oh, Ihr Götter des Himmels.“


  Ich hatte das Satintuch aufgeschlagen und eine Statue aus reinem Glasobsidian darin gefunden, eine löwenköpfige Frau auf einem Thron. Über ihrem Kopf leuchtete eine Sonnenscheibe aus reinem, sorgfältig gearbeitetem Gold, das in dem matten Licht glänzte. Voller Verwunderung atmete ich aus. „Oh Japhrimel. Woher hast du …“


  Er ließ sich auf dem Sessel mir gegenüber nieder. Das sanfte Licht der Vollspektrallampe tauchte seine finstere Miene in sanftes Licht. Die grünen Blitze, die über seine Augen zuckten, wirbelten wie die Funken eines Lagerfeuers empor. „Gefällt sie dir, Dante?“


  Ich hob die Statue hoch und spürte, wie der Stein pulsierte. Sie war, wie alle seine Geschenke, vollkommen. Das seltsame Gefühl dahinzuschmelzen sollte mir mittlerweile vertraut sein, merkwürdig blieb es trotzdem. „Sie ist wunderschön.“


  „Ich habe gehört, dass du Sekhmet angerufen hast.“ Er streckte die langen Beine aus. Seine Augen wurden wieder dunkel, und ihr Blick glitt über mich hinweg wie eine Liebkosung. „Magst du sie?“


  „Natürlich mag ich sie, du Spinner.“ Mit einem Finger fuhr ich ihre glatte Schulter nach; mein langer, schwarz lackierter Fingernagel kratzte leicht über die Rundung. „Sie ist großartig.“


  Ich sah ihm direkt in die Augen. Das Mal an meiner Schulter pochte und strahlte Wärme aus, die mir durch die Haut bis in die Knochen drang. Eine Berührung, wenn auch nicht körperlich, dafür nicht weniger intim. „Was ist los?“


  Sein Lächeln schwand dahin. „Warum fragst du?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich spürte einen Anflug von Schuld. Er war so liebenswürdig und hatte meine neurotische Neigung, allem Einfachen zu misstrauen, nicht verdient. „Wahrscheinlich ein Überbleibsel meiner Beziehungen zu Menschen. Wenn ein Kerl dir massenhaft Geschenke macht, hat er normalerweise etwas zu verbergen.“ Und alle paar Tage kommt was Neues. Bücher, Antiquitäten, Waffen, die ich kaum handhaben kann – allmählich komme ich mir richtig verwöhnt vor. Oder ausgehalten. „Danny Valentine, eine Nekromantin lässt sich aushalten.“ Hört sich an wie eine Holovid-Soap.


  „Ach so.“ Erleichtert lächelte er wieder. „Also nur ein menschlicher Verdacht.“


  Ich zog eine Schnute und streckte ihm die Zunge raus. Meine Grimasse brachte ihn zum Lachen.


  „Hör bitte auf damit.“ Nur mit Mühe gackerte ich nicht selbst los.


  „Ich mache dir einfach gern eine Freude. Außerdem ist es Zeit fürs Abendessen. Emilio hat sich selbst übertroffen, um dich von diesen verstaubten Papieren wegzulocken.“


  Ich schnitt erneut eine Fratze, stellte die Statue auf den Tisch und dehnte mich, dass die Gelenke knacksten. „Ich werde fett.“ Diese Verschlüsselung schien einfacher zu sein als die vorherige. Wahrscheinlich eine Ronson-Ziffer auf veränderbarer alphanumerischer Grundlage. Ich hoffe, dieses Schriftstück enthält mehr zur Psychologie der Dämonen – so etwas kann ich immer brauchen. Die Abhandlung über Flügel war wertlos.


  Bislang hatte ich gar nicht gewusst, was für ein gewaltiger Vertrauensbeweis es für einen Dämon der höheren Schar war, seine Flügel als schützende Hülle um ein anderes Wesen zu schließen.


  „Glaubst du?“ Wieder dieses Lächeln. „Das wäre ja eine Meisterleistung. Komm mit, ich brauche deine Gesellschaft.“


  Sein Geständnis, meine Gesellschaft zu genießen, ja zu brauchen, wärmte mir schlagartig das Herz. „Großartig. Weißt du, ich bin inzwischen richtig scharf aufs Recherchieren. Früher hatte ich ja nie die Zeit dazu.“ Ich war zu sehr damit beschäftigt, meine Hypothek abzubezahlen. Ganz zu schweigen davon, eine Kopfgeldjagd nach der anderen zu übernehmen, um mich vom Denken abzulenken. Ich streckte mich und stand auf. Die Statue wickelte ich wieder in das Satintuch, dann hielt ich Japhrimel die Hand hin. „Ich nehme an, du willst mich wie üblich überreden, mich fürs Essen umzuziehen, oder?“


  „Ich sehe dich so selten in einem Kleid, Hedaira. Das schwarze Samtene ist besonders schön.“-Er stand ebenfalls auf, kam zu mir herüber und strich mir über den Arm. Ich trug ein T-Shirt aus Seide und eine Jeans, außerdem war ich barfuß. Ich hatte weder Ausrüstung noch Waffen bei mir, abgesehen von dem Schwert, das am Schreibtisch lehnte und dessen Psinergie gedämmt war. Außer zu den Trainingsstunden zog ich es nur noch selten aus der Scheide.


  Aus Angst, meine Kampfreflexe würden Rost ansetzen, trainierte ich immer noch regelmäßig. Wahrscheinlich waren diese Sorgen überflüssig, denn meine Dämonenmuskeln und -knochen machten mich prinzipiell schneller und zäher als jeden Menschen. Aber ich hatte mein ganzes Leben lang gekämpft, und so einfach legt man das nicht ab, ganz gleich, wie sicher man sich fühlt.


  Der Gedanke, dass er direkt neben mir stand, während mein Schwert gleichzeitig knapp außer Reichweite war, rief nicht mehr dieses Gefühl von Unsicherheit oder gar Panik in mir hervor. Früher war das anders gewesen.


  Man stelle sich vor, es gibt nur eine Person auf Erden, der ich ohne meine Waffen vertraue, und das ist er. Ich lehnte meinen Kopf an Japhs Schulter. Er verspannte sich, ein Gefühl, das ich seit den ersten Tagen unserer Abreise aus Saint City nicht mehr wahrgenommen hatte. Nur meine Nähe konnte ihn besänftigen. Ich hatte gelernt, dass es besser war, manchmal einfach ruhig zu bleiben und seine Berührung zuzulassen. Das machte die Sache für uns beide leichter. Und allmählich gewöhnte ich mich an das seltsame Gefühl, praktisch unbewaffnet einen Dämon um mich zu haben.


  Einen gefallenen Dämon. Änankimel, ein Wort, von dessen Entschlüsselung ich immer noch weit entfernt war. „Redest du von dem schwarzen Cocktailkleid? Bei dem hängt mir immer der halbe Busen raus.“ Mein Tonfall war locker und neckisch.


  Ganz allmählich ließ seine Anspannung nach. „Und was für einen schönen Busen du hast. Das Allererste, was mir an dir aufgefallen ist.“ Er klang, wie üblich, trocken, ironisch und ansatzweise amüsiert.


  „Lügner.“ Das Erste, was dir aufgefallen ist, war meine lästige menschliche Angewohnheit, Fragen zu stellen und unhöflich zu sein. Ich rieb meine Wange an seiner Schulter, um ihn zu besänftigen. Es hatte lange gedauert, bis es mich nicht mehr gekümmert hatte, woraus sein Mantel bestand.


  „Hm.“ Er strich mir über die Haare und fuhr mir mit den Fingern durch die pechschwarzen Strähnen. Oft wünschte ich mir sehnsüchtig eine kürzere Frisur, aber wenn er mit meinen Haaren spielte, hielt mich das stets unweigerlich davon ab, sie mir abschneiden zu lassen. Wenigstens musste ich sie mir nicht färben, sie waren wieder von Natur aus schwarz. Seidenschwarz.


  Genau wie seine. Wie sich auch meine Haut oder meine Pheromonhülle aus Dämonenduftstoff nur wenig von seiner unterschied.


  „Japhrimel?“ Meine heisere Stimme wühlte die Luft um uns herum auf. Mein Rachen schmerzte nicht mehr, aber etwas in meiner Stimme hatte unter dem eisernen Griff des Fürsten der Hölle gelitten.


  „Was hast du, meine Neugierige?“


  „Was ist los mit dir?“ Ich legte den Arm um ihn und drückte ihn sanft, damit er wusste, mir war es ernst. „Du bist …“


  Du bist schon wieder in dieser merkwürdigen Stimmung, Japh. Und hörst dabei anscheinend etwas, das ich nicht hören kann, hältst nach etwas Ausschau, das ich nicht sehen kann, und bist immer irgendwie auf dem Sprung, was mich leicht nervös macht. Und auch wenn du mir nie wehgetan hast, bist du jetzt immer so verdammt vorsichtig, dass ich mir wünsche, du würdest für mich wenigstens ab und zu deine Samthandschuhe ausziehen, so wie früher.


  „Was soll mit mir los sein, solange ich dich im Arm halten kann, Hedaira?“ Sanft und zärtlich küsste er mich auf die Wange. „Na komm. Das Abendessen wartet. Und danach, wenn du magst, erzähle ich dir eine Geschichte.“


  „Was für eine Geschichte?“ Du willst mich wohl ablenken wie ein Kind, das ins Bett muss. Von mir aus.


  Er ließ sich nicht oft anmerken, wie alt er war, und ich hatte den Verdacht, er tat absichtlich alles, um mich ja nicht daran zu erinnern. Sehr taktvoll. Einem Dämon hätte ich so was gar nicht zugetraut. Seltsamerweise sind sie sture Paragrafenreiter, auch wenn sich ihre Vorstellung von objektiver Wahrheit mit der menschlichen Auffassung derselben alles andere als deckt. Noch eine interessante Frage, auf die keines der Bücher eine Antwort hatte. Wie verhielten sich absolute Gesetzestreue und Taktgefühl zueinander?


  Er machte eine anmutige Bewegung, die darin gipfelte, dass er mir mein Schwert überreichte und einen Kuss gab – einen züchtigen Kuss ausnahmsweise, auf die Stirn. „Welche du willst. Such dir eine aus.“


  Emilio hatte sich in der Tat selbst übertroffen. Bruschetta, Calamares, weiches Knoblauchbrot und junger Mozzarella, dazu Nudeln mit Frühlingsgemüse, ein zarter Franje Riesjicard, schließlich Creme brulee, frische Erdbeeren und gedünsteter Spargel. Es gab auch Oliven, die ich allerdings nicht besonders mochte; Emilio liebte sie jedoch so sehr, dass es außerhalb seines Vorstellungsvermögens lag, jemand könnte da anderer Meinung sein. Immerhin waren wir in Toscano. Ein Essen ohne Oliven? Undenkbar.


  Die Olivenbäume auf den gelbbraunen Hügeln gab es wahrscheinlich schon länger als die Hegemonie. Ich hatte so manchen Nachmittag damit zugebracht, über verschlüsselte Schattenschriftstücke eigenbrötlerischer Magi zu grübeln, Japhrimel an meiner Seite, ausgestreckt im Schatten eines knorrigen Baumes mit ledernen grüngelben Blättern, während die Hitze auf den terrassierten Hügeln lastete. Er aalte sich wie eine Katze, bis sich der Himmel dunkelblau färbte und eine sternenübersäte Nacht hereinbrach. Dann gingen wir auf staubigen Pfaden nach Hause. Meist legte er einen Arm um mich, und die Bücher in dem altmodischen Ledergurt schwangen hin und her. Ein Schulmädchen und ihr Dämon.


  Die grundlegenden Magitechniken habe ich ebenso trainiert wie alle Psione. Da Magi schon vor der Zeit des Großen Erwachens mit Psinergie und Psychophänomenen gearbeitet hatten, waren sie es auch, die die entsprechenden Methoden entwickelt hatten. Somit waren die Einführungsübungen für Magi die gleichen wie für Nekromanten, Schamanen, Skinlin und alle anderen. Doch inzwischen stehen den Magi ausgefeiltere Magik-Techniken zur Verfügung, um die Wälle zwischen den Welten zu überwinden und mit der Hölle Handel zu treiben. Es dauerte Jahrzehnte, um diese Studien zu vollenden und alles fehlerfrei anwenden zu können. Dies war auch der Grund, warum die meisten Magi zwischendurch als Sicherheitskräfte in der Industrie arbeiteten oder sonstige Jobs annahmen. Japhrimel hielt mich nicht davon ab, bei Auktionen alte Schattenschriftstücke zu erstehen oder von halblegalen Maklern zu kaufen, aber er konnte nicht darüber reden, was Gefallener genau bedeutete. Er half mir nicht einmal, die Schriftstücke zu entschlüsseln. Und wenn ich mich bei einem Magizirkel um eine Ausbildung bemühen wollte, brauchte ich viel Glück. Falls mich überhaupt einer nehmen würde, solange Japhrimel mit mir rumhing. An ihm wären sie weitaus eher interessiert als an mir, selbst wenn ich sie überreden könnte, einen Psion in die Lehre zu nehmen, der eigentlich viel zu alt dafür-war.


  Das Abendessen zog sich ganz schön hin in dem hohen, offenen Speisezimmer mit dem dunklen Holztisch, der für sechzehn Leute Platz bot und mit einem frischen weißen Leinentuch bedeckt war. Ich war zufrieden und ließ es mir schmecken, während Japhrimel sich die Zeit damit vertrieb, aus einigen meiner Notizzettel, die ich allen guten Manieren zum Trotz mitgenommen hatte, Origami-Tiere zu falten. Jedes Mal, wenn er das machte, schienen mir ein paar meiner Aufzeichnungen abhandenzukommen, aber das war der Anblick wert, wenn er mir die kleinen Kunstwerke fast schüchtern zeigte, nachdem seine goldenen Finger mit einem Feingefühl hin und her gesaust waren, das ich ihm niemals zugetraut hätte.


  Emilio, ein dicker, runder Novo Taliano mit einem beeindruckenden Schnurrbart, kam mit einem Teller angetanzt, auf dem etwas lag, das aussah wie … nein, das durfte ja nicht wahr sein.


  „Bella!“ Sein tiefer Bass hallte von den weißen Steinwänden wider. Ein karmesinroter Gobelin aus einem Antiquitätenladen in Arrieto flatterte in dem warmen Luftzug, der durch die hohen, offenen Fenster hereinwehte. Mein Schwert lehnte an meinem Stuhl und tönte leise vor sich hin. „Schauen Sie mal.“


  „O nein!“ Ich gab mir alle Mühe, erfreut zu klingen, anstatt entsetzt plus erfreut plus nach schlechtem Gewissen. „Emilio, Sie haben doch nicht …“


  „Daran bin ich schuld“, sagte Japhrimel und lächelte, was selten genug vorkam. „Es war mein Vorschlag.“


  „Du hast einen Schokomord vorgeschlagen?“ Nur mit großer Mühe lachte ich nicht laut los. „Japhrimel, du isst das Zeug doch gar nicht.“


  „Aber du magst es.“ Japhrimel lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ein Origami-Nilpferd auf der Hand. „Als du das letzte Mal Schokolade gegessen hast …“


  Hitze schoss mir in die Wangen, und ich war heilfroh, dass ich nicht leicht rot wurde. „Das vergessen wir schnell mal wieder.“ Ich lugte auf den Porzellanteller, den Emilio mir vor die Nase setzte. Ein frischer, himmlischer Schokoladenkuchen, leicht klebrig, wie es sich gehörte, und mit Mandeln gespickt – echten Mandeln, die von Bäumen stammten, kein künstliches Protein, dem man eingeredet hatte, es schmecke nach Mandeln. Für den Gefallenen und seine Hedaira nur das Beste.


  Der Gedanke ernüchterte mich, als ich so den noch ganz heißen Kuchen samt Riesenberg Schlagsahne und Schokostreuseln betrachtete. An einer Seite des Tellers waren dazu noch in Brandy eingelegte Kirschen aufgereiht. Ich konnte den gebrannten Zucker riechen, den perfekt ausbalancierten Karamellisierungsgrad beinahe schmecken. „Ach“, seufzte ich. „Das ist ja fantastisch, Emilio. Egal, wie viel er Ihnen zahlt, es ist zu wenig.“


  Er ruderte mit den fleischigen Armen; seine Finger waren dick und weich, nicht so vernarbt wie meine. Unser Koch absolvierte kein Kampftraining. Kein Mensch wollte einem rundlichen talianischen Meister seines Faches an den Kragen, der weiße Schürzen mit Flecken drauf trug und der beim Reden mit den Händen rumfuchtelte, als müsse er Luftwirbel wie ein Slicboard erzeugen. Deshalb ging er mit mir auch völlig ungezwungen um. Er war einer der wenigen Normalos, die keine Angst vor meiner Tätowierung hatten. „Ch’cosa, s’gnora, ich koche nicht für ihn, ich koche für Sie. Kosten Sie doch mal. Nur einen Happen.“


  „Ich kann mich kaum überwinden, so schön sieht er aus.“ Vorsichtig nahm ich die Gabel und schaute zu Japhrimel hinüber, der sich offenbar prächtig amüsierte. Das Nilpferd in seiner Hand war verschwunden. Emilio wartete. Mit äußerster Ungeduld. „Ich kann nicht. Machen Sie den Anfang.“


  Emilio starrte mich so entsetzt an, als hätte ich ihm vorgeschlagen, seine Mutter zu schlachten und bis auf die Knochen abzunagen. Sein Bart zitterte. Ich hielt ihm die Gabel hin.


  „Bitte, Emilio, ich kann wirklich nicht.“ Ich zwinkerte ihm zu und hoffte, es sah nicht allzu sehr nach Wimpernklimpern aus. „Sie haben den Kuchen gemacht, er ist wunderschön. Sie haben es sich verdient, ihn anzuschneiden.“


  Feierlich schüttelte er den Kopf. „Nein, nein. Falsch.“ Er drohte mir mit dem Finger. „Sie mögen keinen Schokomord?“ Seine Stimme triefte vor gespielter Empörung. Er war sehr gut darin, anderen Schuldgefühle zu machen. Und er sprach mit starkem Akzent. Ich hatte immer noch nicht Taliano gelernt.


  Ich musste lachen, auch wenn mir ein unangenehmer Schauder über den Rücken lief. Ich blickte erneut zu Japhrimel, der mich gespannt beobachtete.


  Seine Augen glänzten beinahe menschlich, dunkel und feucht im Licht des Kristalllüsters, der über unseren Köpfen von der Decke hing.


  „Danke, Emilio. Sie mag ihn, sie kann nur ganz einfach keinem Geschenk trauen. Sie ist von Natur aus argwöhnisch.“


  Ich verzog den Mundwinkel. Sogar ein Dämon genoss den Umgang mit Normalos mehr als ich. „Das habe ich nicht gesagt.“ Zum Beweis tauchte ich die Gabel in die makellos weiße Schlagsahne, spießte ein Stück Kuchen auf und schob mir die Riesenladung sündhafter Kilokalorien in den Mund.


  Bittersüße Finsternis ergoss sich über meine Zunge. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht vor Ehrfurcht leise zu stöhnen. Egal, wie oft Emilio diesen Kuchen auch machte, jedes Mal war ich aufs Neue überrascht, wie verflucht gut er schmeckte. Es handelt sich ja angeblich um ein Klischee, Frauen und Schokolade, aber verdammt will ich sein, wenn darin nicht tatsächlich eine ordentliche Portion Wahrheit steckt. Alles andere überzeugt mich nicht.


  „Sekhmet sa’es.“ Ich schlug die Augen auf und sah mich Japhrimel und Emilio gegenüber, die mich beide anglotzten, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. „Das ist dermaßen gut. Was habt ihr denn?“


  „Danke, Emilio.“ Japhrimel nickte, und Emilio eilte aus dem Zimmer. Ich warf einen Blick auf meine Notizzettel, mit denen Japhrimel gerade herumraschelte. „Ich mache dir einen Kranich. Angeblich kann man sich für tausend Kraniche einen Platz im Himmel kaufen.“


  Mein Interesse war geweckt. „Tatsächlich? In welchem Himmel?“ Von den Hügeln her wehte ein warmer Wind, der das Haus knarzen ließ. Die Sicherheitssysteme – sorgfältig von Japhrimel und mir angelegte Schichten aus Energie – gaben nach und sanken in die Wände ein, bis Japhrimel sie mental wieder beruhigte. Sein Sinnesorgan, das auf etwas lauschte, was ich nicht hören konnte, trat wieder in Aktion. Ich beobachtete sein Gesicht. „Elysium? Nirvana?“


  „Nein. Vielleicht täusche ich mich ja auch, und es bringt einem nur Glück.“ Er verzog den Mund. „Ist das gut?“


  „Probier mal.“ Ich balancierte ein Stückchen Kuchen mit Sahnehäubchen auf der Gabel und schaffte es sogar, noch eine der Weinbrandkirschen aufzuspießen. „Hier bitte.“


  Er beugte sich tatsächlich vor, und ich schob ihm eine Kostprobe des Schokomords in den Mund. Ich weiß nicht, wie Emilio diese Nachspeise nannte, aber ich hatte sie einmal als Mord durch Schokolade bezeichnet, und da Japhrimel den Namen lustig fand, war es dabei geblieben.


  Mit geschlossenen Augen genoss er den Happen. Sogar während er sich auf die Nachspeise konzentrierte, bewegten sich seine Finger weiter und falteten ein Blatt Papier zu einem Kranich mit hochgezogenen Schwingen. „Das ist hübsch.“ Ich zog die Gabel zurück. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so talentiert bist.“


  „Hm.“ Einen Moment lang flackerten seine Augen grün, ehe die Schwärze wieder die Oberhand gewann. „Göttliche Eingebung, Hedaira.“


  „Ja.“ Ich aß noch ein Stück. Der Sirenengesang der Schokolade war zu verlockend. „Der Mann ist ein Genie“, sagte ich, als ich wieder sprechen konnte. „Gib ihm eine Gehaltserhöhung.“ Vor allem, da wir anscheinend keinerlei Geldsorgen haben. Ich würde dich zwar gerne fragen, woher es stammt, aber Dämonen und Geld kommen immer im Doppelpack. Außerdem würdest du dann wohl schnell das Thema wechseln, was? Das kennen wir ja.


  „Für dich tue ich alles.“ Aber er blickte ernst drein. Der Kranich war verschwunden. „War wohl recht anstrengend, tagelang über Magi-Gekritzel zu grübeln.“


  „Du könntest mir sagen, was ich wissen will. Dann wäre alles sehr viel einfacher.“ Ich aß noch ein Stückchen Kuchen mit Kirsche. Er hatte recht, es war himmlisch. Dann nippte ich am Wein, dessen saure Note wie ein perfekt ausgeführter Schwerthieb den intensiven Geschmack der Schokolade durchschnitt. „Was bedeutet Hedaira eigentlich genau?“ Gib mir einen kleinen Hinweis. Wenigstens einen.


  Dämonen sprechen nicht gern über Anankimel. Vermutlich ist schon die Andeutung, sie könnten Gefallene werden, eine Beleidigung. Einem Dämon zu diesem Thema eine Frage zu stellen, ist in etwa so, als würde man einen Ludder zu Genspleißen befragen: Die ganze Problematik ist dermaßen heikel, dass nur extrem wenige Dämonen in der Lage sind, vernünftig darüber zu diskutieren – wenn überhaupt. Auch Japhrimel ist in dieser Hinsicht höchst zurückhaltend, sogar mir gegenüber, und ich war immerhin diejenige, wegen der er in diese Lage geraten war.


  Sollte ich deswegen Schuldgefühle haben? Ich versuchte ja, ihn nicht mit Fragen zu belästigen, aber manchmal konnte ich nicht anders. Er hatte mich nie von meinen Nachforschungen abgehalten, aber auch nie mehr als vage Hinweise beigesteuert. Wenn er ein Spiel spielte, dann verstand ich den Sinn nicht.


  „Hedaira, das bist du, Dante. Habe ich dir schon mal die Legende vom Heiligen Antonius erzählt?“ Er hob eine kohlrabenschwarze Braue. Das Mal an meiner Schulter zog sich vor Hitze zusammen, als er mich so ansah. „Oder wäre dir die Geschichte von Leonidas und den Thermopylen lieber?“


  Ich starrte auf die kümmerlichen Reste des Kuchens. Es wäre eine Schande, ihn verkommen zu lassen, auch wenn mein Bauch schon ein zufriedenes Völlegefühl vermeldete. Außerdem war ich, nachdem ich mich drei Tage mit verschlüsselten Schriften abgeschunden hatte, rechtschaffen müde. Warum antwortete er mir nicht? So eine schwierige Frage war das doch nicht.


  Immer dasselbe mit ihm. Da lebte ich jetzt mit einem waschechten Ex-Dämon zusammen und konnte ihm nicht eine verdammte Antwort auf meine Fragen entlocken.


  Früher war ich mal wirklich gut darin gewesen, Dinge herauszufinden. Ich spießte eine Weinbrandkirsche auf und kaute nachdenklich auf ihr herum, während ich ihn musterte. Er blätterte meine Notizen durch, als könnten sie ihm irgendetwas verraten, was er nicht längst wusste.


  Das Papier raschelte leise. „Soll ich dir eine Giraffe falten?“


  „Die sind ausgestorben.“ Ich legte die Gabel auf den Tisch. „Du kannst mir gern mal wieder was vom Heiligen Antonius erzählen, aber nicht jetzt.“ Es wurde still im Zimmer, nur der Wind rauschte von den Hügeln her durch die Fenster herein. „Warum verrätst du mir nicht, was ich bin?“


  „Ich weiß, was du bist. Reicht das nicht?“ Wieder blätterte er meine Zettel durch. „Ich glaube, du machst allmählich Fortschritte.“


  Weißt du was? Wenn ich dich nicht so sehr mögen würde, hätten wir mit deinem Sinn für Humor ein ernstes Problem. „Inwiefern ‚Fortschritte’?“ Er schwieg. „Japhrimel?“


  „Ja, meine Neugierige?“ Er faltete ein weiteres Blatt zusammen, das ich mit meinen Notizen vollgekrakelt hatte. Das Mal an meiner Schulter pochte und rief nach ihm. Ich war müde. Meine Augen brannten, und mein Rücken schmerzte.


  „Vielleicht sollte ich nach Saint City zurückkehren. Der Primus der Nichtvren hatte allerhand Dämonenbücher. Er und seine Gemahlin haben mich eingeladen, jederzeit vorbeizukommen.“ Ich musterte ihn, erleichtert darüber, dass sich seine Miene nicht veränderte. Er schien voll darauf konzentriert, das Papier immer weiter zu falten. „Außerdem könnte ich dann endlich mal Gabe wiedersehen. Ich habe sie schon einen Monat oder so nicht mehr angerufen.“ Und vielleicht konnte ich inzwischen wieder nach Saint City fahren, ohne zu zittern und ohne den Drang, mich zu übergeben. Könnte sein. Möglich.


  Mit viel Glück.


  „Wenn du das möchtest.“ Japhrimel war immer noch ganz von seiner Aufgabe in Anspruch genommen. Es war sehr ungewöhnlich, dass er sich so völlig auf etwas so Nebensächliches konzentrierte, während er mit mir redete. Der Ausdruck des Lauschens lag wieder auf seinem Gesicht wie ein unwillkommener Gast.


  Draußen wurde es langsam dunkel. Ein unangenehmes Gefühl ließ meinen Rücken kribbeln. „Wenn irgendwas nicht stimmte, würdest du es mir sagen, nicht wahr?“ Ich klang wie ein blödes Mädchen in den Holovids. Ich bin eine zugelassene Nekromantin und Kopfgeldjägerin. Wenn irgendwas nicht stimmt, sollte eigentlich ich es wissen. Nicht er.


  „Ich würde dir sagen, was du wissen müsstest.“ Er erhob sich wie eine dunkle Woge, wobei sich sein Mantel leise bewegte. „Traust du mir nicht?“


  Darum geht es überhaupt nicht. Wer hatte mich denn in der zerstörten Cafeteria von Rigger Hall vor Mirovitchs tödlichem Ka gerettet? Mit wem hatte ich Saint City den Rücken gekehrt? Mit wem hatte ich seither jeden wachen Augenblick verbracht? „Ich vertraue dir“, räumte ich sanft ein. „Nicht Bescheid zu wissen ist nur so frustrierend.“


  „Lass mir Zeit.“ Seine Stimme prallte gegen die Steinmauern und ließ die Sicherungssysteme erbeben. Er berührte meine Schulter, als er scheinbar gewichtslos quer durchs Zimmer ging, um aus dem Fenster zu schauen. Sein langer dunkler Mantel verschmolz mit der Nacht. Kurz erspähte ich etwas Weißes. Hielt er das Tier, das er aus meinem Zettel gemacht hatte, noch immer in der Hand? „Es ist keine Kleinigkeit, ein Gefallener zu werden. Dämonen sprechen nicht gerne darüber.“


  Jetzt hatte er erreicht, was er wollte. Schuldgefühle stiegen in mir hoch. Er war ein Gefallener, obwohl ich, abgesehen von vereinzelten Hinweisen aus uralten Büchern, keinerlei Ahnung hatte, was das bedeutete. Er hatte seine Macht mit mir geteilt, mit einem Menschen. Dass ich jetzt mehr als ein Mensch war, mich aber an allen wichtigen Stellen immer noch als Mensch fühlte, das zählte alles nicht. „Na schön.“ Ich schob den Teller beiseite und sammelte meine Notizen ein. „Ich bin müde. Ich gehe ins Bett.“


  Er drehte sich zu mir um, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Sehr gut.“ Nicht ein Widerwort. „Die Teller kannst du stehen lassen.“


  Ich stapelte sie trotzdem ordentlich auf einen Haufen. Schlamperei zahlt sich nicht aus, auch wenn man Haushaltshilfen hat. Solange ich erwachsen war, hatte ich mein dreckiges Geschirr immer selbst gespült. Diese Arbeit jemand anderem zu überlassen gab mir ein ungutes Gefühl. Mit Blick auf die kümmerlichen Überreste des Kuchens sagte ich: „Wenn du mir etwas Unangenehmes verheimlichst, finde ich es früher oder später heraus.“


  „Alles zu seiner Zeit.“ Verdammt soll er sein – er klang schon wieder belustigt.


  Du bist eine Idiotin, Dante. „Ich hasse Klischees.“ Ich stopfte meine Notizzettel in eine Ledermappe, schnappte mir mein Schwert und ging zu Japhrimel hinüber, der zu den unter dem Nachthimmel dunkelblau daliegenden Hügeln hochschaute. Der Geruch nach Dämon – Bernsteinmoschus, brennender Zimt – hüllte uns beide ein und verband sich mit dem durchdringenden Geruch, den die ausgedörrten Hügel seit Einbruch der Nacht verströmten, was zusammen eine berauschende Mischung ergab. „Es tut mir leid, Japh. Ich bin blöd.“ So leicht war mir noch nie eine Entschuldigung über die Lippen gekommen.


  Im Klartext hieß das, es fühlte sich an, als habe man mir das Messer an die Brust gesetzt, aber nicht zugestoßen.


  „Egal. Ich bin ein Narr, so wie jeder Gefallene, wenn es um die Behaglichkeit einer Hedaira geht.“ Er vergab mir, wie üblich, und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Du hast doch gesagt, du bist müde. Komm mit zu Bett.“


  Na also, wieder ein Fitzelchen Information. Die Behaglichkeit einer Hedaira. „Nur wenn du mir meine Notizen zurückgibst.“ Ich hörte mich an wie ein kleines Kind, das trotzig auf einer Eiswaffel besteht. Aber ja, er war ja auch viel älter als ich. Wie alt war er überhaupt? Älter als die Hügel?


  Luzifers ältestes Kind, ein Gefallener und an mich gebunden. So wie jeder Gefallene, wenn es um die Behaglichkeit einer Hedaira geht.


  Bedeutete das, dass es etwas so Schreckliches war, dass er mir einen Gefallen tat, wenn er mir nichts verriet?


  Er machte eine kurze, schnelle Bewegung, und in seiner Hand lag ein Origami-Einhorn. Vorsichtig nahm ich es hoch. „Wo hast du das bloß gelernt?“


  „Das ist eine lange Geschichte, meine Neugierige. Wenn du willst, erzähle ich sie dir.“ Er lächelte zwar nicht, aber seine Schultern entspannten sich, und sein Mund bildete nicht mehr einen dünnen, grimmigen Strich. Der lauschende Blick war wieder verschwunden.


  Ausnahmsweise entschied ich mich mal für den taktvollen Weg. „Klingt doch prima. Du kannst sie mir erzählen, während ich mir die Haare bürste.“


  Er nickte. Ein warmer Windhauch fuhr ihm durch die Haare, die ihm mittlerweile länger in die Stirn hingen. „Tatsächlich, der Himmel. Geh du voraus.“


  Was zum Teufel sollte das jetzt schon wieder heißen? Er kennt dieses Haus doch besser als ich, und sonst laufe ich ihm immer hinterher wie ein Hündchen. „Weißt du was? Du wirst von Mal zu Mal seltsamer, und das will etwas heißen. Na komm schon.“ Ich nahm ihn bei der Hand, seine Finger schlossen sich um meine und drückten mich so fest, dass rein menschliche Knochen gebrochen wären. Ich gab den Druck zurück, wunderte mich allerdings ein wenig. Es sah ihm gar nicht ähnlich zu vergessen, dass ich zerbrechlicher war als er. Normalerweise war er der Erste, der mich daran erinnerte. „He, alles in Ordnung mit dir?“


  Er nickte. „A’tai, Hetairae A’nankimel’iin. Diriin.“ Sein Mund verzog sich, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen. Sein Griff lockerte sich ein wenig.


  „Eines Tages wirst du mir verraten müssen, was das bedeutet.“ Plötzlich fühlte ich mich erschöpft. Ich gähnte. Drei Tage hatte ich mich in der Bibliothek verkrochen. Studien waren anstrengender als Kopfgeldjagden.


  „Eines Tages. Lass mir Zeit.“ Er führte mich aus dem Esszimmer. Ich protestierte nicht. Meine Mappe ließ ich auf dem Tisch. Hier würde sich niemand daran zu schaffen machen.


  „Ich lasse dir ja Zeit. Und nicht zu knapp.“ Hinter uns kroch die von der Sonne noch aufgeheizte Nachtluft durch die Fenster. Was blieb mir auch anderes übrig? Ich vertraute ihm, und worum er mich bat, davon hatte ich jede Menge. Also folgte ich ihm durch unser stilles Haus, und am Ende bürstete er mir die Haare. Wieder einmal hatte er es geschafft, mich von der Frage abzulenken, was genau ich war – aber er hatte auch versprochen, es mir irgendwann zu sagen. Und das genügte mir.
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  Ich wachte aus einer Trance auf, die tiefer war als jeder Schlaf, ein traumloser dunkler Brunnen. Davor hatte ich fast ein Jahr lang – die Zeit, in der Japhrimel geruht hatte – nicht schlafen können. Allem Anschein nach holte ich das jetzt nach, indem ich alle paar Tage in einen ausgiebigen, totenähnlichen Schlummer versank. Japhrimel meinte, es sei normal, dass eine Hedaira solche Ruhephasen brauche, in denen der menschliche Geist Erholung von dem Übermaß an dämonischer Psinergie und Empfindungsfähigkeit suche. Dadurch, dass ich mir nie eine Pause gegönnt hatte, hatte ich meinem Körper geschadet, und so verspürte ich jetzt jedes Mal große Erleichterung, wenn Japhrimel mich sanft in die Schwärze hineingleiten ließ. Und jedes Mal, wenn ich wieder erwachte, völlig verwirrt und ohne Zeitgefühl, lag er neben mir und wartete auf mich.


  Dieses Mal allerdings nicht.


  Ich blinzelte und presste mir die dünne Bettdecke gegen die Brust. Mondlicht fiel durch die bis zum Boden reichenden Fenster herein und ließ den glatten Marmorboden silbern schimmern. Die langen blauen Samtvorhänge bewegten sich sanft im warmen nächtlichen Wind. Mein Haar lag offen auf dem Kissen, und das seidene Laken schmiegte sich sanft an meine Haut. In Toscano waren die Häuser riesige Villen für die Reichen der Hegemonie. Dieses hier war an einen Hang gebaut, und man blickte auf ein Tal, in dem Menschen über Tausende von Jahren hinweg Oliven und Weizen angebaut hatten. Jetzt standen die Olivenbäume nur noch zur Zierde da.


  Ich war allein.


  Ich streckte die Hand aus, weil ich es nicht fassen konnte, und strich über das Laken. Japhrimels Kissen war leicht eingedellt, und im Raum hing unser beider Geruch – sein herber und mein milderer Moschusduft. Meine Wange brannte, und mein Smaragd glühte auf, als ich einen Blick auf den Altar warf, den ich aus einer antiken Eichenkommode gebaut hatte, die in blaues Licht getaucht war. Ich drehte ein wenig den Kopf, und das Licht, das mein Smaragd ausstrahlte, ließ Schatten über die Wand huschen.


  Ich glitt nackt aus dem Bett und schloss die Finger um den Griff meines Schwertes. Als ich die Klinge aus der lackierten Scheide zog, gab sie einen tiefen, fauchenden Ton von sich, in dem sich der Klang von geöltem Metall und gepolstertem, verstärktem Holz mischten. Noch mehr blaues Licht erfüllte die Luft; Runen aus den Neun Kanons – das Zauberalphabet, das einen eigenen Magik-Zweig darstellt – zogen sich über das aufblitzende Metall. Ich hatte das Schwert, das Jado Fudoshin getauft hatte, bisher nur selten gezogen.


  Es gab nichts mehr, gegen das ich hätte kämpfen müssen.


  Mein Gott hatte schon lange nicht mehr zu mir gesprochen. Vorsichtig näherte ich mich dem Altar, und als ich jene unsichtbare Linie erreichte, die den normalen vom geweihten Bereich trennte, ließ ich mich auf ein Knie sinken, erhob mich wieder und trat in das blaue Leuchten. Mein Haar wurde wie von einem unsichtbaren Windhauch hochgeweht, und das Licht glitt über meinen Körper, sanft, als würde Japhrimel mich berühren.


  Wo ist er? Geht er fort, während ich schlafe? Er ist doch sonst immer hier, wenn ich aufwache. Ich schob den Gedanken beiseite. Wenn mein Seelengeleiter nach mir verlangte, war ich in Sicherheit, und es spielte noch keine Rolle, wo Japh steckte. Ich hatte ihn noch nie schlafen sehen – aber das war mir egal. Dies hier war sowieso eine Privatangelegenheit.


  Ich stand vor dem Altar, und mein Schwert hatte sich wie von selbst hinter meinen Arm zurückgezogen. Das Summen des Metalls wurde intensiver, als die Spitze des Katana sich über meine Schulter hinausschob. Meine Wange brannte, der Smaragd gab ein fauchendes Geräusch von sich, und die Tinte meiner Tätowierung glitt unter der Haut wie verrückt hin und her.


  Die neue Sekhmet-Statue glänzte. Sie stand neben der meines Schutzgottes Anubis, die als Einziges noch von dem Altar in meinem alten Haus in Saint City übrig war. Anubis, der sich dunkel gegen das blaue Licht abhob, nickte leicht. Der Wein, den ich ihm als Opfergabe in einer Schüssel hingestellt hatte, war verschwunden. Ich berührte mit den Fingerspitzen meine Wange, spürte, dass meine Haut fieberheiß war, heißer noch als Dämonenblut.


  Dann ergriff das blaue Leuchten Besitz von mir. Ich fiel nicht direkt, aber ich sank vor den Göttern in die Knie und spürte, wie ich meinen Körper zurückließ.


  In den Saal des Todes mit den blauen Kristallwänden kam etwas Neues.


  Ich stand auf der Brücke, und der ovale Kokon, den das Licht meines Smaragds bildete, verankerte meine Füße auf dem steinernen Boden. Ich trug das weiße Kleid der von Gott Auserwählten, das von einem geschmeidigen Silbergürtel zusammengehalten wurde. Zum ersten Mal hatte ich in diesem Saal mein Schwert dabei, das wie etwas Lebendiges in feurigem weißem Licht erstrahlte.


  Seit Jason Monroes Tod hatte ich diesen Ort nicht mehr betreten.


  Die flatternden, durchsichtigen Vorhänge aus Seelen schlossen sich eng um mich. Daran war ich gewöhnt – schließlich bin ich Nekromantin – aber die eine Seele, nach der ich Ausschau hielt, konnte ich nicht entdecken. Nirgendwo das einzigartige Muster, das ich sofort erkennen würde, keine kristallisierte psychische und ätherische Energie, die dem unsichtbaren Abdruck von zerzaustem, weizengoldenem Haar und blauen Augen entsprach.


  Ich sah mich nach ihm um und war dankbar, dass er nicht hier war. So musste ich ihm wenigstens nicht gegenübertreten.


  Stattdessen wurde mein Blick unwiderstehlich zum anderen Ende der Brücke gezogen, wo der Tod stand. Sein schlanker Hundekopf senkte sich leicht, er nickte mir zu.


  Hinter meinem Gott war verschwommen eine Gestalt auszumachen, die Gestalt einer Frau, die von knisternden Flammen umhüllt war und deren Löwenkopf verschlungene orangefarbene Schatten umspielten. Eine auflodernde Flamme und aufsteigender Rauch nahmen mir kurzzeitig die Sicht; geblendet hob ich mein Schwert als Schutz vor einer Psinergiewelle, die mich bis auf die Knochen verbrennen konnte.


  Kühle Luft strich mir über die Haut und vertrieb die Hitze. Das Schwert glänzte strahlend weiß, nicht blau, wie ich es gewohnt war. Der Stahl erzitterte, als Psinergie dagegenprallte, und das Mal an meiner Schulter flammte so schmerzhaft auf, dass ich es bis in den Knochen spürte. Einen derartigen Schmerz hatte ich seit Jahren nicht mehr verspürt. Loderndes, diamantenes Dämonenfeuer raste den Kokon entlang, der mich schützend umgab. Sogar hier im Reich des Todes war ich von Japhrimels Fürsorge gezeichnet, auch wenn das meinen Gott nicht weiter beeindruckte.


  Anubis wusste, dass ich Ihm gehörte. Selbst ein Dämon konnte daran nichts ändern. Ich bin eine Nekromantin. In erster Linie gehöre ich dem Tod, und erst in zweiter mir selbst.


  Der Gott sprach, und der Nicht-Ton umhüllte mich wie eine Glocke. Und doch war ich selbst diese Glocke; der Gott legte Seine Hände auf mich und brachte mich zum Klingen.


  Anubis beugte sich nach vorn, und der Blick seines schwarzen, von unendlich vielen Sternen übersäten Auges bohrte sich in meinen. Wieder sprach er. Diesmal klang es, ah würden zwei Welten zusammenstoßen. Mein Haar wurde nach hinten geweht, die Ausläufer des Glühens, das mein Smaragd abstrahlte, zitterten einen Moment lang so sehr, dass ich den schrecklichen Sog des Abgrunds unter mir spüren konnte. Meine Finger, mit denen ich den Schwertgriff umklammert hielt, lockerten sich, um sogleich wieder fest zuzupacken.


  … dir ist eine Aufgabe zuteil geworden, mein Kind …


  Allmählich begriff ich. Der Gott hatte mich gerufen; ich sollte etwas tun. Dies war gleichzeitig eine Warnung und eine Frage: Ich hatte eine Wahl. Würde ich tun, worum Er mich bat, wenn es so weit war?


  Warum fragte Er überhaupt? Ich gehörte Ihm. Der Gott, der mich mein Leben lang beschützt und getröstet hatte, brauchte nicht zu fragen. Sag mir einfach, was ich tun soll, flüsterte ich tonlos.


  Wieder nickte der Gott. Er verschränkte die Arme. Er trug weder Zeremonienwedel und Krummstab, noch war er in den Körper eines schlanken schwarzen Hundes geschlüpft, als der er sonst immer erschien. Stattdessen hob er die Hand, und ein schrecklicher Wind kam auf und ließ meine Haut gefrieren. In meinen Ohren knackte es.


  Dann sprach das weibliche Wesen hinter ihm, eine Flamme wie ein rauschender Fluss, ein weiterer stampfender Schritt im Tanz, der die Zerstörung der Welt bedeutete. Ich fiel, das Schwert fest umklammert, nach hinten, ein langer, langsamer Fall ins Nichts. Ich war darauf gefasst, den steinernen Boden im Rücken zu spüren oder vom Abgrund verschluckt zu werden. In meinem Kopf wurden Worte abgelegt, nicht Worte im eigentlichen Sinn, sondern Bedeutungsschichten, von denen sich jede tiefer einbrannte als die vorherige, das Raunen einer Verpflichtung, die mir übertragen wurde. Eine Verpflichtung, die ich vergessen würde, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.
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  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem kalten, glatten Marmorboden. Warmes Sonnenlicht glitt mir über die Wange. Ich war lange Zeit ohnmächtig gewesen.


  Heiße Stahlbänder legten sich mir um die Schultern und zogen mich in die Höhe. „Dante.“ Japhrimels Stimme, rau und kratzig, wie ich sie bisher erst ein- oder zweimal gehört hatte. „Bist du verletzt? Dante?“


  Ich hing schlaff in seinen Armen und gab einen undefinierbaren Ton von mir. Mein Kopf rollte hin und her. Psinergie überspülte mich, raste mir durch die Adern wie Wein, durchflutete meine Finger und vertrieb die fürchterliche, lähmende Kälte. Ich schrie auf, und meine Hand schoss reflexartig nach oben. Das Schwert fiel klirrend zu Boden, als Japhrimel mir das Handgelenk verbog. Er war so viel stärker als ich, und dennoch spürte ich auch die Zärtlichkeit in dem, was er tat. „Ganz ruhig, Hedaira, ich bin bei dir.“


  „Sie haben mich zu sich gerufen.“ Meine Zähne klapperten. Die Kälte des Todes hatte sich bis über meine Knie und Ellbogen ausgebreitet und mein Fleisch in gefühllosen Marmor verwandelt. Wie lange war ich fort gewesen, dort auf der Brücke zwischen dem Diesseits und dem Abgrund der Seelen? „Japhrimel?“ Meine Stimme klang wie die eines kleinen Kindes.


  „Wer hat dir das angetan?“ Er nahm mich fest in die Arme und presste mich gegen seine nackte Brust. Seine Hitze umhüllte mich, und etwas Zartes glitt über meinen Rücken – er hatte seine Flügel ausgebreitet und mich mit ihnen umschlossen. Ich zitterte, meine Zähne konnten gar nicht mehr aufhören zu klappern, obwohl mir seine Berührung noch mehr Psinergie durch die Wirbelsäule jagte, genauso wie das Mal an meiner Schulter. „Was hast du getan?“ Er schrie nicht – eigentlich war es sogar mehr ein Murmeln –, aber die Möbel im Zimmer stöhnten bei seinen Worten leicht auf. Seine Stimme klang nicht wie meine einladend kehlig. Nein, Japhrimels Stimme klang nach Rasiermessern, nach der kalten Gefühllosigkeit eines tiefen Schnittes in betäubte Haut.


  „Die G … g … götter haben mich zu sich g … g … gerufen.“ Allmählich ließ das Zähneklappern nach. Er war sengend heiß, und vor allem war er jetzt hier. „Ich war lange dort. Und wo warst du?“


  Er hob mich hoch, trug mich zum Bett, legte mich darauf und schlang die Arme um mich. Mein Schwert auf dem Boden gab einen leisen Ton von sich.


  Japhrimel hielt mich, als wäre ich ein Kind. Seine Wärme sickerte in meine Haut ein. „Was hast du dir dabei gedacht? Was hast du getan?“


  Eine lange Zeit war vergangen, seit die Kälte des Todes das letzte Mal derart intensiv in meinen Körper eingedrungen war. „Du warst nicht da.“ Ich konnte nicht verhindern, dass das ziemlich bockig herauskam. Ich klang wie ein verzogenes Kind mit der rauen Stimme einer Erwachsenen. „Wo warst du?“


  „Du bist ganz kalt.“ Er wirkte nachdenklich. Mit dem Kinn fuhr er mir über die Schläfe, und ein Schauer heißer Erregung glitt meinen Rücken hinab. „Offenbar kann ich dich keinen Moment allein lassen, ohne dass du dich irgendwie in Schwierigkeiten bringst. Lieg still.“


  Aber ich wand mich aus seiner Umarmung. „Du hast mich verlassen. Wo warst du? Was hast du gemacht? Wo warst du?“


  „Lieg still.“ Er packte mich am Handgelenk, aber ich wehrte mich, und schließlich ließ er mich los. Ich zog die Hand weg, aber da hatte er schon instinktiv mein anderes Handgelenk gepackt. Es tat mir nicht weh – er achtete darauf, keinen Nervenpunkt zu drücken oder den Rest meines Arms abzuklemmen –, aber der Griff war sehr effektiv, und ich schnappte nach Luft. „Lieg jetzt wenigstens einen Moment still. Ich werde es dir erklären.“


  „Ich will gar keine Erklärung“, log ich und schob ihn mit der freien Hand weg. „Lass mich los.“


  „Erst, wenn du mir zuhörst. Ich wollte dich nicht allein lassen, aber eine Vorladung in die Hölle kann man nicht ignorieren. Ich konnte es nicht länger hinausschieben.“


  Mein Herz fing an zu hämmern, und ich spürte Kupfergeschmack im Mund. „Wovon redest du? Lass mich los!“


  „Wenn du mir nicht zuhören willst, dann muss ich dich eben dazu zwingen. Wir haben keine Zeit für Geplänkel, Hedaira, obwohl ich mich nur zu gern auf jedes Geplänkel einlasse, das du vorschlägst. Aber der Fürst hat uns zu sich gerufen.“


  Im ersten Moment konnte ich mit diesen Worten überhaupt nichts anfangen, so wie es einem meistens mit wirklich schlechten Nachrichten geht. Ich hörte auf, mich zu wehren, sackte in mich zusammen, und Japhrimel ließ mein Handgelenk los. Ich schüttelte es aus und legte ihm den Kopf auf die Schulter. Er zog mich fester an sich und strich mir mit den Flügeln sanft über Schultern und Hüfte, eine unglaublich intime Berührung. Inzwischen wusste ich, dass ein geflügelter Dämon – zumindest jene der Höheren Schar, die über Flügel verfügten – es kaum ertrug, wenn man seine Flügel berührte, und sie nur zum Fliegen oder zur Paarung öffnete.


  Ich Glückliche, ich Glückliche, so Glückliche. Liebe Götter, hat er wirklich gerade gesagt, was ich glaube, gehört zu haben?


  „Hast du mich gehört?“, flüsterte er mir ins Ohr. „Der Fürst hat uns rufen lassen, Hedaira.“


  Auf (lern üblichen Weg konnte ich ihn nicht erreichen. Luzifers Stimme erfüllte meinen Kopf. Das war während der Jagd auf Kellerman Lourdes und Mirovitch gewesen, als der Fürst der Hölle mal wieder seine makellose Nase in mein Leben stecken musste. In dem Durcheinander der nachfolgenden Ereignisse hatte ich ihn völlig vergessen. Psychische Vergewaltigung und der Tod eines sehr guten Freundes sind dem Gedächtnis nicht eben förderlich.


  Japhrimel erklärte mir gerade, dass mein Leben wieder sehr interessant werden würde. Ich hob den Kopf und sah ihn an.


  Sein Mund war ein dünner Strich, die dunklen Augen wirkten düster, umflort von etwas Schrecklichem, vielleicht von einer Traurigkeit, die sich über die menschlichen Tiefen gelegt hatte, die ich zu kennen glaubte.


  Mir zitterten die Hände. Es hatte lange gedauert, bis Mirovitchs Gesicht mit den Hamsterbacken nicht mehr vor meinem inneren Auge auftauchte und der Nachhall der Konfrontation mit meinem Kindheitsdämon aus Rigger Hall zu einem vagen Albtraum verblasste.


  Ganz hatte ich es immer noch nicht überwunden. Mir liefen kalte Schauer über den Körper, wenn ich daran dachte, wie sich das Ektoplasma des Ka in meinen Hals, meine Nase, meine Ohren zwängte und meine Jeans zu durchdringen versuchte, während Mirovitchs geisterhafte Finger wie Maden in meinem Gehirn herumwühlten und meine Erinnerung vergewaltigten. Gerettet hatten mich nur meine sture Weigerung aufzugeben, meine Entschlossenheit, mich zu rächen und diesen Terror ein für alle Mal zu beenden.


  Das und der gefallene Dämon, der das Kii davon abgehalten hatte, mich zu töten. Der mich gesucht hatte, bis er mich endlich fand, und der den Albtraum meiner Kindheit bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatte.


  Ich sah Japhrimel lange an. Die Morgensonne tauchte seine hohen Wangenknochen und den dünnen Mund schmeichelnd in goldenes Licht. Ein schrecklicher, argwöhnischer Gedanke nahm in meinem Kopf Gestalt an. „Du verlässt mich?“, flüsterte ich. „Ich … ich dachte …“


  Seine grünen Augen funkelten. „Du weißt doch, dass ich dich niemals verlassen würde.“


  Zu spät. Ich hatte es bereits gesagt, bereits gedacht. „Wenn der Fürst der Hölle es dir befehlen würde, würdest du es vielleicht tun.“ Ich befreite mich aus seinen Armen und sprang aus dem Bett. Er versuchte nicht, mich festzuhalten. Ich hob die Scheide vom Boden hoch, griff nach meinem Schwert und ließ es mit einer geschmeidigen Bewegung einrasten. „Was will er jetzt schon wieder? Will er dich zurück, und schon kuschst du wie ein braver kleiner Dämon? Was zum Teufel will er?“


  Das Mal, das in meine Schulter eingebrannt war, flammte auf. Ich beachtete es nicht weiter.


  „Meine Neugierige, du verstehst mich falsch.“ Japhrimels Stimme triefte von Ironie. „Du bist diejenige, die der Fürst sprechen möchte.“
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  Ich drehte mich so schnell um, dass meine Haare durch die Luft wirbelten. Sonnenlicht fiel durch die Fenster herein und wärmte mir Hüfte und Knie. Japhrimel war bereits aufgestanden. Er trug seinen langen dunklen Mantel mit dem hochstehenden Kragen, und die Flügel hatte er fest angelegt, als wolle er sich gegen etwas panzern.


  Als ob er derjenige war, der einen Panzer brauchte.


  Er beobachtete mich mit hinter dem Rücken verschränkten Händen. „Es sieht leider so aus, als müsste ich dich einmal mehr bitten, dem Fürsten gegenüberzutreten, Dante. Ich habe … schreckliche Neuigkeiten.“


  Ich schluckte. „Schreckliche? Ich gehe mal davon aus, dass du darunter etwas anderes verstehst als ich.“ In dem Moment wurde mir die Absurdität dieser Situation voll bewusst. Ich stand nackt im Zimmer, als böses Vorzeichen war mein ganzer Körper kalt und verspannt, und ich unterhielt mich mit einem Dämon. Wie gerate ich bloß immer wieder in so eine Lage? „Kann ich mich noch anziehen, oder wünscht Luzifer mich im Evaskostüm zu sehen?“


  „Falls du dich als Sklavin präsentieren möchtest, will ich dich nicht aufhalten.“ Sein scharfer Tonfall erinnerte an Karbol, das man durch einen Antigrav-Verzerrer gejagt hatte. „Versuch wenigstens einmal, deine Zunge zu hüten. Wenn ich dir je etwas bedeutet habe, musst du mir jetzt zuhören.“


  In der Hölle sind Sklaven nackt? Noch so eine Dämonensitte, von der ich keine Ahnung habe. Das irre Bedürfnis zu kichern stieg in mir hoch, allerdings nur kurz. Meine Kiefer blockierten, als wären sie aus Plasstahl. „Du hast keinen blassen Schimmer, wie viel du mir bedeutest“, erwiderte ich genauso trocken wie er.


  „Das könnte ich auch von dir behaupten. Manchmal bist du wie ein egoistisches Kind, was vielleicht sogar deinen besonderen Reiz ausmacht.“


  Ich hob das Schwert ein wenig an. „Willst du eine Runde trainieren oder mir erklären, warum du mich allein gelassen hast, während ich bewusstlos war. Und schutzlos, wie ich noch hinzufügen möchte?“


  „Schutzlos kann ich mir dich überhaupt nicht vorstellen.“ Japhrimel trat einen Schritt auf mich zu. Und noch einen. Ganz langsam, als könnte ich jeden Moment Reißaus nehmen. Zitternd stand ich im Licht der Sonne und ließ die Hand mit dem Schwert sinken. „Für dich habe ich meinen Rang in der höheren Schar der Hölle aufgegeben. Ich bin einer der Gefallenen und habe mich entschieden, mein Schicksal an deines zu knüpfen. Vergiss das nicht.“


  Das Mal an meiner Schulter jagte mir ein heißes Prickeln durch den ganzen Körper. Japhrimels Hand strich mir über den Ellbogen, glitt meinen Arm entlang, glättete die Haut an meiner Schulter, fuhr dann unter mein Haar und blieb auf meinem Nacken ruhen. Er musste mich nicht zu sich heranziehen – ich lehnte mich an ihn wie eine Pflanze, die zum Fenster strebt. „Ich habe Luzifers höfliche Gesuche ebenso abgewiesen wie seine weniger höflichen. Da hörte er auf zu bitten und begann zu fordern, Hedaira, und wir können es uns nicht leisten, ihn zum Feind zu haben. Nicht, wenn wir am Leben hängen, und ich hänge mittlerweile sehr am Leben mit dir. Selbst diese fahle Welt hat ihre schönen Seiten, wenn man sie mit deinen Augen betrachtet.“ Er senkte den Kopf, sodass er mir den letzten Satz direkt ins Ohr flüsterte. Mein Arm hing jetzt schlaff am Körper, die Schwertscheide ruhte in meiner Hand. „Ich bitte dich, dass du wenigstens mitkommst und dir anhörst, was er zu sagen hat. Würdest du das für mich tun?“


  Der Frosch im Hals machte es mir schwer zu sprechen. „Na gut“, krächzte ich. „Aber dass ich mich auch noch darauf freue, kannst du nicht erwarten. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn. Er hat dich getötet, und dafür hasse ich ihn.“


  Seine Anspannung verflog. „Er hat mich nicht getötet. Ich bin bei dir.“


  Dagegen konnte ich nichts sagen, also ließ ich mich von ihm aufs Bett ziehen, wo er zärtlich mit meinen Haaren spielte. Ich gestattete ihm, dass er meine Schulter, meine Wange und schließlich meinen Mund küsste. Ich seufzte, als er mich in die Arme nahm und in einer Sprache zu mir redete, die ich am besten verstand: in der Sprache des Körpers, dessen Signale mir instinktiv zu verstehen gaben, dass er wirklich existierte. Sein Mund auf meinem, sein Körper auf meinem … und das rohe, ungestüme Verlangen meiner Lust verschlang mich völlig. Doch als ich mich ihm hingab, liefen mir Tränen über die Wangen.


  Ich hätte wissen müssen, dass nichts für immer vollkommen bleibt.
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  Es dauerte ziemlich lange, bis sich mein Puls wieder normalisiert hatte. Ich lag in seinen Armen, hatte die Augen geschlossen und spürte die Wärme seines Körpers. Die Magi behaupten, dass die Dämonen die Kunst der Liebe erfunden hätten, und nach Jahren des Zusammenlebens mit Japhrimel glaubte ich das nicht nur, ich wusste es.


  Was für ein Jammer, dass er nicht von vornherein ein Mensch gewesen war. Hätte ich ihn dann ebenso sehr geliebt?


  Ich stützte mich auf den Ellbogen, und meine Haare glitten mir über die Schulter. Japhrimel strich sie mir wieder hinters Ohr. Die seidenweichen Strähnen schienen an seinen Fingern zu kleben, als wollten sie gar nicht mehr loslassen. „In Ordnung“, sagte ich und schmiegte meine Beine eng an seine. „Rück endlich raus mit der Sprache. Was ist los?“


  Er zuckte mit den Schultern, fuhr mit den Fingerspitzen meinen Arm entlang, dann weiter über meine Rippen. Wie üblich folgte seiner Berührung ein gemächliches Feuer, das meine Nerven entspannte und mich körperlich und geistig besänftigte. In seinen nur halb geöffneten Augen drehten sich grüne Funken im Kreis. „Du hattest dich in deine Bücher vergraben, meine Neugierige. Währenddessen verbreiteten sich beunruhigende Neuigkeiten. Es herrschte eine angespannte Atmosphäre. Dass Luzifer um den Besuch einer Hedaira bittet, hat es in der Geschichte der Hölle noch nie gegeben. Die Drei Scharen – die Höhere, die Geringere und die Niedere – wissen über Vardimals Rebellion Bescheid. Ein Dämon, der der Hölle entwischt ist und fünfzig Erdenjahre lang unter Menschen gelebt und sogar eine Androgyne erschaffen hat. Jetzt bilden sich alle ein, sie könnten unbemerkt die Hölle verlassen. Vielleicht glauben manche sogar, dass Luzifer an Stärke eingebüßt hat oder dass die Hölle insgesamt seiner Kontrolle entgleitet. Allerorten erhebt sich unzufriedenes Gemurre. Und der Umstand, dass Luzifer seinen Auftragsmörder an eine menschliche Frau verloren hat, ist auch nicht gerade hilfreich.“


  „Was mich jetzt noch interessiert: Wieso ist das mein Problem?“, murmelte ich.


  Sanft und zärtlich streichelte er mir die Wange. „Wenn Luzifer die Kontrolle über die Hölle verliert, was glaubst du, wie viele Dämonen dann noch alte Rechnungen mit mir begleichen wollen? Wir sind für unser gutes Gedächtnis berüchtigt.“ Er fletschte kurz die Zähne. Die Zeiten, in denen mir das Angst eingeflößt hatte, waren lange vorbei. „Nicht zu vergessen, dass es nur dem Fürsten zu verdanken ist, wenn die Dämonen nicht öfter in deiner Welt herumpfuschen. Und dafür solltest du ihm wirklich dankbar sein.“ Er machte eine kurze Pause, die mir einen kalten Schauder über den Rücken jagte. „Die Spiele, die meinesgleichen liebt, sind grausame Spiele.“


  Das ergab Sinn. Mehr Sinn, als mir lieb sein konnte. Ich seufzte, ließ mich wieder aufs Kissen fallen, zog die Beine an und drehte mich auf den Rücken. Das milde Sonnenlicht, das ins Zimmer drang, erinnerte mich daran, dass ich eigentlich längst in der Bibliothek sein sollte. Schattenschriftstücke konnte ich nur aus dem Nachlass allein wirkender Magi erwerben, da Magi-Zirkel, wenn ein Mitglied starb, dessen Aufzeichnungen verbrannten oder sie in schwer bewachten Bibliotheken aufbewahrten, die zerstört wurden, wenn der Zirkel zu existieren aufhörte. Jeder dieser Einzelgänger hatte seinen eigenen Code, und jeder Text erforderte monatelanges beharrliches Arbeiten, um diesen Code zu entschlüsseln und jede winzige Information über Dämonen herauszufiltern, die ihnen entschlüpft war, immer in der Hoffnung, ein Wort über Gefallene zu entdecken. Es war eine mühselige und nervenaufreibende Beschäftigung, und es war möglich, dass ich sie jetzt nicht mehr zu Ende führen konnte.


  Japhrimel legte mir die Hand auf den Bauch. Das erinnerte mich an Klauen, die sich in meine Innereien gruben, an das kranke, lepröse Licht von Mirovitchs Ka, das die Luft verbrannte, an meine hilflosen Schreie. Meine Haut war verheilt, ohne Narben zu behalten. Meine einzige Narbe war die flüssige, gewundene Glyphe an meiner Schulter, das Zeichen des Bandes zwischen Japh und mir. „Und was will Luzifer jetzt von mir? Ich bin ihm doch auch keine Hilfe.“


  „Wenn ich raten würde, wäre das Ergebnis unerfreulich. Aber wenn es um den Fürsten geht, ist es ohnehin besser, auf Vermutungen zu verzichten.“ Eine tiefe Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. Er sprach nicht gern über seine Zeit als rechte Hand Luzifers. Ich hätte ihn vielleicht besser verstanden, wenn er mir wenigstens ein bisschen darüber erzählt hätte.


  „Dass nichts los ist, war also gelogen? Genauso wie damals, als du mir verschwiegen hast, dass du bei Santinos Flucht aus der Hölle mitgeholfen hast?“ Ich schloss die Augen. Japhrimels Aura schlug Kapriolen, schwarze diamantene Flammen krochen durch die für Nekromanten typischen Funken und zeigten meine Verbindung zu ihm an. Dante, um aller Götter willen, die je existiert haben, laus das bleiben.


  „Ich habe das auf Anordnung des Fürsten getan.“ Kam es mir nur so vor, oder klang seine Stimme tatsächlich noch verbitterter? „Mir blieb keine andere Wahl. Nicht, bis ich ein Gefallener wurde und du mich befreit hast, indem du deinen Teil der Abmachung mit ihm erfüllt hast.“


  Niedergeschlagen stieß ich einen Seufzer aus. „Er will mich also sehen. Postwendend.“


  „Bis Anbruch der Dunkelheit haben wir Zeit. Dann bringe ich dich zum Treffpunkt. Mir wurde mitgeteilt, dort würde uns ein Führer abholen, der uns zu einem Tor zur Hölle begleiten wird. Wenn wir die Hölle betreten haben, wird es notwendig sein, dass du das Reden für uns beide übernimmst.“


  Noch so ein geheimnisvoller Brauch? „Ich bin für so etwas nicht gewappnet.“ Dann kam mir ein neuer Gedanke. „Luzifer will einen Handel abschließen?“


  Sein Blick glitt über mich hinweg, als würde sich eine Schicht aus Bernsteinseide und Honig auf meine Haut legen. „Ich nehme es zumindest an.“


  Heißt das, es gibt eine Möglichkeit zu … „Dann kann ich also um Eve feilschen?“


  Japhrimel erstarrte, seine Hand verkrampfte sich. Er gab ein leises Geräusch von sich, eine Mischung aus wütendem Schnauben und Lachen. Nach einer langen Pause legte er mir sanft die Hand auf den Bauch. „Das wäre äußerst unklug, Dante. Äußerst unklug.“


  „Er hat sie mitgenommen. Sie war Doreens Tochter. Dazu hatte er kein Recht.“ Außerdem hat er mich beinahe erwürgt und dich getötet. Der Teufel ist mir was schuldig, und wenn er etwas von mir will, werde ich ihn zahlen lassen. Mit Zinsen. Leere Drohungen. Bestenfalls. Ich machte mir keinerlei Illusionen über die Siegchancen in einem Spiel, bei dem der Teufel mitmischte. Menschen gewinnen einfach nicht, wenn sie sich auf einen Kampf mit ihm einlassen.


  Aber ich hatte immerhin Japhrimel als Beistand, oder? Das zählte schließlich auch etwas.


  „Wie hättest du sie denn großziehen wollen, Dante? Du verstehst doch im Grunde nicht einmal das Wesen eines Dämons, ganz zu schweigen das einer Androgynen. Er hat sie nicht ohne Grund mitgenommen.“ Er sprach leise und vernünftig. Und beschwichtigte mich nicht im Geringsten.


  Es ist mir egal, warum er sie mitgenommen hat. „Er hat mich dabei beinahe erwürgt, Japhrimel. Hast du das etwa vergessen?“ Und wenn ich Dämonen nicht verstehe, wessen Schuld ist das denn? Du erzählst mir ja nichts.


  „Du lebst doch noch, oder? Für ihn war das nichts weiter als eine kleine Warnung. Muss ich dich etwa anflehen, vorsichtig zu sein?“


  „Ich bin wahnsinnig vorsichtig. Vor allem, wenn es um Dämonen geht. Letztes Mal habe ich mich doch nicht übel geschlagen, oder?“


  „Ich war positiv überrascht.“ Leichtfertig dahingesagt – seine ganz spezielle Art von trockenem Humor. Wir wussten beide, wie knapp es ausgegangen war.


  Ich seufzte und schlug die Augen auf. Der blaue Samtbaldachin flatterte. Wie oft war ich nun schon in diesem Bett erwacht? Wie oft hatte Japhrimel mich nach einem Albtraum beruhigt, mir über Rücken und Schultern gestreichelt, bis ich zu zittern aufhörte? Wie oft hatte ich schluchzend meine Fehlschläge aufgezählt und seiner ruhigen Stimme gelauscht, die dafür gesorgt hatte, dass es mir wieder besser ging?


  Wenn es um Japhrimels willen notwendig war, würde ich mich mit dem Fürsten der Hölle anlegen. Was blieb mir letztlich anderes übrig? „In Ordnung. Wenn du es so willst, dann bin ich dazu bereit.“


  Erst als er sich entspannte und die leise knisternde elektrische Ladung entwich, merkte ich, wie verkrampft er gewesen war. Ich atmete tief die Geruchsmischung ein, die wir beide zusammen verströmten: Bernsteinmoschus und brennenden Zimt. Für Menschen ein wenig scharf und überwältigend, für Dämonen hingegen kam das einem Abwehrschirm gleich – einem Abwehrschirm zum Schutz vor der Welt und dem durchdringenden Geruch des Sterbens. Vergleichbar auch einer Luftblase und Klimaanlage, einem undefinierbaren Gasgemisch, das einem das Atmen erleichterte. Früher hatte ich geglaubt, der Geruch eines Dämons sei nicht körperlich bedingt. Seit ich eine Teil-Dämonin war, war er allerdings ein wenig zu körperbetont.


  „Ich werde dich schützen, Dante“, versprach er. „Daran darfst du keine Sekunde lang zweifeln.“


  Stille machte sich zwischen uns breit. Bisher war diese Stille etwas gewesen, das uns beiden gehörte; jetzt hatte sie etwas Gefährliches an sich.


  „Was verschweigst du mir?“ Die nächste Frage verkniff ich mir: Meinst du es ehrlich, wenn du sagst, du bleibst hei mir?


  Mich hätte es nicht gewundert, wenn er es trotzdem gehört hätte. Ich stellte im Kopf schnell ein paar Berechnungen an. Wir wohnten jetzt bestimmt schon einige Monate hier. Wie viele genau, wusste ich nicht. Mir kam jegliches Zeitgefühl abhanden, besonders wenn ich mich längere Zeit in der Bibliothek aufhielt.


  Ganz gleich, wie lange es nun genau war – bisher hatte ich nicht an einem Wort gezweifelt, das ihm über die Lippen gekommen war. „Und seit wann bittet Luzifer um ein Treffen mit mir?“


  „Seit meiner Wiederauferstehung, meine Neugierige. Wir hatten mehr Zeit zur Verfügung, als ich gedacht hatte. Aber du hast sie gebraucht.“ Er tätschelte mir die Hüfte, die runder geworden war – ich hatte zugenommen. Nicht viel, aber ein bisschen.


  „Du hast mich angelogen.“ Noch während ich die Worte aussprach, wusste ich, dass ich nicht in diesem scharfen Tonfall mit ihm reden sollte. Ich sollte nicht derart die Fassung verlieren.


  Jace hast du doch auch verziehen. Der hat dich wegen Santino ebenfalls angelogen. Mein Gewissen meldete sich laut und deutlich. Klar doch. Aber Jace war bei mir geblieben, hatte meinen Kummer ertragen und meine Neigung, seinen menschlichen Körper bis an seine Grenzen zu belasten, damit er bei meinen Kopfgeldjagden mit mir Schritt halten und auf mich aufpassen konnte. Ich hatte ihm vergeben. Er hatte es sich verdient. Danny Valentine, die Frau, die geschworen hatte, jede Lüge als Verrat und Beleidigung aufzufassen, hatte Jace alles verziehen, auch wenn ich sonst nicht das sein konnte, was er gewollt oder gebraucht hatte.


  Aber Japhrimel … war anders. Als Jace mich anlog, hatte das in mir oberflächliche Wut und Verachtung ausgelöst. Der Gedanke, dass Japhrimel mir etwas verheimlichte, egal aus welchem Grund, tat weh. Als wäre mein Herz durch eine lebende Kernschmelze ersetzt worden. Mir stiegen Tränen in die Augen, die ich mühsam unterdrückte. Wütend blinzelte ich sie weg. Warum tut das so weh? Was ist los mit mir?


  Er seufzte und fuhr mit einem Finger meinen Brustkorb nach, ohne mich zu kitzeln. Ich wünschte mir beinahe, er würde mich kitzeln, denn das würde in einem Ringkampf enden, was wiederum bedeutete, dass ich eine ganze Weile nicht nachzudenken brauchte. „Was hättest du denn getan, wenn du es gewusst hättest? Du warst wie ein Schatten. Vor welchem Geist ich dich auch immer gerettet habe, er hat dich gelähmt. Ich hatte schon Angst, du würdest vor Verzweiflung sterben, und wenn du dich in der Bibliothek vergraben hast, blieb zumindest dein Kummer draußen.“ Überaus sanft strich er mir über die Haut. Kein menschlicher Liebhaber hatte mich jemals so behutsam berührt. Selbst Doreens Trost hatte an Japhrimels tiefgreifende Sanftheit nicht herangereicht. Wer hätte gedacht, dass ein Dämon so zärtlich sein kann? „Das Wissen um Luzifers Ansinnen wäre eine Belastung gewesen, für die du noch nicht bereit gewesen wärst.“


  Es lag gar nicht so sehr an der klaren Logik seiner Äußerung als vielmehr an seinem „Ich weiß am besten, was gut für dich ist“-Tonfall, dass ich Gift und Galle spuckte. Der Zorn und die Verärgerung waren wie ein Stärkungsmittel gegen den Schmerz, der meine Brust verkrampfen ließ. Furcht, die Wut erzeugte, als Verteidigungsstrategie.


  Aber insgesamt gesehen nahm ich die Neuigkeiten eher gelassen auf.


  „Ich entscheide, wann und wozu ich bereit bin“, antwortete ich schnippisch und stieß seine Hand von mir weg. „Du hättest es mir sagen sollen.“ Ich stand auf, nahm mein Schwert und ging Richtung Bad. Wenn ich mich mit dem Fürsten der Hölle treffen musste, hatte ich noch einige Dinge zu erledigen.


  Das Mal an meiner Schulter erwärmte sich und prickelte vor Hitze.


  „Was ist mit deinen Geheimnissen?“ Seine Stimme drang irgendwo aus den verknüllten Seidenlaken des Bettes. „Welche Schuld gegenüber den Toten hast du auf dich geladen? Deinen Kummer um mich hast du an der Seite eines menschlichen Geliebten ertragen, und ich habe dich nie darum gebeten, mir das zu erklären.“


  Beinahe wäre ich gestolpert. Nie hätte ich gedacht, dass er mir einmal Jace vorhalten würde, vor allem, da ja ein Körnchen Wahrheit in dem steckte, was er gesagt hatte. Ich atmete tief ein und hielt den Kopf gesenkt, sodass mir die Haarsträhnen über die Schultern rutschten, als wären sie lebendig. Schließlich fand ich mein Gleichgewicht wieder und hob den Kopf. „Zumindest hat Jace mich nicht belogen.“ Bevor er antworten konnte, war ich ins Bad gestürmt und hatte die Tür hinter mir zugeknallt.


  Ganz stimmte das nicht. Jace hatte mir nie verraten, dass er ein Mafioso war und zur Corvin-Familie gehörte. Aber es war mir eben rausgerutscht. Wer war jetzt der Lügner?
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  Wenn ich dem Teufel schon einen Besuch abstatten musste, wollte ich wenigstens angemessen bewaffnet sein. Also öffnete ich den riesigen Schrank, der in einer Ecke des Badezimmers stand. Japhrimel war nirgendwo zu sehen. Meine nassen Haare hatte ich nach hinten gekämmt und zu einem dicken Zopf geflochten. Nackt, wie ich war, ging ich auf die Knie, zog die unterste Schublade auf und sah zu meiner Überraschung, dass alles noch da war.


  Und warum auch nicht? Du hast es doch hier reingelegt. Mach dich nicht lächerlich, Danny. Komm endlich in die Gänge.


  Ein Mikrofaserhemd vom Discounter, das dank der antibakteriellen Imprägnierung Schmutz abwies und nicht roch, ganz egal, wie lange man es trug. Butterweiche Jeans, die man über den Stiefeln tragen konnte und die ebenfalls wasser- und schmutzabweisend präpariert waren; dazu waren Holstervorrichtungen eingenäht, und der Schritt war so geschnitten, dass man Sidekicks ausführen konnte. Der alte Cargo-Mantel mit den eingearbeiteten Kevlar-Feldern hatte Jace gehört und war mir deshalb zu groß. Eine Tasche war versengt, dort, wo sich eine grün-silberne Halskette erhitzt und den Weg ins Freie gebrannt hatte. Das Rüstzeug, immer noch gut geölt und mit dem Zauberspruch versehen, knirschte nicht wie normales Leder. Messer, Schwertbrecher, Stilette, die beiden Projektilwaffen samt Magazinen. Und tief unten in der Samtschachtel lag die Halskette, die Jace mir in den ersten Tagen unserer Affäre geschenkt hatte. Ich hatte sie während des gesamten letzten Auftrags, bei dem ich Kellerman/Lourdes aufspüren sollte, getragen. Dieser Auftrag hätte mich, selbst nachdem alles vorüber war, beinahe das Leben gekostet.


  Inzwischen konnte ich das zugeben, wenn auch nur mir selbst gegenüber.


  Die Halskette war wunderschön. Mit Silber überzogene Waschbärfigur an einem dünnen Silberkettchen mit schwarzen Samtbändern und Blutsteinen, dazu sämtliche Schutzzauber, die ein Schamane nur einflechten konnte, alles zu einem geschmeidigen Kunstwerk verwoben. Er hatte keiner anderen Frau je etwas geschenkt, das dieser Kette auch nur annähernd gleichkam. Zumindest soweit ich das wusste. Monatelang hatte er daran gearbeitet – ein beeindruckender Beweis seiner Zuneigung.


  Wenn ich wieder ins Reich des Todes zurückkehren sollte; wenn ich die Halskette, auf die er so viel Mühe verwendet hatte, oder das Schwert, das mit seinem Tod untrennbar verbunden war, verwenden würde, um seine Erscheinung herbeizurufen -was hätte er mir zu sagen?


  Vielleicht etwas wie: Ich habe dich geliebt, Danny, und ich war ein Mensch. Warum konntest du mich nicht ebenfalls lieben? Ja, vielleicht etwas in der Art. Vielleicht aber auch: Warum hast du mich sterben lassen? Oder: Warum hast du so lange gebraucht, um mich zu suchen?


  All diese Fragen waren gleich wahrscheinlich und gleich schmerzlich. Welche würde ich auswählen und beantworten, wenn ich die Wahl hätte?


  „Ich bin nicht mutig genug, um das herauszufinden“, flüsterte ich und hob vorsichtig die Halskette heraus. Ich legte sie mir so um, dass die Baculums nach unten hingen und ihr knorriges Ende meine goldene Haut berührte. „Oder etwa doch?“


  Ich fühlte mich, als wäre eine Schutzschicht einfach weggerissen worden, als würde meine Haut zum ersten Mal in direktem Kontakt mit der Luft stehen. Ich hatte so lange von der Schärfe meines Schwertes gelebt, eine Jagd nach der anderen übernommen, Aufträge ausgeführt, die andere Nekromanten abgelehnt hätten, hatte mich selbst in eine Waffe verwandelt, um die leisen Stimmen in meinem Kopf zum Verstummen zu bringen. Nicht gut genug, nicht stark genug, nicht tapfer genug, nicht hart genug. Und jetzt: Anstatt mich angemessen verängstigt zu fühlen, spürte ich eine Art schwindelerregende Ausgelassenheit. Bald würde ich eine neue Kraftprobe zu bestehen haben, die mein Herz vor Adrenalin schier zum Platz bringen würde. Ich hatte behauptet, ich wolle nichts weiter, als ein ruhiges Leben führen und in Frieden gelassen werden.


  Und in dem Moment hatte ich das tatsächlich geglaubt.


  Unter der Kette lagen meine Ringe, die leise klirrend gegeneinander schlugen. Ich hob einen nach dem anderen hoch -Bernsteinrechteck, Bernstein-Cabochon, Mondstein, Ring aus reinem Silber, ovaler Blutstein, ovaler Obsidian, am rechten Daumen ein Suni-Ring. Als meine Psinergie sie traf, begannen sie plötzlich zu glühen, erst dumpf, dann heller. Ich seufzte. In jedem Stein stiegen die Schutz- und Abwehrzauber empor, ehe sie wieder summend in den Bereitschaftsmodus zurückfielen.


  Rasch zog ich mich an. Meine Finger glitten so schnell wie schon lange nicht mehr über meine Kleidung, knöpften mein Hemd zu, dann meine Jeans und fanden auch ein Paar Mikrofasersocken. Meine Stiefel waren ein wenig rissig, aber alles passte mir noch wie angegossen. Obwohl ich mich die letzte Zeit ziemlich hatte gehen lassen, hatte ich kein Fett angesetzt. Allerdings sah ich auch nicht mehr ausgemergelt aus. Der Metabolismus eines Dämons ist der beste Freund der Frauen.


  Zitternd hob ich die Ausrüstung hoch, schlüpfte hinein und zog die Gurte fest. Ich testete die Messer; immer noch scharf.


  Die Plaspistole wanderte in das Holster unter meinem linken Arm. Auch die Projektilwaffen, beide mit Magazin und je einer Kugel in der Kammer, glitten locker in ihre Holster. Das Klicken der Verschlüsse fand ich durchaus beruhigend.


  Jetzt war nur noch meine ramponierte Botentasche übrig, die Tasche, die mich in die Hölle und auch zurück in den Albtraum meiner Kindheit begleitet hatte, die Tasche, die ich bei jedem Auftrag dabeigehabt hatte, seit Doreen sie gekauft und zusätzliche Taschen und Schlaufen eingenäht hatte, damit ich alles gut verstauen konnte.


  Ich schnappte mir die Tasche, dazu sechs Reservemagazine, lief zum Bett und kippte alles drauf. Papierfetzen, Behälter -Weihwasser, Salz, Maismehl, mein Satz Dietriche, Reservetaschentuch, Magazine und mein Athame, das in seiner schwarzen Lederscheide immer noch vor Psinergie schimmerte; das Stück geweihter Kreide, das ich in der verlassenen Cafeteria von Rigger Hall auf der Fluchtvor Lourdes, in dessen Kopf die giftigen Reste von Mirovitchs Geist steckten, so verzweifelt gesucht hatte; ein silbernes Zijaan-Feuerzeug mit den kursiv eingestanzten Initialen CM; eine zerfledderte Taschenbuchausgabe der Neun Kanons, jener Runen, die Magi und andere Psione schon vor dem Großen Erwachen angewandt hatten und die ich seit den Tagen auf der Akademie besaß; meine in blaue Seide eingewickelten Tarot-Karten; ungeschliffene Stückchen Quarzkristall; noch ein paar Blutsteine; einige Bernsteinsplitter; weiterer Krimskrams.


  Meine Hände bewegten sich wie von allein. Ich breitete Jace’ Mantel aus und verstaute alles an seinem angestammten Platz. Dann nahm ich die Tasche, schüttelte sie zur Sicherheit noch einmal und hängte sie mir dann quer über. Als alles passte, lockerte ich die Schultern, schlüpfte in Jace’ Mantel und nahm mein Katana.


  „Zu allem bereit“, murmelte ich.


  Im Haus herrschte eine merkwürdige Stille. Ich lauschte, aber vergeblich. Nicht einmal die Bediensteten waren zu hören. Ich merkte, wie sehr ich mich an die Geräusche des menschlichen Herzschlags gewöhnt hatte. Die Dienstmädchen redeten nicht mit mir – ich verstand kein Taliano, und sie sprachen kaum Merican. Also spielte Japhrimel den Dolmetscher, und ich war froh, dass mich niemand misstrauisch anstarrte oder mir das Zeichen des bösen Blicks entgegenhielt. Sie kamen auch nicht in die Bibliothek, es sei denn zum Staubwischen, während ich schlief, oder wenn ich ein Paket neuer Bücher an der Haustür hatte stehen lassen. Nur Emilio schien keinerlei Angst zu haben, weder vor mir noch vor dem Dämon, mit dem ich das Bett teilte.


  Ich blieb kurz stehen und sah mich noch einmal um: Bettvorhänge, ein gerahmter Berscardi-Druck an der Wand über dem Tischchen, auf dem Japhrimel sonst eine einsame Lilie in einer schlanken schwarzen Glasvase stehen hatte. Jetzt war die Lilie verschwunden, die Vase ausgetrocknet und leer. Die Vorhänge flatterten leicht, und ich stieß einen Seufzer aus.


  Dann machte ich kehrt und eilte den Flur hinunter. Links und rechts huschten Türen an mir vorbei, die zu unbenutzten Zimmern, einem kleinen Meditationsraum und einem Trainingsraum mit Holzboden führten. Durch alle Fenster drangen Sonnenstrahlen ins Haus.


  Der Trainingsraum erbebte beinahe vom Nachhall unserer Übungsstunden. Unsere Kämpfe waren so intim wie Sex. Seine Vorteile in puncto Stärke und Schnelligkeit spornten auch mich zu Höchstleistungen an. Ich brauchte keine Angst zu haben, ihn zu verletzen, und hielt mich deshalb auch nicht zurück. Nur in Jados Dojo hatte ich ähnlich hart gefochten und trainiert, als wollte ich die ganze Welt erobern.


  Die Tür war unverschlossen. Als ich dagegendrückte, schwang sie leise auf und prallte gegen die Wand. Staub löste sich. Hier kam nur selten jemand herein.


  Der lackierte Holzboden des länglichen Zimmers glänzte. Am anderen Ende stand ein hoher antiker Tisch aus Ebenholz, auf dem ein verschrammtes, wie ein Korkenzieher verdrehtes Dotunaki lag. Die Hülle des Griffes war verschmort.


  Jace’ Schwert, das immer noch von den unerträglichen Schmerzen seines Todes vibrierte.


  Ein dunkler Schemen kniete vor dem Tisch auf dem Boden. Japhrimel hatte mir den Rücken zugewandt, sein feucht glänzender Mantel breitete sich hinter ihm aus.


  Alles hätte ich erwartet, nur das nicht.


  Er rührte sich nicht. Ich schritt ins Zimmer, war mal wieder zu überschwänglich, rutschte mit meinen Stiefeln auf ihn zu und kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen. Ich würde wohl nie lernen, mich zu bremsen. Meine Ringe spuckten Farbfunken.


  Ich wartete. Japhrimel hielt den Kopf gesenkt, das schwarze Haar fiel ihm ins Gesicht. Er hielt den Rücken kerzengerade und sprach kein Wort. Die untergehende Sonne schien ins Zimmer. Bald würden wir uns auf den Weg zum Tor zur Hölle machen.


  Schließlich konnte ich mich dazu durchringen, ihm eine Hand auf die Schulter zu legen. Er zuckte zusammen.


  Tierce Japhrimel, Luzifers Auftragsmörder und ältester Sohn, zuckte zusammen, wenn ich ihn berührte!


  Mir blieb vor Überraschung fast die Spucke weg. „Japhri …“


  „Ich habe den Geist eines Menschenmannes um Vergebung gebeten.“ Seine Stimme durchbohrte mich wie ein Messerstich. „Gleichzeitig frage ich mich, warum ihm ein größeres Stück deines Herzens gehört als mir.“


  So deutlich hatte er seine Eifersucht bisher noch nie gezeigt. Mir klappte der Mund zu. „Das hat es nie“, sagte ich schließlich. „Das war ja das Problem.“


  Japhrimel lachte so verbittert, dass die Luft sich blau färbte. „Bist du zu allen so grausam, die du liebst?“


  „Das ist eine menschliche Angewohnheit.“ Der Frosch in meinem Hals drohte, mich zu ersticken. „Es tut mir leid.“


  Selbst jetzt kam mir die Entschuldigung nur mühsam über die Lippen. Alles in mir sträubte sich dagegen.


  Japhrimel stand auf. Sein Gesicht konnte ich immer noch nicht sehen. „Eine Entschuldigung ohne Kampf. Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung.“


  Er setzte seinen schwarzen Humor ein wie eine Klinge, die nur darauflauerte zuzustoßen. Auch wenn ich das wusste, tat es weh. „Wenn ich so ein schlechter Mensch bin, warum kehrst du nicht einfach wieder in die Hölle zurück?“ Toll, Danny. Richtig nett. Nervös bist du gar nicht, was? Benimmt sich so eine Erwachsene? Kein Wunder, dass er dich wie ein kleines Kind behandelt.


  „Ich würde nicht zurückkehren, nicht einmal, wenn die Hölle mich nehmen würde. Anscheinend ist mir deine Boshaftigkeit doch lieber.“ Er machte kehrt, und der Saum seines Mantels streifte mich. „Ich werde auf dich warten.“


  Meine Stimme klang rau, und dennoch war offensichtlich, dass mein Zorn bereits verraucht war. „Lauf mir nicht davon, verdammt.“


  Er blieb stehen, mit dem Rücken zu mir. „Davonlaufen ist deine Masche.“


  Du kleiner Scheißkerl von Dämon, warum musst du es mir so beschissen schwer machen? „Du bist ein arrogantes Arschloch“, schnauzte ich ihn an. Die Luft erhitzte und verdichtete sich um uns her. Das Korkenzieherschwert auf dem Tisch ließ leise sein Lied von Entsetzen und Tod erklingen. Wir beide verströmten genug Hitze und Psinergie, dass sie von den Wänden widerhallten wie in einer Echokammer.


  „Ich bin das, was du aus mir machst, Hedaira. Ich warte draußen vor der Tür auf dich.“ Wütend stolzierte er mit wehendem Mantel davon.


  „Japhrimel! Japh! Warte!“


  Er ging weiter.


  „Sei doch nicht so. Es tut mir leid. Bitte!“ Meine Stimme brach, als hätte mich Luzifer erneut gewürgt.


  Noch zwei Schritte, dann blieb er direkt vor der Tür stehen. Sein Rücken war völlig steif.


  Schützend legte ich die Arme um mich. „Ich habe Angst, Japhrimel. Weißt du das? Ich bin aufgewacht, und du warst nicht da, und dann kommst du mir so. Ich habe eine Scheißangst. Hab ein bisschen Nachsicht mit mir, und ich gebe mir Mühe, nicht mehr so rumzuzicken. In Ordnung?“ Ich fasse es nicht. Ich habe einem Dämon gegenüber zugegeben, dass ich mich fürchte. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.


  Ich dachte schon, er würde einfach weitermarschieren, doch das tat er nicht. Seine Schultern entspannten sich etwas. Er brauchte fünf Atemzüge, bis er sich endlich zu mir umdrehte. Eine grüne Springflut tobte in seinen Augen. Er wirkte ein wenig freundlicher. Wir starrten einander an, mein Gefallener und ich. Ich versuchte, den Anschein zu vermeiden, ich würde mir selbst auf die Schulter klopfen, um mir Mut zuzusprechen.


  „Du hast keinen Grund, dich zu fürchten“, sagte er ruhig.


  Von wegen. Wir treffen uns demnächst mit dem Teufel, zum dritten Mal in meinem Leben. Mir hätte nichts gefehlt, wenn ich ihn nie kennengelernt hätte. Wahrscheinlich hat er ja was ganz Besonderes mit uns vor, und das, was sich der Teufel unter einer netten Überraschung vorstellt, deckt sich bestimmt nicht mit meinen Erwartungen. „Du machst wohl Witze?“ Ich klang, als wäre alle Luft aus meiner Lunge entwichen. Das Mal an meiner Schulter wurde weich wie Samt. Seine Aufmerksamkeit glitt wie warmes Öl über meine Haut. „Er ist der Teufel!“ Und er ist wahrscheinlich nicht gerade bester Laune.


  Er kam wieder auf mich zu, mit ganz leisen Schritten. Als er noch eine Armlänge entfernt war, blieb er stehen und sah mir direkt in die Augen. „Er ist der Fürst der Hölle“, korrigierte er mich pedantisch. „Ich lasse nicht zu, dass dir irgendetwas passiert. Hab Vertrauen, und alles wird gut.“


  Ich vertraue dir jetzt schon so lange, „(übt es noch etwas, das du mir verschwiegen hast?“ Ich suchte sein Gesicht, die vertrauten Linien und Kurven ab. Er war auf eine schroffe Art schön, wie ein gut ausbalanciertes Wurfmesser oder ein perfekt gekrümmtes Katana. Nicht rein ästhetisch, sondern funktional und tödlich. Komisch, aber in meiner Zeit als Mensch hatte ich ihn eher für hässlich gehalten, ganz gewiss nicht schön im weitesten Sinne des Wortes. Doch je länger ich ihn kannte, desto besser sah er aus.


  Er zuckte mit den Schultern. Oh, Ihr Götter, wie ich es hasse, wenn ein Dämon mit den Schultern zuckt, sobald ich etwas frage. „Wenn ich dir sagen würde, was ich für möglich oder wahrscheinlich halte, würde ich dich nur unnötig ängstigen. Bis ich mir sicher bin, will ich nicht großartig rumspekulieren. Das Beste ist, wir gehen einfach hin, und du vertraust ganz deinem Gefallenen. Das zumindest habe ich mir doch wohl verdient, oder?“


  Verdammt noch mal, ich gab es nur ungern zu, aber er hatte recht. Selbst mir war klar, dass alle Mutmaßungen über die Pläne des Fürsten nur in die Irre führten und am Ende immer eine böse Überraschung stand. Japhrimel hatte mich noch nie im Stich gelassen. „Ich vertraue dir. Natürlich vertraue ich dir. Weißt du das nicht?“


  Ich hatte gedacht, darüber würde er sich freuen. Stattdessen blieb sein Gesichtsausdruck unverändert ernst. Das Mal an meiner Schulter pulsierte und überflutete meinen ganzen Körper mit Hitze. „Lass den Quatsch!“ Ich bekam kaum genug Luft, um die Stimme zu erheben. „Na komm, bringen wir es hinter uns.“


  Ein kurzes, knappes Nicken, dann reichte mir Japhrimel die Hand. Ich hielt ihm die Rechte hin, meine Schwerthand. Der Gedanke, wie leicht er mich daran hindern konnte, meine Waffe zu ziehen – einfach, indem er ein wenig zudrückte –, machte mich teuflisch nervös.


  Ich will das nicht. Ich will einfach nicht. Japhrimel führte mich aus dem Zimmer. Hinter uns schlossen sich leise die Türen in ihren magischen Angeln. Aber wenigstens habe ich bei der Konfrontation mit Luzifer Japh bei mir.


  Dennoch war mir bei dem Gedanken alles andere als wohl, zumal Luzifer ihn schon einmal getötet hatte. Getötet oder in einen tödlichen Schlaf versetzt – oh, Ihr Götter, den Unterschied wollte ich mir gar nicht ausmalen. Selbst mit Japhrimel als Unterstützung würde das Treffen mit dem Fürsten der Hölle grässlich werden.


  Trotzdem ließ ich mich darauf ein. Wovor man nicht wegrennen kann, dem muss man sich stellen. Zumindest das hatte ich von den Gespenstern in meinem Kopf gelernt.


  Ich hoffte nur, ich wäre danach noch am Leben.
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  Jahrhundertelang hatte die Stadt Arrieto unter der Sonne des Südens zwischen Weizenfeldern und Olivenhainen vor sich hingedöst. Am Marktplatz, einer Piazza mit malerisch abgenutztem Kopfsteinpflaster, stiegen wir in einen Gleiter. Hier, im denkmalgeschützten Teil der Hegemonie, gab es keine unkontrolliert wuchernden Bausünden oder übermäßigen Gleiterverkehr; dennoch verfügte jedes von der Sonne ausgedörrte Gebäude über ein fiberoptisches Schutzfeld und unsichtbare Sicherheitsnetze. Vor den Cafés parkten Slicboards, und eine Nekromantin war schnell Tagesgespräch.


  Als wir endlich abhoben, ich am Fensterplatz und Japhrimel am Gang, hatte ich genug von den neugierigen Blicken und den Tuscheleien hinter vorgehaltener Hand. Ich war die Straßen von Saint City, einer der größten Metropolen der Welt, regelmäßig in voller Kampfmontur entlangspaziert, aber hier waren mir die offensichtlichen Ängste der Leute schwer an die Nieren gegangen. Normalos glauben ja immer, dass Psione ihre dunkelsten Geheimnisse ausspionieren wollen oder psychischen Druck auf sie ausüben, um sie zu irgendwelchen peinlichen Tätigkeiten zu zwingen. Nicht ein einziger Normalo scheint zu begreifen, dass der Kontakt mit ihrem Verstand für uns wie ein Bad in einer stinkenden Kloake ist. Schmutzige Gedanken, schmutzige Gefühle, schmutzige Fantasien, alles zusammengemischt und in unterschiedlichen Stadien des Verfalls nach dem Zufallsprinzip abgesondert. Der Geist eines Normalos ist der letzte Ort, an dem sich ein Psion gern wiederfinden möchte. Und Psione, die tatsächlich Normalos für ihre Zwecke missbrauchten, waren sehr schnell Zielscheibe von Kopfgeldjägern und hatten eine Reihe von Strafverfahren am Hals.


  Ich musste es schließlich wissen, hatte ich doch selbst ein paar von diesen Gestalten verhaftet.


  Dennoch waren die Holovids voll von Psionen, die durch und durch böse waren, und nur gelegentlich kam ein Antiheld darin vor, der die Bösewichte zur Strecke brachte, obwohl ihm seine Begabungen dabei eher im Weg waren. Die Tatsache, dass keine echten Psione im Holovidgeschäft tätig waren, machte das Ganze nur noch schlimmer.


  Kein Normalo konnte erkennen, was Japhrimel war, aber ich hatte die Tätowierung auf der Wange, mein Smaragd funkelte, und mein Schwert sprach Bände. Nur ein zugelassener Psion darf außer Haus eine solche Waffe tragen oder Pistolen auf offener Straße. Von der Polizei mal abgesehen, versteht sich. Deshalb fiel ich auf wie ein bunter Straßenköter, während Japhrimel sich harmonisch einfügte.


  In gewisser Hinsicht. Es ist eher schwierig, einen großen, goldhäutigen Dämon zu verstecken, auch wenn er einen langen Mantel trägt. Für Normalos sah er vermutlich aus wie genetisch nachgebessert, vielleicht ein wenig merkwürdig, aber nicht völlig daneben. Ein Gen-Scan hätte gezeigt, dass er einer anderen Art angehörte, aber auch nicht gruseliger war als etwa ein Werwolf oder ein Kobold. Nein, man musste schon ein Psion sein, um die schwarz-diamantenen Flammen seiner Aura zu erkennen. Ein Psion würde sofort wissen, was er war. Aber auf unserem Flug gab es außer mir keine Psionen.


  Ich lehnte den Kopf zurück. Unsere Reise verlief ruhig. Insgesamt waren wir nur zehn Passagiere, und um uns herum waren jede Menge Plätze frei. Mir würde keiner freiwillig auf den Leib rücken. Nekromanten hatten den Ruf, leicht nervös zu werden.


  „Wir bekommen also einen Führer und gehen durch ein Tor“, sagte ich.


  „Genau.“


  Ich wollte alles klar geregelt haben. „Du kümmerst dich also darum, wie wir reinkommen, aber wenn wir erst einmal drin sind, sagst du kein Wort mehr.“


  „So ist es.“ Japhrimel hatte die Augen geschlossen und sich zurückgelehnt. Sein Mund bildete einen geraden Strich, die Hände hatte er in den Schoß gelegt.


  „Weil das so aussehen würde, als sei ich schwach.“


  „Genau.“


  „Wenn du nicht sprichst und hinter mir bleibst, solange wir uns in der Hölle aufhalten, bist du also nur mein Leibwächter und nicht verantwortlich, wenn ich irgendwie unhöflich werden sollte.“ Was praktisch zwangsläufig der Fall sein würde, weil ich die schlechtesten Manieren der Welt hatte. Und glaube ja nicht, dass ich mir für Luzifer besonders viel Mühe gehen werde.


  „Genau.“


  „Fass nichts an und nimm vom Fürsten nichts an, vor allem nichts zu essen oder zu trinken.“ Ich schaute aus dem Fenster. Das Winseln des Gleiters ging mir durch Mark und Bein. Meine Kiefer hatten sich derart verspannt, dass ich mit den Backenzähnen knirschte, so sehr hasste ich dieses Geräusch. „Und du hast keine Ahnung, was er von mir will. Du riskierst nicht mal einen Tipp.“


  „Ein paar Vermutungen habe ich. Allesamt unerquicklich.“


  Ich konnte nicht anders. „Wie war’s mit einem Hinweis?“


  Das brachte mir die Andeutung eines Lächelns ein. „Falls wir dem Tod ins Auge sehen sollten, wäre es mir lieber, es käme überraschend. Ich möchte nicht, dass du Angst bekommst und abgelenkt bist.“


  Ausnahmsweise war mir nicht klar, ob das ein Scherz sein sollte. Sein Sinn für Humor war ein wenig merkwürdig und reichte von grotesken Witzen über Ironie bis hin zum Makabren, was offenbar typisch für Dämonen war. „Was für ein Trost!“ Ich klopfte mit den Fingern auf dem Schwertknauf herum. Meine Nägel hatte ich schon so lange mit Molekulartropfenlack zugepinselt, dass sich die Flüssigkeit fast schon von selbst erneuerte. Ich wusste inzwischen, wie ich meine Finger in Klauen verwandeln konnte, und ich war stärker und schneller als jeder Sterbliche.


  Luzifer konnte schon mal sein Testament machen, haha. In jeder Kultur existieren Geschichten über nichtmenschliche Wesen, Wesen, deren Schönheit die grundsätzlichen Unterschiede nicht verdecken konnten – Wesen, die nicht unbedingt an die menschliche Vorstellung von Wahrheit glaubten. Dass wir sie unterscheiden können in Loa, Etrigandi, Dämonen oder was weiß ich noch alles, macht sie deswegen nicht weniger gefährlich.


  Die Alt-Christen hatten Luzifer den Beinamen Vater der Lügen gegeben. Allmählich glaubte ich, sie waren da schon auf dem richtigen Weg, auch wenn ihre Vorstellung von Göttern heutzutage natürlich ziemlich lächerlich anmutet.


  „Japhrimel?“


  Er bewegte sich leicht. „Ja, meine Neugierige?“


  „Wenn ich sterbe, was ist dann mit dir?“


  Er blickte mich an. „Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Hedaira. Selbst als Gefallener bin ich immer noch der, der einst Luzifers Auftragsmörder war, und das bedeutet, du bist sicher. Es gibt nicht viele Dämonen, die mich herausfordern würden, nicht einmal geschwächt, wie ich bin.“


  Ich sollte keine Schuldgefühle haben, schließlich hatte ich ihn nicht gebeten, ein Gefallener zu werden. Wenn er mir vorher gesagt hätte, was er vorhatte, dann hätte ich alles Mögliche unternommen, um es ihm auszureden. Ich hätte ihn sogar zum Schwertkampf gefordert oder wäre einfach verduftet, um Santino alleine aufzuspüren. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was er vorgehabt hatte, als er mich veränderte.


  Trotzdem … Ich fühlte mich schuldig. Direkt links unter meinem Brustkorb, da, wo mein Herz noch immer schlug. „Es tut mir leid. Dass du … geschwächt bist.“


  Fasziniert beobachtete ich, wie sich seine Hand zur Faust ballte. Nachdem ich Santino getötet hatte, war meine eigene Rechte beinahe ein Jahr lang ziemlich unbrauchbar gewesen. Ich war nicht in der Lage gewesen, mein Schwert zu ziehen, bis mich Gabe dann wegen der Lourdes-Morde angerufen hatte.


  Der Gedanke an sie rief gleich weitere Schuldgefühle in mir wach. Sie hatte mir einige Videoclips mit Neuigkeiten über die Morde und ein paar andere Botschaften auf mein Datpilot geschickt, und ich hatte sie zurückgerufen, sooft ich es über mich brachte. Allerdings waren unsere Gespräche in der Regel sehr kurz ausgefallen. Hi, wie geht’s dir? Nicht übel. Was macht Eddie? Ach so, du bist beschäftigt? Tut mir leid. Na gut, ich melde mich später wieder.


  Gespenster der Vergangenheit, über die wir nicht reden konnten, verstopften die Telefonleitung und raubten uns den Atem. Sie wollte mich um Verzeihung bitten, dass sie mich in den Lourdes-Fall verwickelt hatte. Ich ließ sie nicht. Jedes Mal, wenn sie davon anfing, brachte ich sie zum Schweigen.


  Ich wollte ihr dafür danken, dass sie die Aufgabe einer Nekromantin an Jace’ Totenbett übernommen hatte. Sie brachte mich zum Schweigen. Alles, worüber wir uns hätten aussprechen müssen, blockten wir konsequent ab.


  Warum war es so verdammt schwer, mit dem einzigen Menschen zu reden, dem ich eigentlich alles sagen konnte?


  Jetzt wünschte ich, ich hätte öfter mit ihr telefoniert. Ich hätte viel darum gegeben, sie einfach anrufen zu können, hätte vielleicht sogar die extrem teure Sprechfunktion meines Datpilots genutzt. Aber sie wusste ja noch nicht einmal, dass Japhrimel noch am Leben war. Als ich Saint City den Rücken gekehrt hatte, hatte ich sie zum ersten Mal belogen, wenn auch nur, indem ich ihr etwas verschwieg. Ich hatte den einzigen Menschen auf der Welt belogen, den ich niemals hätte täuschen dürfen. Gabe war für mich durch die Hölle gegangen.


  Das kannst du jetzt auch nicht mehr ändern, Dante. Konzentriere dich lieber auf das, was vor dir liegt.


  Ich hob die linke Hand und versuchte, meine Finger mit Japhrimels zu verschränken. Es dauerte ein wenig. Er wehrte sich nicht, hielt aber die Faust geballt. Als ich sie endlich geöffnet hatte, belohnte mich das Gefühl seiner Haut auf meiner. „Rede mit mir“, sagte ich so leise, dass nur die empfindlichen Ohren eines Dämons meine Worte hören konnten.


  Er atmete aus. Sein Zorn hätte den Transporter in Stücke reißen können, doch davon war nichts zu spüren. Nur das Mal an meiner Schulter brannte sich seinen Weg tief unter meine Haut.


  „Du bist gleichzeitig grausam und liebevoll, wie es deiner Art entspricht“, sagte er schließlich. „Du hast mich nie als etwas behandelt, das weniger … oder mehr menschlich ist. Nur als ebenbürtig.“


  Darüber musste ich einen Augenblick nachdenken. Ich hatte mir zu Beginn der Jagd auf Santino angewöhnt, ihn als menschliches Wesen anzusehen, und das war so geblieben. Hatte er das gemeint? „Alles andere wäre nicht gerecht gewesen.“


  „Gerecht?“ Seine Hand entspannte sich. Er hielt die Augen geschlossen, aber ich hätte mein letztes Hemd und den Smaragd an meiner Wange darauf verwettet, dass er den genauen Standort jeder Person an Bord kannte und dass er alle bis ins Innerste durchleuchtet hatte. „Das Leben ist nicht gerecht, Dante. Selbst Dämonen wissen das.“


  „Sollte es aber sein“, murmelte ich mit einem Blick auf den Schwertknauf.


  „Mir gefällt nicht, wie du dich selbst quälst.“ Er strich mir mit dem Daumen über das Handgelenk – eine Berührung, die so intim war, dass mir der Atem stockte. „Wenn wir uns nicht einigen können, kommen wir nicht weiter.“


  Erinnerungen brandeten auf. Dasselbe hatte er in meiner Küche gesagt, vor vielen Jahren, als die Jagd nach Santino noch im Anfangsstadium war. Eine entsetzte Nekromantin auf Rachefeldzug und ein Dämon, der so unvernünftig war, sich in sie zu verlieben. Und im Hintergrund zog der Teufel die Fäden.


  „Einigen? Wie wäre es damit: Ich versuche, mich wie eine erwachsene Frau zu benehmen und meine große Klappe im Zaum zu halten, und du versuchst im Gegenzug, ab jetzt nichts mehr vor mir zu verheimlichen. Was hältst du davon?“


  Ich bin ziemlich sicher, dass ich meinen Teil der Vereinbarung halten kann, wenn du es auch schaffst. Was sagst du dazu, Japhrimel?


  Mit dem Daumen klopfte er mir auf die Innenseite des Handgelenks. „Na also.“ Das klang schon eher nach dem alten Japhrimel. „Das ist die Dante, wie ich sie kenne.“


  Dass wir beide das Gleiche dachten, hätte mich beinahe zum Lachen gebracht. Stattdessen musterte ich den Knauf meines Schwertes. Jado-sensei war ein alter, handwerklich geschickter Drache, und ich fragte mich, ob er mir wohl ein Schwert gegeben hatte, mit dem ich selbst dem Teufel eine Schnittwunde hätte beibringen können. Das war noch etwas, das ich vermisste: Jados nussbraunes, runzliges Gesicht mit den langen, spitzen Ohren. Vielleicht sollte ich tatsächlich wieder nach Saint City zurückkehren.


  Der Gedanke ließ mein Herz erzittern. Ich holte tief Atem. „Japhrimel?“


  „Was denn?“


  „Verheimliche mir nichts mehr. Selbst wenn du glaubst, es könnte mir Angst einjagen.“


  „Du bist hartnäckig.“


  Es war wie einer unserer Trainingskämpfe. Am Anfang hatte ich mich zurückgehalten, aus Angst, ich könnte ihn verletzen, weil er kaum jemals eine Waffe benutzte. Erst als er mir zum dritten Mal scheinbar mühelos das Schwert abgenommen hatte, war ich wütend geworden. Und seither war ich voll aus mir herausgegangen. Dieses Gefühl, ich würde einen Gegner attackieren, der vor meinen Hieben einfach davonschmolz, nur um wie ein Schemen wieder aufzutauchen und mir die Waffe abzuknöpfen, hatte ich nun auch bei unserem Gespräch.


  „Wechsle nicht das Thema.“ Meine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden. „Bitte.“


  „Nicht einmal dann, wenn es zu deinem eigenen Besten ist, Hedaira?“


  Ich starrte finster auf mein Schwert. Nicht einmal dann, Japhrimel. Lieber habe ich Angst, als dieses Gefühl der Heimlichtuerei noch länger zu ertragen. „Und du willst das entscheiden? Wofür hältst du dich eigentlich?“


  „Für deinen Änankimel, Dante, der aus Liebe zu dir zum Gefallenen wurde.“


  „Darum habe ich dich nicht gebeten.“ An mir lag es bestimmt nicht. Ich habe dich nur wie einen Menschen behandelt. Was soll daran falsch sein?


  „Aber dennoch ist es so gekommen. Es reicht. Ich werde dir die Wahrheit sagen, aber dir nicht jede Bagatelle auf die Nase binden oder was dich sonst noch unnötig ablenken könnte.“


  Es hatte keinen Zweck. Von dieser Meinung würde er nicht mehr abrücken. Es wird verdammt schwer, alles heil zu überstehen, wenn du mir Kleinigkeiten verschweigst wie: „Übrigens, Dante, der Teufel ruft ständig an und will dich sprechen.“ Für mich klingt das schwer nach einer wichtigen Information, Japhrimel. Ich biss mir in die Wange, um zu verhindern, dass die Sätze nur so aus mir heraussprudelten. Ich hatte eh schon eine Stinklaune.


  Nicht gerade die beste Stimmung, um dem Teufel gegenüberzutreten.
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  Venizia lag ein Stück oberhalb der Lagune und glänzte wie vergoldete Perlen. Vor langer Zeit war die Stadt durch den Anstieg des Meeresspiegels schwer gefährdet gewesen. Klimaregulierung, der Einsatz von Antigravgeräten und Reaktivmaterialien hatten diese Bedrohung jedoch abwenden können. Jetzt war die Stadt geradezu von mythischer Schönheit, die Gebäude waren Brücken gleich über Kanälen errichtet, die in der untergehenden Sonne rot schimmerten.


  Nach dem Scheitern der Pläne, vor Gibraltar eine Druckschleuse zu errichten, hatte die Hegemonie enorme Mittel in die Sanierung Venizias gesteckt, -um die Stadt über Wasser zu halten. Alle Welt war schließlich etwas überrascht, dass eben-jener Architekt (ein Ingenieur namens Todao Shikai, der zuvor das Magi-Studium an der Akademie abgebrochen hatte), der für das Gibraltar-Projekt verantwortlich gewesen war, mit dieser Aufgabe betraut wurde, und noch überraschter, dass er das Ding tatsächlich schaukelte. Sechs Monate nach Beendigung der Bauarbeiten brach er zusammen und erlag einer schweren Gehirnblutung. Gerüchten zufolge hatte er nach dem Gibraltar-Projekt einen speziellen Imp angerufen und ihm sein Leben für beruflichen Erfolg angeboten. Zwar hatte ich diese alte Geschichte stets mit Vorsicht genossen, aber nun war ich selbst unterwegs zu meinem zweiten offiziellen Treffen mit dem Fürsten der Hölle.


  Ein solches Treffen mit dem Teufel verändert die Sicht auf alte Schauergeschichten merklich: Je schauerlicher die Geschichte, desto mehr kam man ins Grübeln.


  Der Transporter setzte zur Landung an. Die Gleiterzellen jaulten auf, als er kurze Zeit über dem Wasser stoppte, ehe er fast ohne Ruck aufsetzte. Offenbar hatten wir einen sehr fähigen Piloten. AI-Decks können nicht landen, ohne ordentlich zu rumpeln – dazu bedarf es einer menschlichen Hand.


  Ich blieb sitzen und schaute aus dem Fenster zu, wie die anderen aus dem Transporter drängten. Japhrimel schwieg noch immer. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hätte ich mich mit Händen und Füßen gewehrt, auch nur eine Sekunde länger als nötig in so einer verdammten Maschine bleiben zu müssen, doch jetzt fand ich es völlig in Ordnung, den anderen den Vortritt zu lassen. Vielleicht wollte ich den Gleiter auch überhaupt nie wieder verlassen.


  „Wir müssen los, Dante“, sagte Japhrimel leise. „Ich würde dich gerne um etwas bitten.“


  „Kleinen Moment noch.“ Ich atmete aus und stand auf. Wir gingen den Mittelgang entlang, und meine Tasche schlug mir gegen die Hüfte. Japhrimel musste sich leicht bücken, da er für die Transportmittel der Menschen etwas zu groß geraten war. Sein Mantel raschelte wie weiches Leder. Er musste sehr aufgeregt sein, obwohl sein Gesicht ruhig wirkte und er seine Aura vollständig unter Kontrolle hatte.


  Wir stiegen aus, und ich warf einen Blick zum Himmel und dann quer übers Dock, wo das Wasser unter dem Antigrav schäumte. Shikai hatte seine Arbeit gut gemacht. Die Sanierung war einwandfrei gelungen. Venizia war jetzt eine richtige schwimmende Stadt. Unglücklicherweise bedeutete ein derart umfassender Einsatz von Antigravgeneratoren, dass ihr Brummen in der ganzen Stadt widerhallte, was die meisten Normalos jedoch nicht wahrnehmen konnten. Die meisten Psione können den Lärm von Gleitern, der sich in den Backenzähnen und den Knochen unangenehm bemerkbar macht, nicht lange ertragen.


  Ich seufzte. Meine Abschirmung war in hellem Aufruhr und sog die hiesige Psinergie auf: eine Mischung aus Menschen, Steinen und reaktiven Materialien sowie der Geschmack von saurem, ölhaltigem Wasser, das Ganze überlagert von Kaffeeduft und dem Rauch synthetischen Haschs. Wozu ich vor meiner Begegnung mit Japhrimel Stunden gebraucht hätte, nämlich mich an den Psinergiebrunnen der neuen Stadt anzupassen, war jetzt innerhalb von Sekunden erledigt. Mein beinahe dämonischer Metabolismus rauschte sozusagen durch die erforderlichen Anpassungsstadien. „Hier gibt es bestimmt nicht viele Psione“, murmelte ich. „Worum wolltest du mich denn bitten?“


  Japhrimel scannte mit sichtlich angespannten Kiefergelenken den Anlegeplatz. Ich fragte mich, wie es für ihn wohl war, in die Hölle zurückzukehren. Andererseits war er ja erst letzte Nacht dort gewesen, oder?


  Wie mochte es für ihn wohl sein, alles wiederzusehen, was er für mich aufgegeben hatte? Die Hölle war für einen Menschen kein Ort, um eine Party zu feiern, aber er war ja kein Mensch, und sie war sein Zuhause. Hatte er Heimweh?


  Japhrimel blickte zu Boden und lächelte. Die Pilotin und ihre Co-Pilotin hatten soeben ihre Kanzel verlassen. Der Goldbesatz ihrer Uniformen klimperte. Die Pilotin hatte eine Synth-Hasch-Zigarette zwischen den Lippen.


  „Ich bitte dich noch einmal, mir zu vertrauen, Dante. Ganz gleich, was uns zustößt. Und ich bitte dich, nicht an mir zu zweifeln.“


  „Ich bin doch hier, oder etwa nicht?“ Ich spannte die Schultern an. Eine Haarsträhne hatte sich wieder selbstständig gemacht und war mir ins Gesicht gerutscht. Je länger meine Haare wurden, desto selbstbewusster wurden sie offenbar auch.


  „Das stimmt. A’tai, Hetairae Ä-nankimel’iin. Diriin.“ Das konnte ein Gebet sein, so wie er es betonte, aber keines, das ich kannte. Er hatte mir nur ein paar Brocken der Dämonensprache beigebracht und ansonsten behauptet, meine Stimmbänder wären dafür nicht geeignet. Und überhaupt hätten wir ja jede Menge Zeit.


  Jetzt wünschte ich, wir hätten mehr Zeit.


  „Was soll das heißen?“ Ich musterte sein Gesicht. Die Sonne verschwand langsam hinter dem Horizont. In der Stadt oberhalb der Lagune gingen die ersten Lichter an. Der Antigrav ließ den Boden unter unseren Füßen pulsieren wie das Deck eines alten Bootes oder wie ein störrisches Slicboard.


  „Versprich es mir. Sag, dass du nicht an mir zweifeln wirst, egal, was passiert.“


  „Es wäre sehr viel einfacher, wenn du mir endlich sagen würdest, was los ist. Bringen wir es nun hinter uns oder nicht?“


  „Versprich es mir.“ Er gab nicht nach. Ein verstockter Dämon und eine verstockte Frau.


  „Ich verspreche es.“ Wer ist mir denn noch geblieben, Japhrimel? Kannst du mir das sagen? Du und Gabe und, mit Einschränkungen, Eddie. Mehr nicht.


  „Sag, dass du nicht an mir zweifeln wirst. Unter keinen Umständen.“


  Und er behauptete, ich sei hartnäckig. „Ich verspreche, dass ich Vertrauen zu dir haben und nicht an dir zweifeln werde.“ Ich leierte meinen Spruch runter wie in der Grundschule. „Egal, was passiert. Sind wir jetzt fertig?“


  „Ich werde nie verstehen, warum du es immer so eilig hast.“ Aber er war erleichtert, das sah man ihm an. Erwirkte entspannt, wenn auch ein wenig nachdenklich. Dabei hatte er die Mundwinkel nur minimal verzogen. So gut kannte ich ihn nun schon.


  Wenn es denn sein muss, dann will ich es wenigstens schnell hinter mich bringen. Anschließend werden wir mal ein bisschen über unsere Beziehung plaudern. Höchste Zeit, dass ein paar Dinge klargestellt werden. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich hob mein Schwert ein wenig hoch. „Ich bin bewaffnet und bereit, mich dem Teufel zu stellen, Japhrimel. Gehen wir.“


  Ich wünschte, ich hätte mehr von Venizia sehen können. Die Stadt ist eine wahre Fundgrube an Kunstgegenständen aus der Prä-Hegemonie-Ära. Allein die Architektur ist es wert, sie ein Leben lang gewissenhaft zu betrachten. Aber ich schaute nur auf meine Füße und nahm kaum war, wohin wir abbogen, geschweige denn, dass ich mir die Abzweigungen gemerkt hätte. Japhrimel führte mich über Brücken und durch dunkle Gassen, die so schmal waren, dass nicht einmal ein Ein-Personen-Gleiter durchgekommen wäre. Die Einwohner hier bewegten sich entweder auf schmalen Booten mit hohem Bug die Kanäle entlang – manche ohne Verdeck, was mir einen Schauer den Rücken hinunterjagte – oder auf Slicboards. Als ich das vierte Mal vom Kielwasser eines Slicboard-Antigravs angespritzt wurde, nahm ich mir vor, dem Nächsten, der mir zu nahe kam, mein Schwert vor die Nase zu halten.


  Beinahe hätte ich das auch getan, aber Japhrimels Finger schlossen sich so fest wie eine Manschette um mein Handgelenk – ebenso sanft wie unnachgiebig. „Du bist wirklich nicht ganz auf dem Damm“, murmelte er. Ich musste so laut lachen, dass es in den Straßen widerhallte.


  „Den Nächsten, der hier angeschwirrt kommt, klatsche ich in den Kanal“, sagte ich.


  „Das kannst du dir sparen. Wir sind da.“ Er blieb vor einem steinernen Gebäude stehen, das so hoch war, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, weiter und immer weiter.


  Die Türme der Kathedrale liefen spitz nach oben hin zu, hoch in den nächtlichen Himmel, der von den Reaktiv- und Elektrolampen der Stadt in oranges Licht getaucht wurde. Ich sah ein rundes Fenster mit echtem Glas, das stellenweise mit Plasglas ausgebessert worden war, in Form einer Rose, die von innen heraus rot leuchtete, wenn die Sonne darauf fiel. „Der Eingang zur Hölle ist ein Gotteshaus?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. In seinen Augen flackerten kurz diamantgrüne Runenmuster auf. „Wir sollen hier nur unseren Führer treffen. Allerdings wären die meisten Gotteshäuser durchaus gute Orte, um nach Pforten in die Hölle zu suchen.“ Wir stiegen die Stufen hinauf, und ich hielt mich am hüfthohen Gitter fest. Mit der rechten Hand – der Hand, die Santino getötet und sich in eine Klaue verwandelt hatte, nachdem ich Splitter meines alten Schwertes in das finstere Herz dieses aasfressenden Dämons getrieben hatte.


  Ich berührte den Griff meiner Waffe und hob die schlanke Klinge etwas in die Höhe.


  Hatjado mir ein Schwert gegeben, das den Teufel töten kann?


  Ich hatte ihn seinerzeit nicht danach gefragt, da ich zu sehr mit Rigger Hall und der Trauer um Japhrimel beschäftigt gewesen war. Und woher hätte ich auch wissen sollen, dass der Fürst der Hölle mir erneut ins Leben pfuschen würde? Ich dachte, das erste Mal hätte ihm gereicht. Ich jedenfalls hatte ganz entschieden die Schnauze voll von ihm.


  Ich starrte auf Japhrimels Rücken, als er vor der Doppeltür stehen blieb und eine seiner goldenen Hände hob, um sie zu öffnen.


  Als ich geglaubt hatte, er wäre tot, hatte mich die Trauer beinahe umgebracht. Deshalb hatte er mir nicht gesagt, dass Luzifer nach mir gefragt hatte – um mich zu schützen. Er hatte recht gehabt. Wenn ich mich mit Luzifer hätte beschäftigen müssen, während mir gleichzeitig noch der Nachhall von Mirovitchs dünner Stimme durch den Kopf geisterte, dann hätte ich den Verstand verloren.


  Keine mildernden Umstände, schnauzte mich mein Gewissen an. Was ist bloß aus der alten Danny Valentine geworden, die niemand anzulügen gewagt hätte?


  Ich tat etwas, das ich noch nie zuvor getan hatte: Ich versuchte, meine innere Stimme zum Schweigen zu bringen. Ich schaffte es auf nicht gerade elegante Weise.


  „Japhrimel.“


  Er drehte den Kopf ein wenig zu mir her, um gleichzeitig die Tür im Auge zu behalten.


  „Das würde ich niemals tun. Du weißt schon, an dir zweifeln.“ Wegen dir habe ich einen meiner wichtigsten Grundsätze verletzt. Ich brachte es nicht über mich, auch noch den Rest auszusprechen, hoffte aber, er würde auch so verstehen.


  Er verzog die Lippen, aber das Mal an meiner Schulter erwachte plötzlich zu einer sanften Flamme, die meinen ganzen Körper umloderte. Zur Stärkung holte ich tief Luft.


  Er stieß die Tür auf und schaute kurz in das Gebäude. Seine Schultern spannten sich an. Er drehte sich um und warf mir einen warnenden Blick zu. Irgendetwas stimmte nicht. Dann trat er ein und ließ die Augen aufmerksam durch die ganze Kirche schweifen. Ich wartete.


  Schließlich ging er weiter. Ein schwerer Duft drang aus der offenen Tür zu mir, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Qualmender Moschus, frischgebackenes Brot und der undefinierbare Geruch eines Dämons.


  Nicht eines x-beliebigen Dämons. Diesen Geruch kannte ich. Und ich hatte gehofft, ihn nie wieder riechen zu müssen.


  Ich betrat die Kirche. Psinergie strich mir wohltuend über die Haut. Mein Mund war ausgetrocknet, mein Herz schlug Purzelbäume. Sogar in den Knöcheln konnte ich den Pulsschlag spüren.


  Na, sieh mal einer an. Leise, wie aus eigenem Antrieb – oder von seinem Willen gelenkt – glitt die Tür hinter mir zu. An langen Reihen von Sitzbänken vorbei gelangte man zum Altar. Auf diesem stand ein mächtiges Sonnenrad der Hegemonie. Die Nischen der Seitenaltäre waren anderen Göttern geweiht. Kerzen flackerten im Dämmerlicht, und mir stieg der schwache Geruch von Kyphii in die Nase. Hier waren Gottesdienst, Schuld und Furcht ganzer Generationen zu spüren und auch Psinergie aus jüngerer Vergangenheit. Schamanen, Nekromanten, Sedayeen und Zeremoniale kamen hierher, um ihre Opfergaben darzubringen. Das Gemisch all ihrer Energien verwandelte die Luft in ein geradezu berauschendes Gebräu.


  Die meisten alten Tempel und später auch die Kathedralen hatte man an Stellen errichtet, wo sich verschiedene Flurgrenzen kreuzten. Mit Beginn der Mericanischen Ära schossen sie dann überall wie die Pilze aus dem Boden, ganz ohne jedes System. Nach dem Skandal um die Vatikanbank und mit Beginn des Großen Erwachens wurden Kirchen wieder zu Tempeln umfunktioniert. Dieser Prozess hatte sich nach dem Siebzigtagekrieg und dem Sturz der Evangelikalen von Gilead noch beschleunigt. Das Parapsychogesetz und die Klassifizierung psionischer Begabungen ließen lediglich den Gotteshäusern auf Kreuzungspunkten ihre Rechte. Alle anderen wurden dem Erdboden gleichgemacht, um Platz für die geplanten Stadtsanierungen zu schaffen.


  Dieser Ort hier zeugte von Psinergie und Gottesdienst über einen sehr langen Zeitraum hinweg. Am Altargitter stand eine große, schwarz umhüllte Gestalt mit einem goldenen Haarschopf, der aus sich selbst heraus leuchtete. Die Gestalt sah schlank und schön aus und war offensichtlich kein menschliches Wesen.


  Trotz Japhrimels umsichtiger Vorsichtsmaßnahmen brauchten wir offenbar gar keinen Führer in die Hölle.


  Anubis et’her ka. Mir blieb das Herz stehen. Eine Sekunde lang verspürte ich das dringende Bedürfnis, zur Tür zu rennen und abzuhauen, ganz gleich wohin, einfach nur weg von hier. Die Erinnerung daran, wie Luzifers Finger sich in meinen Hals gebohrt hatten, war schlagartig wieder lebendig. Meine letzte Chance, das Weite zu suchen. Und ich war nahe daran, sie zu nutzen. Mein ganzer Körper bäumte sich gegen die Schockstarre auf.


  Japhrimel packte mich am Arm und zog mich vorwärts, bis er seitlich hinter mir stand. Ich schluckte hinunter, was mir auf der Zunge lag, und schritt den Mittelgang entlang. Jeder Tritt auf den Steinfliesen und Holzdielen hallte von den Wänden wider. Es war wie ein Slicboard-Rennen in der Selbstmordgasse von North New York Jersey. Man konnte lediglich den Atem anhalten und Vollgas geben. Und hoffen, man würde sich nicht allzu sehr wehtun.


  Neben der vorderen Sitzreihe blieb ich stehen. Luzifer lehnte lässig am Gitter. Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  Ich dachte, wir würden uns in der Hölle treffen. Die Vorstellung, mir wäre die Hölle lieber gewesen, nur um den Teufel erst ein paar Augenblicke später zu Gesicht zu bekommen, ließ mich vor Verzweiflung beinahe laut auflachen. Um diesen Reflex zu unterdrücken, presste ich den Mund so fest zusammen, dass meine Zähne lautstark protestierten. Ein beschämender Verdacht keimte mir in auf. Der Gedanke, mein edler Gefallener, der mich nach dem Doppelschlag von Mirovitchs geistiger Vergewaltigung und Jace’ Tod mit so viel Geduld gepflegt hatte, könnte immer noch aufseiten des Teufels stehen, war mir äußerst zuwider.


  Das kann nicht sein, Danny. Die Angst redet dir das ein. Nur deine dumme, blöde Angst.


  Ich gab keinen Laut von mir, genauso wenig wie Japhrimel, der mir folgte und spürbar auf der Hut war. Von ihm ging eine Anspannung aus, wie ich sie nur selten bei ihm gespürt hatte. Es erinnerte mich an die Zeit in Toscano, wenn er so rätselhaft in die Ferne zu lauschen schien. Nur war dieser Eindruck hier ungleich stärker.


  Nachdem er offenbar der Meinung war, er hätte mich lange genug schmoren lassen, drehte sich Luzifer endlich langsam um. Anscheinend hatte er alle Zeit der Welt.


  Die hatte er wahrscheinlich auch.


  Er sah einfach zu gut aus, auf eine androgyne Art, wie sie hin und wieder bei Holovid-Models zu bewundern ist. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er ein Mann war, hätte ich möglicherweise ernsthaft daran gezweifelt. Das Mal auf seiner Stirn blitzte grün, ein Smaragd ähnlich dem der Nekromanten, nur nicht implantiert. Luzifers radioaktiv-grüne Augen waren direkt auf mich gerichtet, und wenn ich nicht schon Japhrimels Blick gewohnt gewesen wäre, hätte es mir jetzt vielleicht sogar den Atem verschlagen.


  Stattdessen starrte ich auf den Smaragd. Wenn ich mich auf den Edelstein konzentrierte, bildete er sich womöglich ein, ich würde ihm in die Augen sehen. Mein eigener Smaragd brannte. Ich versuchte, mir einzubläuen, dass es da Unterschiede gab. Mein Smaragd war das Zeichen meiner Verbundenheit mit meinem persönlichen Seelengeleiter, mit dem Gott, unter dessen besonderem Schutz ich stand, das Mal eines Nekromanten.


  Doch es half alles nichts. Mir wurde übel.


  Stille breitete sich aus. Japhrimel neben mir war gespannt wie eine Feder, was mir eine verräterische Genugtuung verschaffte. Solange er auf meiner Seite stand, war es durchaus denkbar, dass ich hier lebend wieder rauskam.


  Ich hätte dennoch gern mit ihm geredet, hätte mich gern zu ihm umgedreht und ihn angeschaut. Wie sehr ich von ihm umsorgt werden wollte! Dauernd wollte ich beruhigt werden. Mein ewiger Schwachpunkt, wenn es um Beziehungen ging: Ständig stellte ich die Loyalität derer infrage, die bescheuert genug waren, sich mit mir abzugeben. Immerhin hatte ich schon ein paar Schrammen abbekommen. Und das nicht erst gestern.


  Mach dich nicht lächerlich, Danny. Behalte deine Weisheiten für dich. Du hast es hier mit Luzifer zu tun. Wenn du Schwäche zeigst, frisst er dich mit Haut und Haaren.


  Ich konzentrierte mich darauf, keinen Mucks von mir zu geben.


  Luzifer schwieg ebenfalls. Verdammt will ich sein, wenn ich als Erster den Mund aufmache. Ich hielt die verstärkte Scheide meines Schwertes fest umklammert.


  Psinergie schwirrte durch die Luft und drückte mir fast wie eine körperliche Last auf Herz, Hals und Augen. Der Dämon in mir wollte auf die Knie fallen, der Mensch in mir wehrte sich dagegen mit Händen und Füßen und mit aller Sturheit, die ich aufbringen konnte.


  Vermutlich sollte ich dankbar dafür sein, dass ich schon so oft Gelegenheit gehabt hatte, das Unerträgliche ertragen zu müssen.


  Ich hatte nicht die Zeit, mir darüber Sorgen zu machen, ob Japhrimel ebenfalls aufrecht blieb. Ich war zu beschäftigt damit, meine Knie durchzudrücken und Widerstand zu leisten. Meine Ringe spuckten trotzig Funken.


  Endlich ergriff der Fürst der Hölle das Wort.


  „Der erste Punkt geht an dich, Dante Valentine.“ Seine Stimme war wie ein Streicheln, wie eine eiskalte Flamme, die mir über die Haut leckte. „Ich habe die Hölle verlassen, ich bin allein gekommen, und jetzt zwingst du mich, dich zu begrüßen. Du musst deiner sehr sicher sein.“


  Verärgerung machte sich in mir breit, eine lebensrettende Verärgerung. Denn sie brach den Bann seiner Augen und gab mir die Kraft, nicht in die Knie zu gehen.


  „Verdammt noch mal“, krächzte ich so heiser, als hätte er soeben erneut versucht, mich zu erwürgen. „Deine Spielchen kannst du dir schenken. Bis heute habe ich nicht einmal gewusst, dass du was von mir willst.“ Ich blickte ihm direkt in die Augen, deren dunkles Glühen mir fast das Gesicht versengte. „Komm endlich zur Sache, Fürst. Gebrauche nur kurze Wörter und behalte bitte deinen verdammten Sarkasmus für dich. Was willst du?“


  Luzifer warf mir einen Blick zu, der mir die Haare zu Berge stehen ließ und mir Gelegenheit gab, meine große Klappe zu verfluchen.


  Dann warf er den Kopf zurück und fing an zu lachen, ein Zeichen so aufrichtigen Wohlwollens, dass ich erst recht wütend wurde. Meine Hand schloss sich um den Schwertknauf, doch Japhrimel legte seine Hand auf meine und drückte die Waffe zurück in die Scheide. Als Luzifer den Blick wieder senkte, war Japhrimels Hand verschwunden, und ich war plötzlich heilfroh, dass ich das Schwert nicht gezogen hatte. Allein der Gedanke, ihn aufzuschlitzen, dieses Wesen, das älter und mächtiger war als alles andere, abgesehen von den Göttern … nein. Nein.


  „Ich glaube, ich habe deinen unvergleichlichen Charme vermisst, Dante.“ Er klang fast, als meinte er es ernst. „Ich möchte deine Dienste in Anspruch nehmen, Nekromantin. Und ich bin bereit, dafür jeden Preis zu zahlen.“


  Leck mich am Arsch! Ich arbeite nicht für den Teufel. Das letzte Mal habe ich meine Lektion gelernt. Mein Mund war trocken wie ein Fass reaktiver Farbe. „Was soll ich denn für dich erledigen?“


  „Du genießt bei den Menschen großen Respekt, Nekromantin. Ich brauche eine neue Rechte Hand.“
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  Ich blinzelte, sah mir seine rechte Hand an und – ich konnte nicht anders – zählte die Finger. Fünf. Wie bei einem Menschen. Beziehungsweise vier Finger und ein Daumen, wenn man es ganz genau nehmen will.


  „Wie es ausschaut, hast du deine doch noch“, platzte es aus mir heraus, und das Lächeln verschwand so schnell von Luzifers Gesicht, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn es zu Boden gefallen und auf dem Steinboden zersprungen wäre. Die Kathedrale hallte von leisen Geräuschen wider: Geflüster, Gemurmel, Lachen. Ein dreckiges Lachen von der Sorte, wie man es in Albträumen zu hören bekommt.


  „Mach dich nicht über mich lustig, Valentine.“ Der Smaragd auf seiner Stirn funkelte so ähnlich wie der Japhrimels, als ich ihm das erste Mal begegnet war. Dann erst begriff ich den Sinn seiner Worte. Japhrimel war Luzifers „Rechte Hand“ gewesen, sein ältester Sohn, getreuer Leutnant und Auftragsmörder.


  Rechte Hand? Was soll der Scheiß? Ich kann nicht in der Hölle leben. Mich befiel ein Anflug von Panik.


  Dann brach jemand in Gelächter aus. Beinahe hätte ich Japhrimels Stimme nicht erkannt. Sie dröhnte und donnerte durch die ganze Kathedrale. Staub löste sich vom Dach, Steine ächzten. Eine der Bankreihen verschob sich leicht unter dem Ansturm des Lärms. Das Mal an meiner Schulter flammte vor Begeisterung auf, als würde sich seine Hand in mein Fleisch bohren, um mich zu beruhigen, während seine Stimme die Luft zerriss.


  Ich erstarrte, den Blick auf Luzifer gerichtet. Der Teufel blickte an mir vorbei zu seinem ehemaligen Untergebenen, und er zog eine Grimasse, dass ich beinahe in die Knie gegangen wäre. „Du findest das lustig, Japhrimel?“, brüllte er ihn an.


  Endlich fand ich meine Stimme wieder. „Lass ihn in Ruhe. Du verhandelst hier mit mir.“


  Er fuhr hemm wie von der Tarantel gestochen. Sein Ärger war ihm nicht mehr anzusehen, seine Augen strahlten hell und klar, sodass seine Umgebung fast schon Schatten warf. „Dann verhandeln wir jetzt also?“ Seine Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. Er sah so verdammt gut aus, dass es wehtat, ihn anzuschauen. Als würde man in eine Kernschmelze blicken, so brannte und flimmerte alles.


  Ich riss meinen Blick von ihm los und schaute zu Japhrimel hinüber, der sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Komisch, aber er sah keineswegs belustigt aus. Stattdessen musterte er Luzifer wie ein unbekanntes Insekt, das unter irgendeinem Stein hervorgekrabbelt kam.


  Schließlich wandte er langsam den Kopf und sah mich an. Der Schmerz an meiner Schulter ließ nach und sandte mir eine Hitzewelle durch den ganzen Körper.


  Erleichtert spürte ich, dass ich Japhrimel letztlich doch vertrauen konnte. Er hielt zu mir. Was konnte mir Luzifer schon anhaben, wenn sein Killer mir zur Seite stand?


  Sei bloß vorsichtig, Danny. Er ist zu allem fähig. Das weißt du ganz genau.


  Ich hob leicht die Augenbrauen. Eine stumme Frage.


  Japhrimel zuckte fast unmerklich, aber vielsagend mit einer Schulter. Entweder er konnte es mir nicht mitteilen, oder es kümmerte ihn nicht. Dann legte er den Kopf in den Nacken. Ich bin bei dir, Dante. Sein geistiger Tonfall war sanft und fügte sich in meinen Kopf, als wäre es mein eigener Gedanke.


  Hatte er das schon immer gekonnt? Nicht unwahrscheinlich, so eng, wie wir miteinander verbunden waren. Jedenfalls eine schöne Sache, mit Japhrimel Rücksprache halten zu können, ohne dass Luzifer mithörte.


  Zumindest hoffte ich, dass er nicht mithören konnte.


  Ich schluckte und sah wieder den Teufel an, der den Gedankenaustausch zwischen uns mit großem Interesse verfolgte.


  „Wozu brauchst du einen Auftragsmörder, Fürst?“ Meine Stimme klang matt – nicht so selbstbewusst wie seine oder Japhrimels, aber immerhin brachte ich überhaupt einen Ton heraus. Die Sonnenscheibe der Hegemonie reflektierte plötzlich Licht, das von irgendwoher darauf fiel.


  Ich gehöre nicht ihm, sondern Anubis. Der Teufel kann sich nicht alles erlauben. Er kann mich höchstens töten. Keine sehr angenehme Vorstellung. Das ist der Tod nie, nicht einmal für Nekromanten.


  „Vier Dämonen sind der Hölle entkommen. Mit den übrigen werde ich fertig, aber diese sind von der Höheren Schar, und ich wünsche ihre Gefangennahme oder Exekution, und zwar schnell und öffentlich. Es wird lange dauern, die … Unruhen in meinem … Reich wieder einzudämmen. Wer wäre besser dazu geeignet, diese Subjekte zur Strecke zu bringen, als meine ehemalige Rechte Hand und die Frau, die Vardimal getötet und mir meine Tochter zurückgebracht hat?“


  Das war zu viel. Mein Temperament ging mit mir durch. Besitzansprüche auf die Tochter meiner ermordeten Freundin anzumelden und so zu tun, als hätte er mich nicht halb erwürgt und mich die Scherben zusammenkehren lassen, nachdem er sein Spielchen gespielt und die Kontrolle über Ei und Hölle zurückgewonnen hatte, das war der Gipfel. Zorn zerstäubte meine Angst – Wut über Ungerechtigkeit, die ich fast mein ganzes Leben lang unterdrückt hatte.


  „Deine Tochter? Deine Tochter?“


  „Meine Tochter, ganz genau. Die menschliche Matrix hat keinerlei Bedeutung, Dante. Nur das Androgyne zählt.“


  Sie ist nicht deine Tochter. Sie ist Doreens Tochter, und du hast sie gestohlen. „Du arrogantes Arschloch. Das kannst du dir abschminken. Fick dich ins Knie, Luzifer, wenn er dafür lang genug ist.“ Ich machte auf dem Absatz kehrt und wäre schnurstracks davon spaziert, hätte Japhrimel mich nicht am Arm gepackt.


  Er sagte irgendetwas zu Luzifer, in ihrer Dämonensprache mit den weichen Konsonanten und den harten Vokalen, die mir in den Ohren wehtaten. Ich starrte Japhrimel ins Gesicht; seine Hand lag brennend heiß auf meinem Arm. Er drückte nicht übermäßig zu, aber sein Griff war fest genug, um mir klarzumachen, dass er es ernst meinte. Er würde mir den Arm nicht brechen, wollte mich aber auch nicht gehen lassen, und auf einen unwürdigen Kampf im Beisein des Teufels legte ich keinen Wert.


  Was zum Teufel sagte er überhaupt? Ich wusste nicht einmal, was Hedaira bedeutete. Die einzigen Wörter der Dämonensprache, die ich kannte, waren Japhrimels Name, das komische Zischen, das nein hieß, und seltsamerweise den Ausdruck für Sonnenlicht.


  Luzifer gab ihm eine Antwort. Nicht einmal seine herrliche Stimme konnte dieser Sprache einen angenehmen Klang verleihen.


  Japhrimel entgegnete etwas, der Intonation nach eindeutig eine Frage.


  Luzifers Antwort war so kurz und scharf, dass ich mir fast den Hals verrenkte, als ich von Japhrimel zu ihm sah.


  Das Ganze ging ein paar Minuten hin und her, bis Japhrimel schließlich ganz ruhig eine Bemerkung machte, worauf der Fürst der Hölle den Mund verzog und kurz nickte. Seine Augen strahlten vor Begeisterung, auch wenn sein Blick so schwer auf mir lastete wie eine Ladung giftiger Beruhigungsmittel, die durch meine Adern rauschte und mir einen Schauer über den Rücken jagte.


  Japhrimel sah mich an. „Na schön“, sagte er ruhig. „Ich muss mal kurz mit meiner Hedaira reden, Fürst.“


  „So sei es.“ Luzifer musterte uns kurz, dann drehte er sich um und schaute zur Sonnenscheibe hinauf. Angesichts seines flüchtigen, aber äußerst boshaften Grinsens blieb mir die Spucke weg.


  Japhrimel zog mich ein paar Schritte den Gang hinunter, dann breitete er seine Flügel aus und legte sie um mich. Sein Kinn ruhte auf meinem Kopf. Dante. Der stille, unhörbare Ton drang mir direkt ins Gehirn. Wir haben keine andere Wahl.


  Blödsinn. Wir hatten die Wahl. Man hatte immer die Wahl. Ich schloss die Augen und ließ meine Stirn an seiner nackten Brust ruhen. Ich begann zu zittern. Mein Beben drängte gegen den Kokon aus Psinergie, mit dem Japhrimel mich abschirmte. Der Griff meines Schwertes stach mir in die Rippen.


  Unergründlich fuhr Japhrimels Stimme fort. Entweder wir einigen uns mit ihm, oder wir machen ihn uns ebenso zum Feind wie die Dämonen, die der Kontrolle der Hölle entkommen sind. Wenn wir uns mit ihm einigen, besteht zumindest die Aussicht, dass wir unser Leben weiterhin gemeinsam führen können.


  Ich wollte mich nicht mit Luzifer „einigen“. Ich wollte, dass er uns in Ruhe ließ. Außerdem wurde ich den Verdacht nicht ganz los, dass ich bei jeder Vereinbarung mit dem Fürsten der Hölle genauso schlecht abschneiden würde wie das letzte Mal: verkrüppelt, kaum noch am Leben und möglicherweise erneut eine Ewigkeit damit beschäftigt, Japhrimel wiederzuerwecken. Oder wir wären am Ende beide tot, und darauf hatte ich echt keinen Bock.


  Dann lass mich verhandeln. Immerhin habe ich eine gewisse Erfahrung mit ihm.


  Ich schluckte und atmete leise aus. Seine plötzliche Anspannung war deutlich spürbar; er drückte mich fest an sich. Er war größer als ich und hatte breite Schultern, und seine Flügel schlossen mich völlig ein. Das kurze Erschaudern, der Beweis, dass ich ihm tatsächlich etwas bedeutete, verschaffte mir mehr Behagen, als mir hätte lieb sein sollen.


  „Na gut“, flüsterte ich. „Dann mach mal.“ Wir befanden uns nicht in der Hölle, also galt die Regel, dass er nicht reden durfte, anscheinend nicht. Abgesehen davon hatte er wahrscheinlich wirklich die besseren Karten, wenn es um verbale Gefechte mit dem Teufel ging.


  Er nickte. „Nur Mut, Hedaira“, sagte er leise.


  An Mut fehlt es mir nicht. Ich habe nur keinerlei Gewissheit, dass Luzifer uns nicht beide hintergeht.


  Japhrimel führte mich zurück zum Altargitter und wartete, bis Luzifer sich zu uns umgedreht hatte. Ich bemerkte im Gesicht des Oberdämons ein seltsames Aufblitzen, seine Augen verdunkelten sich, und er zog die Mundwinkel nach unten.


  Was zum Teufel war denn das? Empfand Luzifer tatsächlich so etwas wie Schuld? Oder Eifersucht?


  Mein Geld hätte ich jedoch eher auf wutentbrannt gesetzt. Oder mordlüstern.


  Danny, deine Fantasie geht mal wieder mit dir durch.


  „Der Arbeitsvertrag ist auf fünf Jahre befristet“, legte Japhrimel los. „Hellesvront wird uns gänzlich unterstellt. Du schwörst bei deinem Namen, dass du Dante mit allen dir zur Verfügung stehenden Mitteln bis in alle Ewigkeit schützen wirst.“


  Der Teufel schlug kurz die Augen nieder. Die Spannung ließ spürbar nach. Jetzt wurde gefeilscht, auf Teufel komm raus und um mein Leben. Das letzte Mal hatte ich keine Gelegenheit zu


  


  handeln, da hatte es einfach gelautet: Tu, was ich dir sage, sonst wirst du sterben. Jetzt standen wir schon eine Stufe höher.


  Naja, nicht so ganz.


  Luzifer konterte: „Zwanzig Jahre mit der Option einer Verlängerung. Volle Kontrolle über Hellesvront und meine Freundschaft mit Dante Valentine, solange sie lebt.“


  „Sieben Jahre, volle Kontrolle und ein Eid auf deinen Namen, dass du sie beschützt, bis die Ewigkeit endet. Das ist nicht verhandelbar.“


  „Sonst noch was?“ Der Teufel sah nicht übermäßig begeistert drein. Wenn man es recht bedachte, sogar ziemlich sauer. Seiner Schönheit tat das keinen Abbruch, aber es faszinierte mich dennoch.


  Nach einer sehr kurzen Pause sagte Japhrimel wieder etwas in ihrer eigenen Sprache, langsam und mit Bestimmtheit.


  Was zum Teufel soll das? Ich blickte zu Japhrimel, dann zu Luzifer. Was zum Teufel macht er denn?


  Luzifers Augen glühten. Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um mich nicht hinter Japhrimels Rücken zu verkriechen. Anubis, et’her ka, betete ich. Herr über den Tod, behüte mich.


  „Du wagst es?“, knurrte Luzifer mit wutverzerrtem Gesicht. Wenn ich überhaupt noch einen Ton herausgebracht hätte, dann höchstens ein Winseln. Nie zuvor hatte ich den Teufel so wütend gesehen, und auch jetzt hätte ich gut darauf verzichten können. „Du bist abscheulich.“


  Japhrimel zuckte mit den Schultern. „Das habe ich alles von dir gelernt. Du hättest mir nicht meine Freiheit anbieten sollen, Fürst, auch wenn du nie vorhattest, dein Versprechen einzulösen.“


  O Anubis, piss ihm nicht ans Bein. Ich will nicht erleben, dass der Teufel richtig üble Laune kriegt. Japhrimels Arm lag


  


  beruhigend auf meiner Schulter. Er war der Auftragsmörder des Teufels gewesen. Konnte Japh mich lebend hier herausbringen, falls Luzifer ausrasten sollte? Hoffentlich. Das ganze Gotteshaus erbebte von Luzifers Wut, Steine ächzten, in der Luft bildeten sich Wirbel, und eine der Bankreihen zerbarst mit einem Knall, der sich wie ein Schuss anhörte. Ich zuckte nicht zusammen, aber viel fehlte nicht.


  Wirklich nicht.


  „Das habe ich nur getan, weil du mir so wertvolle Dienste geleistet hast.“ Luzifer verschluckte die Worte halb, dann warf er mir einen Blick zu. Ich hätte schwören können, dass seine grünen Augen vor Schadenfreude glühten. Sein Psinergiemantel bauschte sich auf und hüllte die ganze Kathedrale in leichten Nebel. „Nun, Dante, was sagst du jetzt zu deinem Gefallenen?“


  Ich wartete auf ein Warnzeichen von Japhrimel, dass ich mir eine Antwort verkneifen solle, aber er tat nichts dergleichen, sondern stand nur merkwürdig still da. Ich räusperte mich. „Ich vertraue ihm ein ganzes verdammtes Stück mehr als dir.“ Das zumindest war unzweideutig die Wahrheit.


  Luzifers Augen leuchteten auf. Schaute er tatsächlich schadenfroh drein? Wunder gibt es immer wieder.


  Allerdings war ich nicht gerade scharf darauf, den Teufel in Spiellaune zu erleben. Zum ersten Mal war ich heilfroh, kein reiner Mensch mehr zu sein. Ein Mensch hätte nie und nimmer dem harten Schlag rasiermesserscharfer Psinergie, die in der Luft lag, oder Luzifers Blick standgehalten, der plötzlich auf meinen Hals gerichtet war. Das Herz rutschte mir in die Hose.


  „Da haben sich ja die Richtigen gefunden. Ihr beide passt gut zueinander. Schön, Tierce Japhrimel. Sieben Jahre, volle Kontrolle und ewigen Schutz für diese erbärmliche Nekromantin. Ich schwöre es auf meinen unaussprechlichen Namen. Ich akzeptiere deine übrigen Bedingungen. Sonst noch was?“


  


  Ich hätte es dabei belassen können. Sollen. Aber ich konnte nicht anders. „Eve“, sagte ich.


  Luzifers ganzer Körper spannte sich an. „Sei jetzt sehr vorsichtig“, warnte er mich mit schmerzhaft kalter Stimme. „Du weißt nicht, was du da sagst.“


  Wenn mich der Teufel wirklich so dringend brauchte, bot sich mir hier eine Möglichkeit, wenigstens einen Namen von der langen Liste meiner Fehlschläge streichen zu können. „Freiheit für Doreens Tochter, Luzifer. Das ist meine Bedingung, zusätzlich zu denen Japhrimels.“ Es gibt einen bestimmten Punkt, an dem Entsetzen in eine verrückte Art von Mut umschlägt. Vielleicht hatte ich diesen Punkt erreicht.


  Seine Augen funkelten vor Zorn. Er machte einen Schritt nach vorne. Die Schatten in der Kathedrale zogen sich plötzlich eng zusammen, rote Augen glühten in der Dunkelheit, Flammen knisterten und Flügel raschelten, und all diese Geräusche hallten im Gewölbe wider.


  Ich bemerkte gar nicht, dass Japhrimel sich bewegte, aber plötzlich stand er zwischen mir und dem Teufel. Mein Herz schlug mir bis zum Hals bei dem Gedanken an eine Konfrontation zwischen den beiden. „Es reicht, Fürst“, sagte Japhrimel. Seine Stimme schnitt durch den Psinergiesturm. „Sind wir uns jetzt einig?“


  „Sieben Jahre, volle Kontrolle, Schutz für die da, und du, Japhrimel, kehrst an deinen Ehrenplatz in der Höheren Schar zurück. Ich bin einverstanden.“


  Ich schaute zu Japhrimel hinüber, der vollkommen still dastand, unter seiner goldenen Haut ganz bleich. Was zum Teufel sollte das? Dann erst wurde mir die volle Bedeutung des soeben Gesagten bewusst.


  „Einverstanden.“ Aus Japhrimels Augen strömten rechteckige grüne Runen durch die Finsternis.


  


  „Einverstanden“, wiederholte Luzifer. Er wandte mir den Kopf zu.


  Ihr Götter. Nein. Er kehrt nicht in die Hölle zurück. Was hat er bloß getan? Aber Eve …


  „Ich warte auf dein Einverständnis, Nekromantin“, sagte Luzifer mit samtweicher Stimme. „Ich rate dir zuzustimmen. Mehr wirst du von mir nicht bekommen.“


  „Einverstanden“, antwortete ich matt, wie unter Schock. Mir blieb keine Wahl. Japhrimel hatte bereits zugesagt, und wenn ich es übertrieb, würde er Luzifer nicht davon abhalten können, mir eine neue Milz zu schnitzen, oder auch zwei.


  Vertrau mir, Dante. Zweifel nicht an mir.


  Erste Regel für den Umgang mit Nichtmenschen: Ihre Vorstellung von Wahrheit entspricht nicht der unsrigen. Vielleicht hatte Japhrimel es einfach satt, dauernd nur mit einem angeschlagenen menschlichen Wesen herumzuhängen, vielleicht hatte ich ihn überfordert. Geschickt hatte er mich zu dem Vertrag verleitet, hatte mit mir gespielt wie auf einem Synthesizer. Eves Freiheit war nicht Teil der Vereinbarung.


  Die Erkenntnis traf mich wie der Donnerschlag nach dem Blitz. Japhrimel kehrte eine Zeit lang in die Hölle zurück, und ich hatte mich sieben Jahre lang an den Teufel verkauft.


  Großartig.


  „Schick sie weg, Japhrimel“, feixte Luzifer. „Ich warte hier.“


  Ich leistete keinen Widerstand, aber Japhrimel musste mich fortziehen, während meine Stiefel über den Boden schleiften. Ich sah noch, wie Luzifer sich wieder dem Altar zuwandte. „Narren“, zischte er, und ich fragte mich, ob er wohl die Menschen im Allgemeinen meinte oder Dämonen oder einfach nur mich.
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  Japhrimel zog das Kirchenportal hinter uns zu und mich hinaus in das rauchgeschwängerte nächtliche Venizia, als würde ich gar nichts wiegen. Eine schwarz glänzende Gleiterlimousine wartete schon auf uns. Eine Stehleiter aus Plastahl wurde vom Seiteneinstieg aus auf die Kirchenstufen heruntergelassen.


  Sieh mal einer an. Eine leicht irre Fröhlichkeit machte sich in mir breit. Die Jungs bringen Dante in großem Stil nach Hause. Schick das Menschlein weg, bis wir sie wieder brauchen.


  „Fahr nach Hause“, sagte Japhrimel. „Warte dort auf mich.“


  „Worauf? Kommst du zu mir zurück?“, fragte ich wie betäubt. Vielleicht dachte ich es auch nur. Mir brummte der Schädel. Die Tasche schlug mir gegen die Hüfte, und ich war froh, angemessen ausgerüstet zu sein. Wäre ich ganz ohne Waffen hier, hätte ich jetzt laut losgeschrien. „Einen Moment noch … Japhrimel …“ Wenn ich jetzt das Schwert zöge, was würde er tun? Was konnte ich tun?


  „Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen, Dante. Tu einfach, was ich gesagt habe.“


  „Du hast ihn gebeten, in die Hölle zurückkehren zu dürfen? Stimmt das? Kommst du wieder zu mir zurück?“ Diesmal war ich mir sicher, dass ich es laut ausgesprochen hatte; meine Stimme erkannte ich allerdings nicht wieder. Mein Hals schnürte sich zusammen, obwohl ich dagegen ankämpfte.


  Nein, ich werde nicht weinen. Es tut überhaupt nicht weh. Nein, ich werde nicht weinen, Es tut überhaupt nicht weh.


  Regel Nummer eins für alle, die Magik anwenden: Belüge nie dich selbst. Mir war klar, dass ich gerade gegen diese Regel verstieß. Wie erbärmlich. „Du Mistkerl. Du willst in die Hölle zurück? Für wie lange? Was läuft hier ab? Gib es wenigstens zu, wenn du nicht zu mir zurückwillst. Das ist das Mindeste, was du tun kannst …“ Anstatt wütend zu klingen, wirkte ich nur müde, geradezu gelähmt. So musste sich Metall fühlen, wenn jemand einen Schneidbrenner ansetzte.


  Japhrimel blieb stehen. Er packte mich an den Schultern, und bevor ich mich versah, drückte er mir einen Kuss auf die Lippen. Ich hätte mich gewehrt, hätte mich losgerissen, aber seine Hände waren wie Stahlklammern.


  „Hör mir zu.“ Er klang beinahe wie ein Mensch. In seinen Augen tanzten grüne Funken. „Ich hole dich ab. Warte zu Hause auf mich und öffne niemandem die Tür. Bald bin ich wieder bei dir. Und jetzt geh!“


  Was hätte ich noch sagen sollen? Ich starrte ihn einfach nur an. Das Schwert hing schiaffin meiner Hand.


  Er schob mich die Leiter hoch in den Gleiter. „Fahr los und warte auf mich!“, wiederholte er; dann sprang er hinunter. Ich sackte in einem Kunstledersitz in mich zusammen – mich hatte alle Kraft verlassen. Die Tür schloss sich, das Rattern der Gleiterzellen wurde lauter, bis die Startfrequenz erreicht wurde.


  Was ist da drin bloß geschehen? Wenn er in die Hölle zurückkehrt und mich allein lässt, wie lange werde ich dann gegen vier Dämonen der Höheren Schar durchhalten? Worum hat er Luzifer wirklich gebeten? Ich hatte geglaubt, er könnte nicht zurück! Ich stieß einen erstickten Laut aus, der die Gläser im Regal hinter der Bar klirren ließ.


  Der Pilot sagte kein Wort. In einem kurzen Anfall geistiger Umnachtung fragte ich mich schon, ob er etwa ein menschlicher Agent der Hölle sein könnte oder bloß auf Autopilot gestellt.


  Er kehrt in die Hölle zurück. Für wie lange? Wann kommt er wieder? Bald, hat er gesagt. Was versteht ein Dämon unter „bald“?


  Verlassen. Wieder einmal. Mein ganzes Leben lang wurde ich im Stich gelassen – von meinen Eltern, Liebhabern, Freunden. Ich hatte gedacht, dieses Mal wäre es anders. Würde ich es denn nie lernen?


  Als der Gleiter abhob, flitzte ich zum Fenster und drückte meine Stirn dagegen. Ich konnte gerade noch einen flüchtigen Blick auf Japhrimel erhaschen. Sein mir zugewandtes Gesicht sah aus wie eine goldene Scheibe, während er so auf den Stufen zur Kathedrale stand und uns nachschaute. Schließlich verschmolz sein schwarzer Mantel mit der Nacht.


  Er würde in die Kathedrale zurückgehen.


  Zurück zu Luzifer.


  Zurück in die Hölle.


  Ich klappte auf dem Sitz zusammen. Mein Zittern wurde immer schlimmer.


  „Oh, Ihr Götter“, stöhnte ich und schloss die Augen.


  Mein ganzer Körper fühlte sich wie erstarrt an.


  Der Schmerz war so stark, dass ich mir umgehend mit all meiner dämonischen Kraft die Fingernägel in den linken Handteller bohrte. Meine Ringe knallten wie eine Peitsche, und ein goldener Funkenregen sprühte in die Luft. Panik drohte, mich zu überwältigen. Hör auf damit. Halte durch, Dante, reiß dich zusammen. Reiß dich verdammt noch mal zusammen. Du bist am Leben. Du bist immer noch am Leben.


  Aber wie lange noch? Der Geruch meines schwarzen Blutes stieg mir in die Nase. Ich öffnete die Augen, hob die Hand, die vom Blut ganz glitschig war, und wischte sie mir an den Haaren ab. Die üblen, ausgefransten Wunden, die meine Klauen hinterlassen hatten, verschlossen sich von selbst, ohne Narben zu hinterlassen.


  Der Gleiter legte sich in die Kurve, und schon waren wir über dem Festland. Ins Meer würde ich zumindest nicht mehr abstürzen.


  Wie beruhigend.


  Sobald ich merkte, dass die leisen, kläglichen Laute von mir stammten, schluckte ich sie hinunter. Das Mal an meiner Schulter verströmte Hitze, die sich über meinen ganzen Körper ergoss. Knapp ein Jahr lang hatte ich ohne Japhrimel gelebt. Während dieser Zeit war er Asche in einer schwarz lackierten Urne gewesen und hatte darauf gewartet, dass ich einen Weg fand, ihn wiederauferstehen zu lassen. Noch einmal wollte ich das nicht durchstehen. Es hatte zu sehr wehgetan.


  Ich rutschte auf dem Sitz hin und her. Papier raschelte.


  Was zum Teufel ist das?


  Ich sah nach. Auf dem Polster lag ein Päckchen, das vorher nicht da gewesen war. Dessen war ich mir sicher.


  „Tja“, sagte ich laut. „Das ist ja interessant.“


  Ich hole dich ab. Öffne niemandem die Tür.


  „Ihr Götter.“ Sieben Jahre? Für eine so lange Zeit habe ich mein Wort gegeben? Sieben Jahre musste ich für den Teufel arbeiten. Nicht nur für eine Jagd wie letztes Mal. Wahrscheinlich hockte Luzifer gerade in der Hölle, und wenn er nicht unsterblich wäre, würde er sich bestimmt totlachen. Und wenn Japhrimel ebenfalls wieder in der Hölle lebte, wo blieb da ich bei der ganzen Geschichte? Würde ich mich wieder in einen normalen Menschen zurückverwandeln, wenn er nicht mehr bei mir war? Würde mir das gefallen? Ich hoffte nur, der Umkehrprozess würde nicht zu schmerzhaft sein.


  Gottverdammt, Dante, wach endlich auf. Du bist ein weiteres Mal dem Teufel begegnet und hast es überlebt. Eigentlich solltest du eine Party schmeißen. Eine große. Mit jeder Menge Alkohol. Und einem Feuerwerk. Und einer bescheuerten Marschkapelle.


  Aber wer würde da schon kommen? Wen würde das überhaupt noch interessieren?


  Das Päckchen war mit Bindfaden verschnürt, in braunes Packpapier eingewickelt und größer als meine Faust. Wie in Trance hob ich es hoch.


  Der Bindfaden und das Packpapier fielen einfach ab.


  Ein erstaunlich schwerer Silberarmreif kam zum Vorschein. In die Oberfläche eingraviert war ein kompliziertes Muster, das mich an die Zulassungstätowierung der Schamanen erinnerte: Dornen und ineinanderfließende Linien. Die Innenseite war glatt und leer bis auf zwei gekrümmte Zeichen, die Reißzähnen ähnelten. Das alles hatte die leicht fremdartige Geometrie von Gegenständen, wie sie Dämonen anfertigen.


  Toll. Ein Partygeschenk? Ein verspäteter Einfall? Was war das?


  Vorsichtig berührte ich den Armreif und fuhr mit dem Finger eine der gravierten Linien nach.


  Ach, zum Teufel damit. Schlimmer kann es nicht mehr kommen. Bei diesem Gedanken zuckte ich zusammen. So etwas zu denken war die sicherste Methode, neue Schrecken heraufzubeschwören. Kein Psion mit Magi-Training würde leichtfertig das Schicksal herausfordern, und sei es auch nur in Gedanken.


  Ich hob den Armreif hoch und streifte ihn mir über das Handgelenk, sodass der offene Teil nach oben zeigte. Er schmiegte sich etwas oberhalb meines Datbands an die Haut, als hätte er schon immer dorthin gehört. Er wirkte irgendwie primitiv, prähistorisch. Ich war nicht der Typ für Schmuck, trotz meiner Ringe. Wenn schon Zubehör, dann tödliches.


  Er wusste, dass ich Eve loseisen wollte. Er hat es gewusst. Warum hat er so schnell einen Rückzieher gemacht? Was hat er wirklich zu Luzifer gesagt? Warum hat er darum gebeten, in die Hölle zurückkehren zu dürfen? Bedeutet das, dass er genug von mir hat? Er hat gesagt, er würde wiederkommen. Und dass ich zu Hause die Türen gut abschließen soll.


  Zu Hause. Als wäre es ohne ihn noch ein Zuhause.


  Wollte er mich loswerden? Waren all die Geschenke nur seine Art, mir das mitzuteilen?


  Sekmet sa’es. Ich war mir selbst zuwider. Wenn er sich von mir trennen wollte, gab es bessere Wege, dies zu tun. Er hatte mir Geschenke gemacht, weil er das wollte. Du kennst ihn, Danny. Er kommt wieder.


  Aber was dann? Keinen blassen Schimmer.


  „Oh, Ihr Götter“, sagte ich leise. „Anubis. Anubis et’her ka. Se ta’uk’ßiet sa te vapu kuraph.“ Das Gebet kam mir mit einer Selbstverständlichkeit über die Lippen, die auf häufige Wiederholung gründete. Anubis et’her ka. Anubis, Herrscher über die Toten, treuer Begleiter, beschütze mich, denn ich bin Dein Kind. Schütze mich, Anubis, lege mein Herz auf Deine Waagschale; wache über mich, Herr, denn ich bin Dein Kind. Lass das Böse mir kein Leid zufügen, sondern wende Dich mit aller Schärfe gegen meine Feinde. Behüte mich mit Deinem Blick, halte Deine Hand über mich, jetzt und alle Tage meines Lebens, bis Du mich in Deine Arme schließt.


  Ich zerknüllte das Papier und warf es quer durch den Gleiter. Meine Ringe sprühten erneut Funken.


  Japhrimel war wieder in der Hölle. Wie und wann er wiederkommen würde, wussten allein die Götter. Und ich? Mich hatte man nach Hause geschickt, um auf weitere Befehle zu warten. Und wieder musste ich für den Teufel arbeiten.


  Scheiß auf die Versuchung des Schicksals. „Schlimmer kann es nicht mehr kommen“, rief ich und beugte mich vornüber. Ich schloss die Arme um die Beine, begrub mein Gesicht zwischen den Knien und kämpfte darum, wieder ruhig zu atmen.


  Es dauerte einige Zeit.
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  Im Haus war es still und dunkel. Nichts regte sich. Die Gleiterlimousine ließ mich am Landeplatz raus. Sie war eindeutig auf Autopilot geschaltet. Kaum berührten meine Stiefel den Betonboden, der speziell behandelt worden war, um wie weißer Marmor auszusehen, schwoll das Winseln der Antriebszellen wieder an. Das glänzend schwarze Flugzeug hob ab, umrundete einmal das Haus und entfernte sich langsam – sehr viel langsamer als beim Anflug.


  Ich blieb mit geschlossenen Augen stehen. Warm und sanft hüllte mich die laue toscanische Sommernacht ein; eine Nacht, wie ich sie gut auch in der Bibliothek hätte verbringen können, die Augen auf die Buchseiten geheftet. Oder angekuschelt an Japhrimel im Bett. Ich hätte seiner Stimme lauschen können, die mir Geschichten von Dämonen und alten Zeiten erzählte, manche davon wahr, manche nur Gerüchte. Und manchmal hätte leises Lachen die Stille durchbrochen.


  Das war alles vorbei. Luzifer hatte dem ein Ende gesetzt.


  Ich straffte die Schultern und stieg die Stufen hinab, ging zwischen dichten Büschen angenehm duftenden Rosmarins hindurch, die zu beiden Seiten wuchsen, und weiter auf dem mit Steinplatten ausgelegten Weg zur Vordertür. Bleib drinnen, geh nicht an die Tür, warte auf mich. Aber wie lange?


  Ich war froh, dass die Bediensteten nicht da waren, vor allem Emilio. Japhrimel hatte sie offenbar in der Annahme nach Hause geschickt, er würde heute nicht mehr zurückkehren.


  Wollte er überhaupt wieder nach Hause zurückkehren? Wozu zum Henker brauchte Luzifer mich, wenn Japhrimel wieder in der Hölle war? Ich schüttelte den Gedanken ab. Es war ohnehin sinnlos. Was der Teufel wollte, das bekam er auch. Und aus irgendeinem Grund wollte er uns beide.


  Ich stieß die Tür auf. Das Sicherheitsnetz erkannte mein Datband und meinen Genscan. Die Systeme – Japhrimels sorgfältig ausgelegte Dämonenarbeit und mein Nekromantenbeitrag -teilten sich und ließen mich passieren.


  Das Mal an meiner Schulter gab Ruhe; weder pochte es im Rhythmus von Japhrimels Puls, noch brannte es als Zeichen seiner Aufmerksamkeit. Ich berührte es nicht. Wenn Japhrimel in der Hölle war, wollte ich das nicht durch seine Augen sehen. Ich hoffte nur, die Leere in mir würde irgendwann wieder verschwinden.


  Langsam schritt ich durch die lautlosen Korridore und Zimmer. Nur meine Absätze klickten auf dem Marmorboden, wenn sie nicht in dicken Teppichen versanken. Ich bemühte mich, alle Räume zu ignorieren, aus denen Japhrimel hätte kommen können. Herrgott, Danny, krieg dich langsam wieder ein. Warte einfach auf ihn. Er kommt schon wieder. Du weißt genau, dass er wiederkommt.


  Im Prinzip schon. Nur ein kleiner widerspenstiger Teil von mir war sich da nicht so ganz sicher. Der Teil, der niemandem traute, niemandem glaubte. Ein unbeugsamer, eiskalter, hartnäckiger Anflug von Zweifel, für den ich mich selbst hasste. Immer wartete ich darauf, dass jemand mir wehtat. Vielleicht weil die meisten Menschen, die ich geliebt oder denen ich vertraut hatte – oder die Macht über mich gehabt hatten, vor allem während meiner Kindheit –, entweder gestorben waren oder mein Vertrauen missbraucht, mich verraten, mir wehgetan hatten.


  Mich verlassen hatten.


  Endlich kam ich zur Flügeltür und öffnete sie vorsichtig.


  In der schwachen Beleuchtung sah alles unverändert aus. Schnell durchquerte ich das Zimmer, blieb in der Mitte stehen, faltete die Hände und machte eine Verbeugung zu Jace’ Schwert hinüber. Wieso, verdammt noch mal, bin ich ausgerechnet hierhergegangen? Was habe ich hier verloren?


  Das Schwert summte leise vor sich hin. Ein langsames Lied von Trauer über den Tod seines Besitzers hallte immer noch in der Klinge nach. Manchmal fragte ich mich, ob die Splitter meines alten Katanas, die in den Tiefen des eisigen Ozeans zusammen mit den verwesenden Resten Santinos vor sich hin rosteten, ebenfalls noch diese Klänge von Todesqualen aussandten. Nur dass ich nicht gestorben, sondern nur zum Krüppel geworden war – und Japhrimel ebenso verloren hatte wie mein Menschsein.


  Ich hob die Hand und fuhr über das mit Silber überzogene Waschbär-Baculum. Die mit der Halskette verknüpften Sicherheitszauber summten los. Mit der Halskette, dem Armreif und den Ringen kam ich mir allmählich vor wie eine Holo-Modenschautafel.


  Ich habe den Geist eines Menschenmannes um Vergebung gebeten. Gleichzeitig frage ich mich, warum ihm ein größeres Stück deines Herzens gehört als mir.


  Hat er das tatsächlich gedacht? Hat er tatsächlich gedacht, ich wäre so kleingeistig oder unloyal? Ich hatte Jace geliebt. Ich hatte ihn geliebt und war dennoch unfähig gewesen, ihn zu berühren, ihm die gleiche Zuneigung entgegenzubringen wie er mir. Er war eines der letzten Verbindungsglieder zu der Person, die ich vor Rio gewesen war. Bevor ich zur Halbdämonin geworden war und mich an Luzifers Auftragsmörder gebunden hatte.


  Ich hatte ihn geliebt. Aber Japhrimel brauchte ich auf eine Art, wie ich Jace nie gebraucht hatte.


  „Ich komme schon klar“, sagte ich in das Halbdunkel hinein. Meine Stimme jagte mir einen Schreck ein, mein Herz begann zu rasen. Japhrimel. Japh. Wo bist du? Was machst du? Wie lange muss ich hier auf dich warten?


  „So lange, wie es eben dauert.“ Erneut fuhr ich zusammen. Ich schüttelte den Kopf, sodass mir der dicke Haarzopf gegen den Rücken schlug. Sanft strichen meine Finger über die Schwertscheide, was die Panik ein wenig linderte. Ich holte tief Luft, machte auf dem Absatz kehrt und erstarrte.


  Am anderen Ende des Zimmers verschmolz ein Schatten mit der Düsternis. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


  Blaue Augen glitzerten, ein goldener Haarschopf wurde sichtbar. Und war schon wieder verschwunden. Staub wirbelte auf und verschmolz zur gewundenen Form einer Schamanentätowierung, ehe ein Lufthauch durch das fragile Muster fuhr und es zerstörte. Diese Tätowierung kannte ich ebenso gut wie meine eigene oder die von Gabe.


  „Ihr Götter“, flüsterte ich. Ein warmer Nachtwind fegte durchs Zimmer.


  Hör auf damit. Das bildest du dir nur ein. Du stehst unter Schock. Du hast eine üble Erfahrung hinter dir und wünschst dir, irgendjemand, ganz gleich, wer, wäre bei dir. Hör auf mit diesen Fantastereien. Wenn du als Nekromantin anfängst, Halluzinationen zu bekommen, kannst du gleich einpacken.


  Doch die Luft war erfüllt vom Geruch von Tamales und Blut, von Eis und nassem Rattenfell.


  Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Instinktiv zog ich mein Schwert. Blaues Feuer zuckte die Klinge entlang und spiegelte sich im Boden, als ich ganz automatisch die Haltung einnahm, die mir längst in Fleisch und Blut übergegangen war.


  Der Geruch von Tamales, Blut und Psinergie war der von Nuevo Rio, Jace’ Heimatstadt. Doch mich irritierten die anderen Bestandteile, die mich gleichzeitig lähmten und wütend machten. Nach Eis und nassem Rattenfell hatte ein Dämon gerochen, den ich unzweifelhaft getötet hatte. Dabei geholfen hatten mir eine Riesenportion Glück und mein rasender Zorn. Ich hatte seinen Hals zerfetzt, ihm mein Schwert in das Herz gerammt, den Rest durch den Fleischwolf gedreht und im Meer versenkt. Japhrimel hatte mir versichert, dass Vardimal endgültig tot war.


  Ausgerechnet dann, wenn Japhrimel mir nicht helfen kann, muss ich von einem toten Dämon heimgesucht werden.


  Mich packte dermaßen die Wut, dass mein Schwert vor Funken nur so sprühte. Mit ausgestrecktem Arm hielt ich die Scheide vor mich, bereit zuzustoßen, jeden Schwachpunkt des Feindes auszunutzen. Ich ging leicht in die Knie und schlich mit dem Rücken zur Wand am Schreibtisch vorbei in eine Ecke des Zimmers.


  Bei jedem Angriff ist es das Warten, das an den Nerven zerrt. Das gilt sowohl für den Angreifer wie für den Verteidiger. Einmal hatten Jado und ich uns auf den Tatamimatten seines Trainingsraums eine geschlagene halbe Stunde nicht bewegt, abgesehen vom Blinzeln. Ich war nie eine geduldige Kämpferin, sondern habe stets den Angriff vorgezogen, um die Kraft des Feindes gegen ihn selbst zu kehren. Aber das bedeutete nicht, dass ich um jeden Preis angreifen musste.


  Ehrlich gesagt befand ich mich momentan auch nicht in bester Verfassung für einen Kampf. Ich fühlte mich, als hätte man mir das Herz aus dem Leib gerissen. Tränen schossen mir in die Augen, sodass ich kaum noch sehen konnte. Nur mühsam unterdrückte ich ein Schluchzen. Er fehlte mir. Er fehlte mir ganz entsetzlich.


  Dann hörte ich plötzlich Gleiterzellen. Kam jemand zu Besuch?


  Zieh eine Nummer, ich muss gerade noch einen anderen Feind erledigen. Japhrimel hatte mir befohlen, im Haus zu bleiben.


  Musste ich nun etwa eine Guerilla-Attacke in den eigenen vier Wänden abwehren?


  Ich atmete tief ein. Der Gestank war verschwunden, sowohl der von Nuevo Rio wie der von Santino/Vardimal.


  Das ist nicht Santino. Ich habe ihn getötet. Vielleicht ist es so etwas Ähnliches wie Santino, oder irgendetwas spielt mir einen Streich.


  Die äußeren Ränder meiner Sicherungssysteme lichteten sich. Nichts konnte hier eindringen. Nicht durch Japhrimels Schutzschild. Und auch nicht durch meinen.


  Oder?


  Japhrimel hat mir gesagt, ich soll hierherfahren. Er hat darauf bestanden. Das hätte er nicht getan, wenn ich hier nicht sicher wäre, oder?


  Einen schlechteren Zeitpunkt hätte ich nicht wählen können, um mir solche Gedanken zu machen.


  Beruhige dich, Danny. Eine leise männliche Stimme, die ich nicht noch einmal zu hören erwartet hätte, ertönte in meinem Kopf. Stell dich nicht immer selbst infrage. Du hast es gerochen, und dein Körper weiß, was vor sich geht. Bleib eine Minute, wo du bist, und warte ab.


  Ein guter Rat, selbst von einem Toten. Prima Zeitpunkt, an Jace Monroe zu denken, was?


  Also wartete ich – mit pochendem Herzen. Vorahnungen suchten mich heim. Ob das Haus tatsächlich so ein sicherer Ort war? Zumindest momentan? Irgendwer wusste bestimmt, wo wir wohnten. Sich da aufzuhalten, wo die Feinde einen vermuteten, war keine schlaue Taktik.


  Warum sollte er mir dann sagen, ich solle hier warten? Missverständnis ausgeschlossen.


  Als das Geräusch der Gleiterzellen wieder lauter wurde, sah ich ihn – ein Schatten huschte am Fenster vorbei. Draußen. Er war zu schnell, selbst für meine dämonenscharfen Augen, aber ich hatte mich schon in Bewegung gesetzt. In diesem Augenblick erbebten die Sicherheitssysteme unter einem Anschlag, der mich beinahe von den Füßen gerissen hätte. Ich stieß einen kurzen Schrei aus und pumpte sofort Psinergie aus dem Vorratsspeicher unter dem Haus hoch, dazu eine gehörige Portion Dämonen-Psinergie und feuerte eine Lichtbombe ab, die den Angreifer, wer immer das auch war, erledigte. Es musste ein körperlicher Angriff gewesen sein, ein rein magischer hätte nie eine derart durchschlagende Wirkung gezeigt.


  Japhrimel hatte mir zwar gesagt, ich solle hier drinnen bleiben, aber wenn jemand einen Gleiter ins Haus krachen ließ, wollte ich das nicht unbedingt aus nächster Nähe miterleben.


  Der kürzeste Weg ist immer der beste. Ich riss mich zusammen und sprang. Der Lärm zersplitternden Plasglases erfüllte die Luft. Ich landete leise und schnell wie eine Katze auf den Beinen und raste sofort am Haus entlang bis ans Ende der Mauer. Welch eine Erleichterung, endlich wieder zu kämpfen.


  Ich schlich um die Ecke, und da sah ich sie, eine geduckte, schwarze, vage menschenähnliche Gestalt, die sich mit unglaublicher Geschwindigkeit bewegte. Genau in dem Augenblick, als die Gestalt von der Hausmauer abdrehte, die unter dem Ansturm widerhallte wie ein Gong, stieß ich einen kurzen Fluch aus. Ein magischer Angriff, und ich hatte gerade rechtzeitig das Haus verlassen. Die Systeme kreischten auf, die Nacht füllte sich mit allem möglichen Lärm. Ich vernahm ein fürchterliches Grollen von der Vorderseite des Hauses, wo die Sicherheitssysteme unter einem weiteren Aufprall erzitterten und dichtmachten.


  Das Ding, das ich jagte, schoss in westlicher Richtung quer über das Feld. Im Laufen streckte ich die linke Hand aus und vollführte eine komplizierte Geste. Der Blutsteinring schoss einen dünnen roten Lichtstrahl ab. Ich hatte vier oder fünf Zielsucher in diesen Ring eingepflanzt, kleine Runenzauber, die sich bei einer Kopfgeldjagd der Beute wie magische Bluthunde an die Fersen hefteten und nicht abzuschütteln waren. Ich hatte eine Sekundärbegabung als Runenhexe und war in der Lage, die Runen der Neun Kanons besser als die meisten anderen anzuwenden. Deshalb konnte ich auch meine eigenen Zielsucher herstellen und war nicht auf Schamanen oder Skinlin angewiesen.


  Ich stürzte vorwärts, folgte der schwachen roten Lichtspur und reizte meine Dämonengeschwindigkeit bis aufs Äußerste aus. Ich hörte noch das leise Winseln, als der Zielsucher zurückkam. Und dann folgte eine Verwandlung.


  PENG!


  Es gab einen Knall, als würden alle Glocken dieser Welt gleichzeitig schlagen. Ich fiel auf die Knie. Jetzt übernahmen die Reflexe das Kommando und erdeten die Psinergie. Die Meridiane entlang meiner Haut flammten auf und beruhigten sich erst wieder, als ich den Kopf so heftig schüttelte, dass sich mein Zopf löste und mir die Haare über die Schultern fielen. Blinzelnd kauerte ich auf der Erde; mein Schwert war dunkel geworden. Ich brauchte es nicht mehr.


  Das Ding, was es auch gewesen war, hatte etwas getan. Etwas … Seltsames. Es hatte einfach aufgehört zu existieren und den Zielsucher zu mir zurückgelenkt.


  Dazu war kein menschliches Wesen in der Lage. Die Zielsucher waren so konstruiert, dass sie selbst kampferprobten menschlichen Psionen auf den Fersen blieben. Eigentlich hätte ich in der Lage sein sollen, dem Ding bis ans Ende der Welt zu folgen.


  Du hast es hier nicht mit irdischen Dingen zu tun, Danny. Wach endlich auf!


  Automatisch erhob ich mich. Wäre ich noch ein Mensch gewesen, hätte mich der Rückschlag aus den Latschen gekippt, vielleicht sogar entlang meiner Psinergiemeridiane regelrecht verbrannt. So wie die Dinge lagen, schüttelte ich mir erst einmal den betäubenden Lärm aus dem Schädel und holte tief Luft. Mein beinahe dämonengleicher Körper brauchte einige Sekundenbruchteile, um mit der Hitze des zerborstenen Zielsuchers klarzukommen. „Was für eine Kacke!“ Ich merkte kaum, dass ich das laut ausgesprochen hatte.


  Das Heulen der Gleiterzellen erreichte seinen Höhepunkt mit dem unglaublichen Kreischen des Antigrav; ich bebte am ganzen Körper. Ich war mit den Systemen des Hauses verbunden, und deshalb durchfuhr mich ein scharfer Schmerz, als unsere Energieschichten implodierten. Diesen Schutz zu durchbrechen, erforderte eine unvorstellbare Kraft, selbst wenn Japhrimel und ich beide abwesend waren. Es gab nur eine Möglichkeit, wie das passiert sein konnte.


  Oder besser gesagt: zwei. Ein Gott, was unwahrscheinlich war. Götter greifen Leute nicht einfach so an. Sie haben andere Methoden, ihr Missvergnügen mitzuteilen.


  Oder ein Dämon.


  Das wird ja immer schöner.


  Ich steckte mein Schwert weg und warf einen Blick aufs Haus. Genau in diesem Moment schossen Flammen durchs Dach.


  Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten zog es mir die Beine weg. Aus dem Haus brodelte eine Feuersäule empor.


  Ach du grüne Scheiße! Ich lag auf der Seite, als die Schockwelle über mich hinwegdonnerte. Reaktiv und Pias! Blut strömte mir aus der Nase, ohne dass ich es gespürt hätte. Mein Körper mühte sich, mit den neuen Gegebenheiten fertig zu werden. Ich wartete auf das Nachbeben. Der Gestank von brennendem Gras drang mir in die Nase. Ich spürte, wie sich in mir eine weitere Flut hilflosen Zorns zusammenbraute.


  Jace’ Schwert. Mein Altar. Meine Bücher. Verdammte Scheiße.


  Eine Hitzewelle brandete über mich hinweg, dann hörte ich in der Ferne die ersten Hilfsgleiter.


  Mein Gehirn fing wieder zu arbeiten an.


  Jemand hatte ernsthaft versucht, mich umzubringen.


  Luzifer, oder einer der Dämonen, die ich für ihn jagen soll? Was bedeuten würde, sie wussten bereits, dass er mich angeheuert hatte – was wiederum hieß, ohne Japhrimel würde ich nicht mehr lange leben.


  Vier Dämonen aus der Höheren Schar der Hölle, und ich als Luzifers kleines Laufmädel. Auf mich allein gestellt. Kein Japhrimel an meiner Seite. Der mir gesagt hatte, ich solle in dem beschissenen Haus bleiben, um mich umlegen zu lassen. Verdammter Mist. Das grimmige Lächeln schenkte ich mir; stattdessen rollte ich mich auf den Bauch und stützte mich auf allen vieren hoch.


  Beim zweiten Versuch schaffte ich es auf die Beine. Auch für meinen Körper gibt es gewisse Grenzen. Falls Japhrimels Rückkehr in die Hölle meine Rückverwandlung in einen reinen Menschen bedeutete, würde das meine Lebenserwartung drastisch verkürzen. Sehr unerfreulich.


  Das Mal an meiner Schulter kribbelte schwach. Ich schloss die Augen, dann klopfte ich mich ab.


  Tasche, Messer, Projektilwaffe, Plaspistole, Schwert. Alles da. Einschließlich meiner Finger. Halleluja!


  Als ich das Inferno betrachtete, in das sich mein Zuhause verwandelt hatte, war ich froh, dass keiner der Bediensteten da gewesen war. Die Steine verzogen und krümmten sich, die Marmorstruktur verblasste unter der Wechselwirkung der reaktiven Farbe und der Plasfelder. Die molekularen Verknüpfungen zerrissen. Genau aus diesem Grund sollte man eine Plaspistole nie in der Nähe reaktiver Substanzen abfeuern, und aus demselben Grund hatten sich Schüsse aus Plaspistolen auf Gleiter nie als Mordmethode durchgesetzt. Die Wechselwirkung zwischen reaktiver Farbe und Plasfeldern löst eine Kettenreaktion aus, die sich, grob geschätzt, mit halber Lichtgeschwindigkeit ausbreitet, alle Molekularverbindungen versengt und verzieht und riesige Narben auf der Erde hinterlässt, falls es nicht gelingt, sie einzudämmen und alles zu dekontaminieren. Doch selbst dann gibt es Langzeitfolgen – Bäume verdorren, Pflanzen welken und gehen ein. Jemanden auf diese Art zu töten war zwar effektiv, man richtete aber ein ordentliches Chaos an, und es war nur dann zu empfehlen, wenn man sich nicht um Geldstrafen für Umweltverseuchung und ökologische Verantwortung scherte.


  Und wenn man sich ziemlich sicher ist, selbst der Schockwelle zu entkommen.


  „Anubis“, hauchte ich. Meine Statue des Gottes, meine Statue von Sekhmet, die Japhrimel mir geschenkt hatte, Jace’ Schwert – wahrscheinlich alles zerstört. War die Vision eines toten Schamanen eine Warnung gewesen, von der mein Gott gewusst hatte, ich würde ihr Beachtung schenken? „Danke, Herr des Todes“, flüsterte ich, „dass du mir das Leben gerettet hast.“


  Der erste Rettungsgleiter aus Arrieto kam mit aufgeblendeten Scheinwerfern über den Hügel gerast. Sie würden Multifrost auf die Flammen sprühen, um deren Ausbreitung zu verhindern und das Reaktionsfeld einzudämmen, und danach gegen die kleineren Brände am Boden vorgehen. Ich glaubte nicht, dass sich hier noch Angreifer herumtrieben. Sie würden annehmen, sie hätten mich erwischt, nachdem die Haussysteme zusammengebrochen waren. Die Götter allein wussten, was im Haus los gewesen war, als die Systeme den Geist aufgegeben hatten. Das Reaktionsfeuer hätte alle Beweise vernichtet und auch mir den Rest gegeben.


  „Warte im Haus, geh nicht an die Tür.“ Kein besonders guter Rat, Japhrimel.


  Ich zog mich in einen kleinen Olivenhain zurück, lehnte mich an einen Baum und rieb den Rücken an der warmen Rinde. Aul dem Hügel würde eine Narbe zurückbleiben, bis sich das pflanzliche Leben hiervon dem Stress, den die Reaktion und die Hitze in der Zellstruktur ausgelöst hatten, wieder erholte. Immer mehr Rettungsgleiter tauchten auf und versprühten einen feinen Silbernebel aus Multifrost. Die Dekontaminierungsarbeiten bei einem Feuer dieser Größe würden eine Weile dauern. Zwei Tage mindestens. Die Bücher, die Japhrimel mir gekauft hatte, waren weg, und dass überhaupt noch irgendetwas übrig war, bezweifelte ich.


  Ich atmete zischend aus und berührte die Halskette. Vermutlich war sie das Einzige, was mir von Jace noch geblieben war, abgesehen von seiner Asche, die Gabe Spocarelli freundlicherweise in ihrem Familienmausoleum aufbewahrte.


  Wut stieg in mir hoch – eine sinnlose Wut, die ich in eiskalte Klarheit umwandeln musste, wenn ich heil aus diesem ganzen Schlamassel herauskommen wollte.


  Ich hatte keine Ahnung, wer hier versucht hatte, mich umzubringen. Die Liste der Verdächtigen wurde immer länger.


  Bleib im Haus. Verschließ die Türen.


  Ja. Klar doch.


  Ich seufzte, schätzte die Entfernung zwischen mir und den Rettungsgleitern und verschwand in der Nacht.
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  Ich war in den erstbesten Zug gestiegen, den ich am Bahnhof erwischt hatte, und jetzt rauschte er auf seinem Antigrav-Kissen durch die Landschaft. Das Schienennetz war so alt, dass die Böschungen entlang der Gleise auf beiden Seiten stellenweise die schnittigen Züge überschatteten. Der Antigrav wurde problemlos damit fertig, doch es fühlte sich irgendwie merkwürdig an. Aber es war der schnellste Weg, Toscano zu verlassen und in eine größere Stadt der Hegemonie zu gelangen, in diesem Fall zum Verkehrsknotenpunkt Franjlyon. In einer Großstadt könnte ich problemlos untertauchen, aber draußen im historischen Reservat stach ich heraus wie Schwarzmarkttechnologie auf einem Ludditenkongress.


  Von Franjlyon aus konnte ich in jede Richtung Weiterreisen und mich ins Netzwerk der Kopfgeldjäger einklinken. Wenn es mir gelänge, einige Magi ausfindig zu machen, würden meine Chancen, noch eine Weile am Leben zu bleiben, erheblich steigen. Außerdem konnte ich dann ein paar Tage von der Bildfläche verschwinden. Und wenn ich darüber hinaus auch noch einen Magi auftreiben konnte, den ich überzeugen konnte, mit dem einen oder anderen Betriebsgeheimnis herauszurücken, ganz gleich, ob er oder sie Mitglied eines Zirkels oder Einzelgänger war, dann stünden meine Chancen schon ziemlich gut. Scheiß auf das Entschlüsseln alter Schattenschriftstücke. Ich wollte herausfinden, was ich war und ob ich mich wieder in einen Menschen zurückverwandeln würde, wenn Japhrimel erst wieder ein vollwertiger Dämon war und nicht nur ein A’nankimel.


  Ich kam allmählich an einen Punkt, wo ich bei der Wahl meiner Mittel, an diese Informationen zu kommen, nicht mehr allzu pingelig war.


  Ich kauerte mich in meinen Sitz und wünschte, ich könnte das Abteil abdunkeln. Mit meiner Tätowierung auf der Wange und dem funkelnden Diamanten war ich nicht gerade unauffällig. Schwert, Pistolen und mein makelloses Gesicht taten ein Übriges. Eigentlich hatte ich mich daran gewöhnt, im Spiegel das Gesicht eines Holovid-Models zu sehen, aber wenn ich nicht darauf gefasst war, versetzte es mir immer noch einen ziemlichen Schock. Viele Normalos schauten zwei- oder gar dreimal zu mir her, als wäre ich ein Holovid-Star, der aus Neugier durch die Ghettos streifte. Oder als wäre ich ein Psion. Haha.


  Dabei war es gar nicht so sehr die Überlagerung mit dämonischer Schönheit, die mich so störte. Aber jedes Mal, wenn ich mich im Spiegel sah, hatte ich ein doppeltes Bild vor mir – mein altes, menschliches Gesicht, müde und vertraut, aber wie ausgetauscht und so außerordentlich schön, dass es selbst mir den Atem verschlug. Mir war es sogar zuwider, wenn ich nur einen flüchtigen Blick in einem Fenster darauf erhaschte, so wie eben zum Beispiel.


  Ich konzentrierte mich auf das, was draußen lag, sah aber nichts als orangefarbene Blitze und einen nichtssagenden Fleck, den Umriss meines Gesichts. Orangerote Streifen verschwammen ineinander, was einfach bedeutete, dass der Gleiterzug ohne Schwierigkeiten auf seiner Bahn voll Reaktivfett fuhr, die wir immer noch als „Gleise“ bezeichneten, auch wenn darauf schon seit zwanzig Jahren nach der Entdeckung von Reaktivfett und Antigrav kein richtiger Zug mehr gefahren war.


  Echt toll, Danny. Über geschichtliche Belanglosigkeiten nachzudenken, anstatt darüber, wie du die nächsten Tage überleben willst. Wenn Dämonen hinter einem her sind, wird die Welt zum Dorf, und du bist nicht gerade unauffällig. Du riechst sogar nach Dämon. Wenn du ein Versteck suchst, dann viel Glück.


  Im Abteil war außer mir kein Mensch. Ich war allein, seit ich eingestiegen war. Den Nachtzug von Turin nach Franjlyon nehmen nicht viele Touristen.


  Mein Blick fiel auf den silbernen Armreif an meinem linken Handgelenk. Er schien mit meiner Haut zu verschmelzen. Die Lücke zwischen den beiden gebogenen Enden schien geschrumpft zu sein. Ich konnte gar nicht mehr glauben, dass er überhaupt über meinen Arm gepasst hatte. Als ich noch ein Mensch gewesen war, hatte ich dicke Handgelenke voller Muskelstränge vom jahrelangen täglichen Kampftraining mit dem Schwert gehabt. Jetzt waren sie schmaler und wirkten zerbrechlich, wobei ihnen die dämonische Knochen- und Klauenstruktur eine enorme Kraft verlieh.


  Der Reif fühlte sich gut an, auch wenn meine linke Hand die Schwertscheide umklammerte, ’als wäre sie festgefroren. Mit der rechten Hand berührte ich die fließenden Linien des Reifs. Er war wunderschön. Japhrimel hatte mir nie etwas Hässliches geschenkt. Stammte er von ihm, oder hätte ich ihn lieber liegen lassen sollen? War er einer von Luzifers kleinen Scherzen?


  Ich fragte mich, ob er womöglich ein Zielsuchgerät war. Aber er saß so perfekt, als wäre er speziell für mich angefertigt worden. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn abzustreifen, trotz der unangenehmen Vorstellung, er könnte sich weiter um mein Handgelenk schließen.


  Ich schaute wieder aus dem Fenster, den Kopf zurückgelehnt, die Augen leicht geschlossen. Das schwarze Dämonenblut, das ich mir in die Haare geschmiert hatte, roch wie parfümiertes Obst.


  Mein Problem war, dass ich zu viel Zeit zum Grübeln hatte, wenn ich auf diese Art reiste.


  Und so dachte ich über meine Situation nach, ohne dass mir die nächsten zwei Stunden etwas Neues eingefallen wäre. Der Zug raste durch einen Tunnel. Das merkwürdige Gefühl, sich unter einem Berg zu befinden, machte mich wütend. Ich brauchte dringend einen ruhigen Ort, wo ich Zeit für mich finden konnte. Und etwas zu essen. Ich fühlte mich allmählich ein wenig seltsam, ganz leicht im Kopf, als würde ich auf einen Schock zusteuern. Die Welt um mich wurde grau, die Farben der orangeroten Streifen draußen wirkten wie ausgewaschen, der blaue Plassitz gegenüber verlor seinen Glanz. Ich schien alles wie durch Nebel zu sehen.


  Wenn ich die Augen schloss, wurde es nur noch schlimmer.


  Als der Zug aus dem Tunnel raste, begann das Mal an meiner Schulter zu kribbeln.


  Kein Geräusch war zu hören bis auf das monotone Winseln des Zuges und das weit entfernte Gemurmel fremder Gedanken – menschlicher Gedanken voller Gestank nach normaler menschlicher Psyche. Durch mein Hemd hindurch rieb ich an dem Mal. Wenn ich es mit bloßen Fingern berührte, würde ich durch Japhrimels Augen sehen können. Die Versuchung war groß. Durch Japhrimels Augen in die Hölle schauen – würde ich diese Erfahrung heil überstehen?


  Der Gedanke, die Narbe könnte von meiner Haut wegbrennen, wenn er wieder ein Dämon würde, war, um es einmal vornehm auszudrücken, unerfreulich. Ich zermarterte mir den Kopf, was ich über Dämonensiegel und magische Theorie wusste, aber mir fiel nichts ein, was auch nur annähernd gepasst hätte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was passieren würde. Und das war, gelinde gesagt, beunruhigend.


  Ich vertraute ihm ebenso blind, wie ich Jace vertraut hatte. Aber Jace war ein Mensch gewesen … und letztlich hatte Jace sein Leben für mich geopfert. Japhrimel hatte seine Macht als Dämon aufgegeben, als er sich an mich gekettet hatte, und vor nicht allzu langer Zeit hätte ich geschworen, das mache ihm nichts aus.


  Vielleicht hatte sich das geändert, als er letzte Nacht ohne mich in die Hölle zurückgekehrt war. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wuchsen meine Zweifel.


  Ist ja reizend. Jetzt habe ich bereits bei Beziehungen mit Vertretern zweier Gattungen kläglich versagt.


  Nein. Er hatte gesagt, er würde wiederkommen. Er hatte es mir versprochen. Ich musste einfach nur abwarten und Tee trinken.


  Großartig. Solche Magik-Rätsel sind mir die liebsten: einfach nur dasitzen und abwarten, bis etwas Unangenehmes passiert.


  Ich war ja nicht blöd. Mir war durchaus klar, dass ich gewisse Probleme hatte, anderen zu vertrauen. Das galt für viele Kopfgeldjäger. Man ging nicht auf die Jagd, ohne ein bisschen paranoid zu sein. Und wenn man überlebte, wurde man eben noch ein bisschen paranoider. Meine Eltern hatten mich verlassen, bevor ich zehn Tage alt geworden war, mein Sozialarbeiter hatte mich verlassen, um ins Land des Todes umzuziehen, und meine Freunde, soweit vorhanden, hatten mich verraten oder waren ebenfalls gestorben. Bis auf Gabe.


  Gabe war immer die große Ausnahme gewesen.


  Über meine Liebhaber wollen wir lieber gar nicht erst reden. Ich übertreibe. Aber wer würde nicht übertreiben, wenn Luzifer mit ihm spielte? Japhrimel wird zurückkommen, Dante. Er hat es dir versprochen.


  Trotzdem. Meine Zweifel wurde ich nicht los.


  Ich rieb meine Schulter und rieb und rieb. Das Kribbeln wurde immer stärker.


  Plötzlich schoss mir ein unglaublicher Schmerz durch und durch. Schlagartig richtete ich mich kerzengerade auf und hatte mein Schwert schon halb gezogen, ehe mir klar wurde, dass es hier keinen Feind gab, den ich töten musste. Nur die Schmerzen zuckten mir wie Leuchtsignale durch die Schulter.


  Was ist, wenn das Mal verschwindet? Was soll ich dann nur tun? Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


  So ruhig fühlte ich mich allerdings keineswegs. Mein ganzer Körper verzehrte sich nach Japhrimel. Ich wusste, ich würde keinen Schlaf finden. Wahrscheinlich würde ich aus Schlafmangel noch den Verstand verlieren. Ich hatte schon einmal ein Jahr lang ohne ihn überlebt, aber das Band zwischen uns war jetzt viel fester geknüpft. Und dank meiner Forschungen, so bruchstückhaft sie auch sein mochten, wusste ich eines mit Bestimmtheit: Ich konnte es ganz sicher nicht lösen.


  Aber mit der Kraft eines Dämons war vielleicht er dazu in der Lage.


  Hörst du jetzt endlich auf damit, Dante? Er kommt wieder. Die Frage ist nur: wann?


  Allmählich ließ der Schmerz in meiner Schulter nach. Ich zog das Hemd zur Seite – zwischen Hals und Schulter wanden sich Narben wie Stränge durch meine goldene Haut, erinnerten jedoch eher an Schmuck. Sie leuchteten tiefrot.


  Ein brennender Psinergieblitz traf das Mal und lief wie Öl über meine Haut. Meine Hüften machten einen Satz nach vorne, mein Kopf kippte zur Seite, und ich rang nach Luft. Ich war heilfroh, dass ich allein im Abteil war. Der Gleitzug ruckelte leicht. Ich fühlte mich, als hätte ich mir eine volle Ladung Koffein-Aphrodisiakum gespritzt. Lust sprudelte und wirbelte mir durch die Adern, mein Körper straffte sich wie die Saite einer Harfe.


  Der Armreif am linken Handgelenk reagierte sofort. Eingravierte Linien bildeten mit grünem Licht einen Strudel. Fasziniert betrachtete ich die Muster, die sich auf dem Metall bildeten und die mir vage bekannt vorkamen. Sie erinnerten mich an Dämonenglyphen, die sich permanent veränderten und von außerirdischer Schönheit waren.


  Was machte er da nur? Vorsichtig streckte ich meine psychischen Fühler aus. Nichts. War das alles nur Verzierung, hübsch, aber sinnlos? Wenn er weiter so glühte, würde ich noch Probleme bekommen. Es wäre nur schwer zu verstecken.


  Ich fiel in einen tranceähnlichen Zustand und konnte die Augen von den bunten Linien, die über das Metall glitten, nicht mehr abwenden. Auf magischer Ebene war das Schauspiel nicht wahrnehmbar. Das war sonderbar, da die meisten Dinge ein psychisches „Echo“ der einen oder anderen Art aussandten.


  Die Psinergie strömte weiterhin über meine Haut, jede neue Welle wärmer als die vorherige. Ein angenehmes Gefühl. Aber wozu das Ganze? Streckte Japhrimel seine Fühler nach dem Mal aus, um meinen Aufenthaltsort zu erspüren? Bedeutete das, er hatte die Hölle verlassen und fühlte sich pudelwohl?


  Ich werde immer wieder zu dir kommen.


  Suchte er mich? Ich hoffte es wie sonst nichts auf dieser Welt. Aber Dämonenkillern stets einen Schritt voraus sein zu müssen machte es ihm vielleicht schwer, mich zu finden.


  Als ich mich von diesem Tagtraum losriss und wieder auf den Armreif schaute, waren die Linien zu einem Symbol erstarrt.


  Hegethusz, eine Glyphe der Neun Kanons. Geformt wie ein nach hinten gebogenes, winkelförmiges II mit einem Schrägstrich. Eine einfache Rune mit einer einfachen Bedeutung.


  Die Rune der Gefahr.


  Es gab hier nur eine Tür. Ich sprang auf, war in zwei Schritten bei ihr und zog sie auf. Jeder Zugbegleiter würde den Türcode für das Außenschloss kennen, somit wäre es ein Leichtes, ihn seinem ungeschützten Hirn zu entlocken. Ein weiterer Grund, warum die Leute Psione so sehr fürchteten. Wenn ein Psion keine Angst vor dem wilden Durcheinander aus wüstem Schmutz und brauchbaren Informationen hatte, konnte er wahrscheinlich tatsächlich all die Dinge tun, vor denen sich die Menschen fürchteten. Aber allein die Vorstellung, welche Mühe es mich kosten würde, meinen Verstand nach so einem Gedankendiebstahl wieder zu reinigen, verursachte mir eine Gänsehaut.


  Der Korridor zwischen den Fenstern auf der gegenüberliegenden Seite und den Plasstahlwänden der Einzelabteile war kaum breit genug für ein magersüchtiges Techna-Groupie. Ich drehte mich mit dem Rücken zum Fenster – ich war mir sicher, dass ein etwaiger Angriff nicht von dieser Seite kommen würde, dafür waren wir zu schnell unterwegs – und steckte mein Schwert in die Gürtelschlaufe. Für einen Schwertkampf war es zu eng, und wenn es zu einem Messerkampf kommen sollte, dann lieber nicht hier drinnen.


  Blieben noch die Pistolen. Ich zog die beiden Projektilwaffen aus dem Holster. Ein Plasbolzen könnte auf die Reaktivfarbe draußen am Gleitzug einwirken, und ich hatte keinerlei Bedürfnis nach einem weiteren Flächenbrand. Ich war froh, dass der Zug so gut wie leer war. Auf Kollateralschäden legte ich keinen allzu großen Wert, wenn es sich vermeiden ließ. Es war dumm, mir darüber Gedanken zu machen. Dämonen waren verschlagen, mächtig und nicht allzu besorgt über den Verlust menschlichen Lebens. Ich war ohnehin schon im Nachteil, und Sorgen um etwaige Opfer machten die Sache nicht einfacher.


  Mit den Waffen im Anschlag ging ich langsam in Richtung Zugende. Wenn mir jetzt irgendwelche Normalos begegneten, würde ich dumm dastehen, und falls irgendetwas anderes auftauchen sollte, würde ich es erschießen. Bitte mach, dass keiner rauskommt. Dass alle in ihren Abteilen bleiben. Wenn ich schießen muss, lass mich bitte keinen Unschuldigen treffen. Anubis, erhöre mein Flehen, bitte keinen Unschuldigen.


  Das Mal pulsierte wieder. Warum? Was ging hier vor?


  Ich wollte nicht das Risiko eingehen und eine Pistole einstecken, um das Mal zu berühren. Wenn Japhrimel mich durch die Narbe aufspüren konnte, schafften das dann auch andere Dämonen? Dank der mich umgebenden Psinergie leuchtete ich schon selbst wie ein Dämon, allerdings ohne die Hochleistungsschutzschilde, die Japhrimel mit sich herumtrug. Ich steckte zwischen zwei Welten fest. Für menschliche Psione war ich zu stark, für Kampfdämonen zu schwach. Ich war stark genug, um sichtbar zu werden, jedoch zu schwach, um mich schützen zu können, wenn ein Dämon ernsthaft Jagd auf mich machte. Und das war bereits der zweite Angriff innerhalb von zwölf Stunden.


  Lautlos bewegte ich mich vorwärts und sicherte nach beiden Seiten. Dauernd schaute ich hin und her und wünschte mir, ich hätte diese speziellen Stielaugen, mit denen man die Leibwächter der Chery-Familie ausgerüstet hatte. Es wäre prima gewesen, in beide Richtungen gleichzeitig blicken zu können.


  Dann spürte ich es. Ein rasches Flattern an meinen Schutzschilden, das sich praktisch sofort wieder zurückzog. Adrenalin durchströmte meine Nervenbahnen, meine antrainierten Reflexe übernahmen das Kommando. Zu viel Adrenalin würde aus mir ein Nervenbündel machen. Deshalb schalteten sich andere mental geübte Fertigkeiten ein, komplexe metaphysische Berechnungen und Intuition gaben die genaue Richtung vor.


  Dann attackierte wieder dieser Geruch – eiskaltes Mondlicht und nasses Rattenfell – meine Nasenlöcher. Das Ding, das meinen Zielsucher aus der Bahn geworfen hatte und verschwunden war – oder etwas, das genauso stank –, befand sich im Zug. Es war aus heiterem Himmel aufgetaucht, eine miese Angewohnheit der Dämonen, jedenfalls wenn man den einschlägigen Texten glauben konnte. Vor allem der Vertreter der Geringeren und der Niederen Schar. Die Höheren Scharen bevorzugten etwas dramatischere Auftritte.


  Wenigstens konnte ich jetzt ein wenig von meinen Forschungsarbeiten profitieren. Ich wusste, dass manche Dämonen von Angehörigen der Geringeren und der Niederen Schar Aufträge in der menschlichen Welt erledigen lassen konnten. Wenn der Dämon genug Macht hatte … oder wenn er dazu die Erlaubnis Luzifers bekam.


  Luzifers Einwilligung wurde immer erbeten, bevor Magi Dämonen beschworen. Und von Japhrimel hatte ich erfahren, dass da wohl eine gewisse Bürokratie für die Abarbeitung dieser Bitten zuständig war. Da Magi traditionellerweise extrem eifersüchtig über ihre Methoden wachten, die Wälle zwischen der Erde und der Hölle zu überwinden, dauerte es manchmal Jahre, den richtigen Weg zu finden, um an einen Dämon heranzukommen, den man kontrollieren oder zum Vertrauten gewinnen konnte. Kein Magi hatte es je geschafft, Kontakte zu bekommen, die über die unterste Stufe der Geringeren Schar hinausreichten. Wenn tatsächlich einmal ein Dämon der Höheren Schar im Beschwörungszirkel eines Magi auftauchte, hatte dieser entweder sehr viel Glück oder riesiges Pech.


  In aller Regel Letzteres.


  Dämonen unterlagen solchen Beschränkungen nicht. Allgemein wurde angenommen, dass es für Dämonen der Höheren Schar ein Kinderspiel war, einen Kollegen der Geringeren auf die andere Seite zu schleusen, von denen der Niedrigen ganz zu schweigen.


  Für Danny Valentine waren das alles verdammt schlechte Neuigkeiten.


  Ich wandte dem Ende des Gleiterzugs den Rücken zu und ging Schritt für Schritt zurück, die Pistolen schussbereit auf den vorderen Teil des Korridors gerichtet. Psinergie erglühte in meinen Händen. Kugeln allein mochten gegen dieses Ding nicht viel ausrichten, aber heißes Blei in Verbindung mit feuriger Psinergie wäre für die meisten Gegner eine tödliche Kombination. Keine so elegante Methode wie der Einsatz geweihten Stahls. Außerdem richtete sie auch einen so fürchterlichen Saustall an, dass die meisten Psione dazu gar nicht in der Lage waren. Aber ich war kein Mensch mehr, zumindest solange ich Japhrimels Mal trug. Und solange ich diese Fähigkeit hatte, konnte ich sie genauso gut anwenden.


  Ich hatte beinahe das Ende des Zugs erreicht, als es auf mich losging.


  Gleiterzüge sind wie lange, biegsame Schlangen. Die Plasstahl-Waggons sind untereinander mit Plasreaktiven Stoffbahnen verbunden, deren Faltenbügel die einzelnen Abteile abtrennen. Demzufolge starrte ich einen langen, nur schlecht beleuchteten Korridor entlang, der sich dehnte und streckte wie der Verdauungstrakt eines Riesenviehs, als mich eine kaum wahrnehmbare pulsierende Bewegung in Alarmzustand versetzte.


  Es löste sich aus dem Schatten und kroch auf Händen und Füßen auf mich zu, die Finger und Zehen gespreizt, die Klauen ausgefahren. Die Oberschenkelknochen schienen sich ganz seltsam um sich selbst zu drehen. Menschliche Balletttänzer hätten ihre Seele verkauft, um so beweglich zu sein.


  Die äußere Form des Ungeheuers erinnerte vage an einen Menschen, seine Haut war so bleich wie der Bauch eines Tiefseefischs. Oberhalb der Augen waren schwarze Diamantentränen aufgemalt. Beim Anblick seiner langen, spitzen Ohren und des ölig schimmernden, haarlosen Schädels lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.


  Doch das Gesicht war ein anderes, den Göttern sei Dank. Es war nicht Santinos Visage.


  Es war ein pausbäckiges Puppengesicht, das wie vom Wahnsinn entstellt wirkte, mit schlaffen Wangen und dicken Lippen. Das Wesen trug die Reste einer roten Robe, die um die Hüfte von einem Hanfseil zusammengehalten wurden. Allerdings war der Stoff hochgerutscht, und seine Genitalien baumelten herab.


  Tja, jetzt weiß ich wenigstens, wo der Ausdruck „dreieiiger Imp“ herkommt. Mich überkam, wie in solchen Situationen üblich, der irre Drang loszulachen. Woher kam dieses Bedürfnis?


  Hätte ich nicht all die Jahre sämtliche mir zugänglichen Bücher über magiverschlüsselte Dämonologie studiert, hätte ich wegen der Ähnlichkeit dieses Dings mit Santino aus Leibeskräften losgebrüllt. So aber behielt ich die Nerven, zielte auf die Bestie und dankte den Göttern ein weiteres Mal, dass die Abteile um mich herum leer waren. Ich wollte nicht, dass Unbeteiligte ins Kreuzfeuer gerieten.


  Es war ein Dämon, ein Aasfresser. Einer der Niederen Schar. Davon war ich deshalb überzeugt, weil er aussah, als könnte ich ihn töten. Wenn ich Glück hatte. Und es war einleuchtend, dass mächtigere Dämonen, denen die Flucht aus der Hölle geglückt war, den einen oder anderen Kollegen mitgenommen hatten.


  Im Zug befanden sich allerdings keine weiteren Dämonen. Darauf hätte ich mein Leben verwettet. Mir blieb eh nichts anderes übrig.


  Er war ein Dämon und ich nur eine Hedaira, aber immerhin die Hedaira vom Auftragsmörder des Teufels höchstpersönlich. Zumindest solange ich das Mal trug. Das reichte hoffentlich, um mein jämmerliches Leben zu retten. Zwar mochte ich ihn an Psinergie übertreffen, dafür war er vermutlich schneller, vor allem weil er in einen Dämonenkörper hineingeboren worden war und ich die übermenschlichen Reflexe immer noch nicht vollständig beherrschte. Die Enge hier war ein Vorteil für ihn, da er so klein war. Mir wäre ja ein Schwertkampf lieber gewesen, wenn es schon so weit kommen musste, aber in der Not frisst der Teufel bekanntlich Fliegen.


  All dies schwirrte mir durch den Kopf in weniger Zeit, als eine nicht registrierte Nutte braucht, um sich vor einer Kontrolle zu verstecken. Dann krümmte das Ungeheuer sich zusammen, das entsetzliche Kindergesicht völlig verzerrt, und stürzte sich auf mich.


  Ich drückte beide Abzüge durch. Der Rückschlag zuckte mir bis zu den Schultern hinauf. Einen Psinergiestrahl jagte ich gleich noch hinterher. Nachdem der Spaß angefangen hatte, konnte ich mir über etwaige Querschläger keine Gedanken mehr machen. Immer wieder zielte ich, das Ding war verdammt fix. Ich wich zurück. Mach schneller, mach schneller …


  Das Kia platzte förmlich aus mir heraus, als ich gegen die Rückwand des Zuges prallte. Metall kreischte. Die Naturgesetze forderten ihr Recht. Taumelnd stürzte ich aus dem Gleiterzug, während der Imp mir die Klauen seiner linken Hand in die Brust bohrte.
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  Ich fiel. Meine Brust brannte. Die Pistole in meiner rechten Hand hatte ich wieder im Holster verstaut, weil ich nach dem Schwert greifen wollte. Nur dämonenschnelle Reflexe konnten mich noch retten. Doch das Ding drehte und wand sich und nutzte den Schwung des Sturzes aus. Schließlich schlugen wir mit solcher Wucht auf der Seitenböschung auf, dass mir die Luft wegblieb. Die hohen Dämme entlang der Gleise bestanden nicht aus Steinen, sondern waren aus Lehm aufgeschüttet. Den Göttern sei Dank. Als ich abrutschte, hustete ich Blut. Ich spürte die kühle Abendluft. Von meiner Haut stieg Dampf auf. Ich spuckte aus. Meine Reflexe zwangen mich auf die Beine. Nur mühsam konnte ich das Gleichgewicht halten. Schon schwang ich mein Schwert, während der Imp drauflos plapperte.


  Er war ganz sicher von der Niederen Schar und beherrschte nur seine Dämonensprache. Deshalb verstand ich kaum, was er sagte. Wenn er im Beschwörungskreis eines Magi gefangen gewesen wäre, hätte ich ihm vielleicht meinen Willen aufzwingen können. Aber so, in freier Wildbahn … Offenbar hatte er den Auftrag, mir Scherereien zu machen. Als Magi hätte ich ihn möglicherweise in eine Falle locken und ihn ausquetschen können. Aber als Nekromantin fielen Dämonen nicht unbedingt in mein Fachgebiet, abgesehen davon, dass ich mit einem von ihnen jetzt schon eine ganze Weile vögelte und ansonsten versuchte, ihre Dokumente zu entschlüsseln.


  Er prallte auf die Trasse, heulte auf und sprang hoch, als hätte ihn etwas gezwickt. Blut tropfte mir von der Brust, heißes, schwarzes, dickes Blut. Sehr viel Blut. Warum heilte die Wunde nicht?


  Der Imp klammerte sich an den Erdwall und jaulte mich an. Ein Geräusch, als würden rostige Nägel durch empfindliche Nerven getrieben. Ich hielt mein Schwert in Verteidigungsstellung, die Scheide in der Linken. Hatte ich die Pistole ebenfalls eingesteckt? Musste ich wohl. Entweder das, oder ich hatte sie fallen lassen. Egal. Hier stehe ich nun auf einer Zugtrasse, und ein Imp jault mich an. Manchmal führe ich doch ein interessantes Leben, dachte ich in einem Anflug von makabrem Humor.


  Ich holte tief Luft und sog den Chemikalienmief getrockneter Reaktivfarbe ein. Die Kratzer, die die Klauen hinterlassen hatten, brannten teuflisch. Sind seine Klauen vergiftet? Das würde das Maß endgültig vollmachen. „Komm nur her“, sagte ich leise. Hier im offenen Gelände mit dem Schwert in der Hand war ich schon wieder ein wenig zuversichtlicher. Ein wenig? Nein, viel zuversichtlicher. Es gibt doch nichts Besseres als eine scharfe Klinge, um einem Mädchen das Gefühl zu geben, gleich fliegen die Fetzen. „Na, komm doch her und hol mich, wenn du mich willst!“


  Er heulte mich an, und sein Milchgesicht lief rot an. Aber er blieb, wo er war.


  Na toll. Jetzt kann ich stehen bleiben und warten, bis der nächste Zug kommt und mich zerlegt, oder ich kann versuchen, einen fünf Meter hohen Erdwall raufzuklettern und mir gleichzeitig dieses Ding da vom Leib zu halten. Tolle Aussichten!


  Nun gut – was du heute kannst besorgen, und so weiter. „Na los!“, schrie ich ihn an und stampfte mit dem Fuß auf. „Komm endlich her und hol mich!“


  Er sprang. Sofort schaltete ich auf Kampfmodus um. Wie so oft in diesen Situationen hörte ich Jados Stimme: bewegen! Nicht denken, bewegen!


  Das Schwert, das mir mein Sensei als Ersatz für das Katana gegeben hatte, mit dem ich einen Dämon getötet hatte, trennte dem Imp den Kopf vom Hals. Halbe Drehung, das Heft wirbelte durch die Luft, um mich zu schützen, die Bewegungen zu schnell für das menschliche Auge, Hiebe in einem Bogen, perfekt wie ein Möbiusband. Der Magen des Imps platzte auf, Flüssigkeiten ergossen sich aus dem Körper. Noch ein blitzschneller Schlag, und sein linker Arm fiel zu Boden.


  Keuchend stand ich da. Ein echter Kampf verbraucht in kurzer Zeit mehr Energie als eine beliebig lange Trainingseinheit. Ich war bereit, erneut zuzuschlagen, falls der zerschmetterte, aufgeschlitzte Körper noch einmal zucken sollte. Meine Füße schlurften durch die schmierigen Lachen Reaktivfarbe. Eine mindestens zwanzig Zentimeter hohe Schicht von gummiähnlichem Material gab federnd unter mir nach.


  Das Ding brach endgültig zusammen. Rauch stieg von der Leiche auf. Haut und Kleidung reagierten mit der Farbe. Aber ich wandte den Blick nicht ab. Teils, weil ich mir dann nicht sicher sein konnte, ob er nicht doch noch zuckte, teils wegen Jado. Schau dir den Tod deines Feindes an, wenn du kannst, denn du hast ihn verursacht. Wenn du getötet hast, schau dir die Folgen deines Tuns an.


  Und es war richtig, dass ich den Imp getötet hatte. Viel länger hätte ich auch nicht mehr durchgehalten. Ich war todmüde, das Mal an meiner Schulter pulsierte, eine weitere Welle warmer Psinergie strömte daraus hervor. Allmählich beunruhigte mich das Ganze doch. Suchte Japhrimel wirklich nach mir?


  Ich werde immer zu dir zurückkehren.


  Wie lange dauerte es eigentlich, bis in der Hölle aus einem A’nankimel wieder ein Dämon geworden war? Was würde aus mir werden, wenn er mich fände, vorausgesetzt, er käme überhaupt wieder in meine Welt? Konnten die genetischen Umformungen, die er an mir vorgenommen hatte, rückgängig gemacht werden? Über das Ausmaß der Auswirkungen dieser Veränderung auf meine Psyche war ich mir immer noch im Unklaren, aber solange ich gleichzeitig eine Nekromantin blieb, spielte das alles keine Rolle.


  Möglicherweise. Trotzdem hätte ich gerne gewusst, wie menschlich ich noch war.


  Ich wartete, bis vom Imp nur noch ein paar blubbernde Blasen übrig waren, ehe ich mein Schwert senkte. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Reaktivfarbe so etwas anrichten konnte. Welche Wirkung mochte sie auf andere Dämonen haben? Die Substanz war billig und problemlos erhältlich. Vielleicht fiel mir ja etwas ein, wie ich mir das Leben leichter machen konnte.


  Etwa mit Plaspistolen auf die Hölle losballern? Bei dem Gedanken musste ich kichern. Der Schmerz in meiner Brust machte sich wieder bemerkbar, jetzt, da ich mich nicht mehr auf den Kampf konzentrieren musste. Das Kichern wurde zum Keuchen. Ich steckte mein Schwert in die Scheide und atmete tief durch. Hoffentlich schaffte es der Gleiterzug zum nächsten Bahnhof. Hoffentlich fiel nicht irgendein Blödmann durch das Loch in der Rückwand aus dem Zug. Hoffentlich blieb dieses Loch gänzlich unbemerkt.


  Selbstverständlich. Und die Ludditen steigen demnächst alle auf Slicboards um.


  Die Seitenwände der Fahrrinne begannen zu vibrieren. Ein Zug war im Anrollen. Ich nahm Anlauf und sprang, schlug die Krallen in den Lehm. Die Wunde riss wieder auf. Ich schrie, zwang mich, weiter den Damm hinaufzuklettern. Wieso verheilten die Wunden nicht?


  Ein weiterer Psinergiestoß aus dem Mal verlieh mir die Kraft, mich über den Rand hochzuziehen. Nach Atem ringend blieb ich liegen, schloss die Augen und dankte den Göttern.


  Das Pfeifen des Gleiterzugs schwoll an. Hatte er einen weiteren Imp an Bord? Ich rollte mich weiter und rutschte auf der anderen Seite die Böschung hinab, bis ich schließlich mit den Füßen in etwas Kaltem und Nassem landete.


  Na großartig. Ich lauschte dem Lärm des Zuges.


  Meine Arme und Beine waren bleischwer. Ich hustete, drehte den Kopf und erbrach eine unglaubliche Menge sich windenden Gifts. Es spritzte mir aus Nase und Mund, und bei dem Gedanken, es könnte mir auch aus den Ohren schießen, musste ich derart blöde kichern, dass ich fast erstickt wäre. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, aber als es endlich vorüber war, fühlte ich mich gleich viel besser. Ich kroch weg von dem Erbrochenen, und meine Krallen bohrten sich in den festen Grund unter dem schleimigen Zeug, in dem ich gelandet war. Lass es hüte keine Schlacke sein, betete ich. Das Brennen in meiner Brust hatte aufgehört.


  Schließlich erreichte ich eine weitere Erhebung, wo mich der Geruch von Pinien umhüllte. Als ich hinunterrollte, landete ich weich in den Zweigen, die bis zum Boden reichten.


  Sie bildeten ein hübsches, kleines Zelt. Ich wühlte mich durch das Unterholz und konnte undeutlich Berge und Bäume erkennen. Eigentlich wollte ich die Bahntrasse weiter hinter mir lassen, brachte aber nicht die Kraft auf, mich noch großartig zu bewegen. So rollte ich mich zusammen und fiel in einen tiefen Schlaf.
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  Vier Tage später war ich in der Freistadt Neo-Prag angekommen.


  Freiwillig hätte ich mir keine Freistadt ausgesucht. Ich war Bürgerin der Hegemonie, und selbst die Putchkin-Allianz wäre noch sicherer gewesen. In einer Freistadt musste ich mich auf mein Glück und meinen Verstand verlassen, und beides war durch die jüngsten Ereignisse erheblich in Mitleidenschaft gezogen. Ich war mit dem Gleiterzug sehr viel weiter gekommen, als ich ursprünglich gedacht hatte. Ein Querfeldeinmarsch war mir sehr viel gefährlicher erschienen, als einfach an den Gleisen entlang bis zum nächsten Bahnhof zu laufen, wo ich entweder einen Zug erwischen oder mir ein Slicboard kaufen konnte. Einen Bahnhof hatte ich tatsächlich gefunden. Und war in einem Zug gelandet, der ohne Zwischenhalt direkt nach Neo-Prag gefahren war.


  Müde und mit trübem Blick war ich in die Stadt gelaufen und hatte ein Zimmer im Rotlichtbezirk genommen. Czechi sprach ich nicht, aber Merikanisch ist in den meisten Freistädten die übliche Handelssprache, und so hatte ich mir nach mühsamem Gefeilsche und gegen eine Handvoll neuer Creditscheine für ein paar Tage einige Quadratmeter mitten unter Bordellen und Haschischhöhlen gesichert.


  Genau genommen passten Bordelle und Haschischhöhlen ohnehin am besten zu mir. Ich hatte jede Menge Kopfgeldprämien in Puffs und Bars verdient. Wichtiger aber war, dass der psychische Aufruhr aus Sex, Synth-Hasch und – wir waren in einer Freistadt – echtem Haschisch, Chlormen-13 sowie allen möglichen sonstigen Drogen, Verzweiflung und Gewalt mir eine relativ gute Deckung bot. Nicht für lange allerdings, denn ich würde nun eine Weile damit leben müssen, die Gejagte zu sein. Aber je länger ich am Leben blieb, desto mehr konnte ich über die Dämonen herausfinden, die Luzifer aufgespürt haben wollte. Da ich sonst nichts zu tun hatte und ohnehin schon zur Zielscheibe geworden war, würde ich eben mit der Jagd auf die vier Dämonen beginnen. Und da ich nicht unbedingt davon ausgehen konnte, dass Japhrimel mich rechtzeitig finden würde, war es allemal besser, dem Tod aufrecht und zu meinen Bedingungen ins Auge zu blicken.


  Ich sicherte das Zimmer sorgfältig und ließ mich dann auf das schmale Bett fallen. Immerhin schlief ich so tief, dass mein Geist ein wenig Ruhe fand.


  Hör endlich auf, über ihn nachzugrübeln. Er wird dich finden, das hat er dir versprochen.


  Ja, aber wann? Und was hat er noch zu Luzifer gesagt, als er genau wusste, ich würde kein Wort verstehen? Weißt du darauf eine Antwort? Gereizt warf ich mich hin und her.


  Hör auf damit. Das bringt nichts. Ruh dich lieber aus.


  Ich lag da, wälzte mich im Bett herum und versuchte, an etwas anderes zu denken. Und scheiterte kläglich. Das Zimmer war klein – ein rosafarbener Teppich, ein Plas-Heizkörper im Retrostil, der eine Hitze abstrahlte, die ich nicht brauchte, ein Bett, eine Anrichte, die ich ebenfalls nicht brauchte, und ein Bad. Ein meilenweiter Unterschied zur Villa in den Hügeln von Toscano.


  Aufs Klo musste ich nicht, dafür ließ ich mir die Badewanne einlaufen und schrubbte mir den Dreck vom Leib. Danach genoss ich noch eine Zeit lang das warme Wasser, und schließlich reinigte ich mit Hilfe von Psinergie meine Kleider. Ich war in Schlacke gelandet, nachdem ich dem Imp den Garaus gemacht hatte. Wäre ich noch ein Mensch gewesen, würde inzwischen mein ganzer Körper vor Schlackefieber brennen. Auch so kämpfte er gegen die Auswirkungen dieses Chemikalienschlamms. Ich brauchte lange, bis ich meine Kleider von dem Gestank befreit hatte.


  Ich scannte die Sicherungsvorkehrungen. Niemand hatte mich bemerkt, dennoch blieb ich vorsichtig.


  Eine Sache musste ich allerdings noch erledigen. Ich hatte nur ein Messer, und es dauerte ganz schön lange, bis ich mir den Großteil meiner Mähne abgesäbelt hatte. Das kurze, zottelige Ergebnis würde dafür sorgen, dass mich niemand so leicht auf Anhieb erkennen würde, außer er wäre mit meiner Tätowierung vertraut. Nur Psione waren in der Lage, die feinen Unterschiede der einzelnen Zulassungstätowierungen zu erkennen. Die Chancen, nicht geschnappt zu werden, stiegen also ein wenig.


  Hoffte ich wenigstens. Andererseits sah ich immer noch aus wie ein Holovid-Model und machte mich im Psycho-Äther mit der unverwechselbaren Flamme eines Dämons breit. Und Dämonen würden mich sicherlich allein am Geruch erkennen. Egal, dieses Risiko musste ich eingehen. Mehr konnte ich nicht machen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, mit Hilfe eines Zauberspruchs mein Aussehen oder mittels Hautspray den Teint zu verändern. Aber ein Zauber würde nur zusätzlich die Aufmerksamkeit von Psionen und Dämonen erregen, und wie meine Haut auf Spray reagieren würde, wusste ich nicht. Dass ich aussah, als wäre ich mit dem Kopf in einen Bienenstock geraten, konnte ich nun wirklich nicht brauchen.


  Obwohl – eine gute „Verkleidung“ wäre es ja.


  Ich kletterte im dritten Stock aus dem Fenster und die klapprige Feuerleiter hinunter. Die Zimmertür ließ ich verschlossen -ich hatte für einen weiteren Tag bezahlt –, nahm aber alles mit, was ich besaß.


  Die Gasse unten war schmutzig, aber in meiner Wolke aus Dämonengestank fühlte ich mich vergleichsweise wohl. Meine abgeschnittenen Locken warf ich auf einen Müllhaufen und entzündete sie mit einem Strahl Psinergie. Die Haare qualmten und rochen fürchterlich, aber sie brannten. Anschließend trat ich das Feuer aus und kippte Abfall über die Asche. Mein Triumphgefühl hielt sich in Grenzen. Immerhin hatte ich jetzt schon fünf Tage überlebt, was nicht schlecht war, wenn man seine Kräfte mit Dämonen misst.


  Ich machte mich auf ins tiefste Neo-Prag. Es war kühl, und der Himmel bewölkte sich gerade. Ich beschloss, mich erst einmal ein wenig in den Bars umzusehen. Vielleicht hatte ich ja Glück. Jeder, der Anschluss suchte, fing in den Bars an. Vielleicht fand ich einen Söldner oder einen Kopfgeldjäger, den ich kannte, entweder persönlich oder vom Hörensagen. Es war mehr als wahrscheinlich, dass der eine oder andere Bekannte hier herumhing. Neo-Prag war so eine Stadt. Derjenige könnte mir dann helfen, ein passendes Versteck aufzutreiben oder einen Magi, den ich „überzeugen“ konnte, mir einen Intensivkurs zu geben, wie man sich erfolgreich gegen mordlüsterne Dämonen zur Wehr setzt.


  Sechs Bars und einen kurzen, aber heftigen Kampf in einer Gasse später kam ich in eine schäbige Pivnice, eine Kneipe unter einer Brücke. Ich bürstete meinen Ärmel ab – einer von den Normalos, die mich für leichte Beute gehalten hatten, hatte mich vollgeblutet. Ich hatte keinen von ihnen umgebracht, aber viel hatte nicht gefehlt. Menschliches Treibgut sammelt sich gern in Freistädten. Manchmal siegt die Gier über ihren gesunden Menschenverstand, und dann wollen sie unbedingt herausfinden, ob ein bewaffneter Psion auch kampferprobt ist.


  Mir ist völlig unverständlich, warum ein zugelassener Psion, der auf offener Straße alle Waffen bis auf Kampfgewehre tragen darf, auf sein Training verzichten sollte, um sich in Form zu halten. Selbst nicht zugelassene Psione dürfen ein Schwert und eine Projektilwaffe mit sich führen, obwohl sie kaum je bei Kopfgeldjagden oder anderen Unternehmungen mitmachen, bei denen Waffen erforderlich werden könnten. Trotzdem, mir erscheint es sinnlos, ein Schwert zu tragen, wenn man nicht weiß, wie man damit umgeht. Dazu ist das Leben zu gefährlich, vor allem für Psione. Normalos hassen und fürchten uns so sehr, dass die weniger gesetzestreuen Exemplare oft in Versuchung geraten, uns mit Zielscheiben zu verwechseln.


  Als ich die Pivnice betrat, wurde es schlagartig so still, dass mir der Gedanke kam, ich hätte einen Fehler gemacht. Der Raum war niedrig und lag drei Stufen unterhalb des Bürgersteigs. Vor lauter Qualm konnte man kaum etwas sehen. Früher mochte das Erdgeschoss einmal auf gleicher Höhe wie die Straße gewesen sein; jetzt fehlte nicht mehr viel, und man hätte es als Keller nutzen können.


  Ich scannte die Kneipe. Lauter Normalos, keine Sicherungsschilde an den Wänden, und eine Atmosphäre, die plötzlich von Furcht und Abscheu aufgeladen war. Eine typische Strohkopfbar. Ich wollte schon den Rückzug antreten, als ich zwei vertraute gelbliche Augen erblickte.


  Na, was für eine Überraschung. Schock und Angst versetzten mir einen Hieb in den Magen. Ihn hätte ich zuallerletzt hier erwartet.


  Aber immerhin hatte ich ja nach einem Bekannten gesucht, und auf ihn hatte ich gar nicht zu hoffen gewagt. Vorausgesetzt natürlich, ich konnte ihn überreden, mich am Leben zu lassen.


  Ich eilte durch den Dunstschleier, der aus dem Rauch von Synth-Hasch-Zigaretten und den Ausdünstungen ungewaschener Menschen bestand. Hier ging es rau zu. Ausnahmsweise fiel ich, bewaffnet, wie ich war, nicht aus dem Rahmen. Freistädte haben im Gegensatz zur Hegemonie und zur Putchkin-Allianz keine allgemein gültigen Vorschriften zum Thema Bewaffnung. Es bleibt dem jeweils herrschenden Kartell überlassen, welche Regeln gelten und durchgesetzt werden. Deshalb waren hier Projektilwaffen, Kurzschwerter, ein paar Macheten und sonst noch dies und jenes zu sehen. Allerdings keine Plaspistolen.


  Eine Sache sprach zu meinen Gunsten. Ich hatte eine Lizenz als Kopfgeldjägerin, und somit durfte ich in Freistädten an Waffen tragen, was ich wollte, vorausgesetzt, ich ließ mir nichts zuschulden kommen, mischte mich nicht in Kriege unter Mafiafamilien ein und beteiligte mich nicht an den Revierstreitigkeiten der Kartelle.


  Lucas Villalobos saß in einer dunklen Nische, eine Flasche vor sich auf dem Tisch. Ich schlängelte mich durch die Bar und warf dem Barkeeper in seiner schmutzigen Schürze nur einen kurzen Blick zu, als der gerade den Mund aufmachen wollte. Die Tätowierung auf meiner Wange waberte und loderte auf, der Smaragd spuckte einen einzelnen grünen Funken aus. Einigen Normalos fuhr der Schreck in die Glieder.


  Kennen Ton! Ich hab heute wirklich keine Lust, jemanden über die Klinge springen zu lassen.


  Der Barkeeper, ein unerschütterlicher, massiger Freistädter mit langem Schnauzbart, schloss den Mund und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Ich verspürte weder Dankbarkeit noch Erleichterung.


  Lucas saß mit dem Rücken zur Wand. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich ihm gegenüberzusetzen. Mein Rücken kribbelte bei dem Gedanken an die Tür hinter mir. Es war eine stillschweigende Geste des Vertrauens. Lucas hätte nicht viele Kunden, wenn er es zuließe, dass sie in Bars erschossen würden, wo er verkehrte. Er war dafür bekannt, schwierige, komplexe Jobs zu übernehmen, normalerweise Morde. Hatte man genug Geld, ihn anzuheuern, brachte er jeden um. Er hatte nur eine Regel: keine Kinder und Jugendlichen unter achtzehn.


  Außer sie kamen ihm bei einem Job irgendwie in die Quere. Wie ich gehört hatte, machte er sich wegen Kollateralschäden keine allzu großen Gedanken.


  Sein Blick fiel auf mich. Die linke Hälfte seines schmalen Gesichts war von Narben überzogen. Angeblich, aber das war lediglich ein Gerücht, war er früher einmal ein Nekromant gewesen und hatte eine so abscheuliche Tat begangen, dass ihn sogar der Tod zurückgewiesen hatte.


  Ich konnte mir so etwas gar nicht vorstellen. Wenn einem Nekromanten der Beistand des Todes entrissen wird – wenn man in dem Bereich nicht mehr arbeiten kann, wo man sich am lebendigsten fühlt … das wäre reinste Folter. Wenn er nicht so gefährlich wäre, hätte er mir richtig leidtun können.


  Er musterte mich und blinzelte so langsam wie eine Eidechse. Seine gelblichen Augen fingen an zu glänzen, und sein lippenloser Mund verzog sich leicht. „Na so was“, sagte er. „Du bist derzeit Gesprächsthema Nummer eins, Ghica.“ Wie die meisten professionellen Nekromanten flüsterte er meist. Vielleicht stimmte aber auch nur mit seinem Hals etwas nicht. Manchmal ist es besser zu flüstern als zu schreien, um jemandem eine Heidenangst einzujagen.


  Zwischen meinen Schultern kribbelte es. Ich schaute nicht nach hinten, verlagerte nicht einmal mein Gewicht. „Ich war mir nicht sicher, ob du mich wiedererkennst.“


  „Diese Tätowierung würde ich überall wiedererkennen. Außerdem bewegst du dich immer noch wie früher.“ Seine Haare lagen glatt am Kopf an. Wie üblich roch er nach getrocknetem Blutstau, jedenfalls nicht menschlich. Was immer er früher angestellt haben mochte, streng genommen war er kein Mensch mehr. „Du bist mir was schuldig.“


  Während meiner Jagd auf Santino hatte ich mit ihm in Nuevo Rio eine Abmachung getroffen. „Eine Bezahlung hast du seinerzeit abgelehnt“, erinnerte ich ihn. Bei dem Gedanken, was er normalerweise von Psionen verlangte, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Es gab gute Gründe dafür, warum die meisten seiner Kunden Vertreter großer Konzerne oder Angehörige von Mafiafamilien waren. Ich hatte gehört, er würde hin und wieder sogar Geheimaufträge für die Hegemonie ausführen. „Du hast wohl geglaubt, ich sei tot.“


  Seine Miene blieb vollkommen unbewegt, sein Ausdruck verriet nicht die geringste Neugier. „Und, stimmt das etwa nicht? In deinem Gesicht sehe ich nicht mehr viel von dem, was du einmal gewesen bist, Valentine.“


  Eine wahre Plasexplosion der Erleichterung durchströmte mich. Er bluffte nicht, er wusste tatsächlich, wer ich war. „Jeden Tag stirbt man ein bisschen“, zitierte ich einen berühmten Spruch und klopfte mit den Fingern auf den Tisch. „Ich habe eine Frage und ein Angebot für dich, Lucas.“


  Er starrte mich lange an. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ich bei diesem Blick mein Schwert gezückt – damals, als Japhrimel mir zur Seite gestanden hatte und ich froh um seine Rückendeckung bei der Machtprobe mit Lucas gewesen war. Ich ließ den Daumen auf dem Schwertknauf ruhen, nur für den Fall. Ich mochte beinahe eine Dämonin sein, aber er war wirklich sehr gefährlich. Man nannte ihn nicht umsonst den Todlosen.


  Schließlich schnappte er sich die Flasche und trank einen Schluck. „Was willst du, Chica?“


  Ich ließ mir die Erleichterung nicht anmerken. Anscheinend war er nicht abgeneigt, eine Vereinbarung zu treffen oder einen Auftrag anzunehmen. Vielleicht konnte ich meinen Plan durchziehen. „Hast du Angst vor Dämonen?“


  Die Frage entlockte ihm ein kurzes, pfeifendes Geräusch. Villalobos’ Art zu lachen. Tiefe Falten zeigten sich in seinem Gesicht. „Die sind so sterblich wie alle anderen auch“, antwortete er schließlich.


  Nein, ich werde dich jetzt nicht fraßen, woher du das weißt. „Na schön. Was hältst du davon, für den Teufel zu arbeiten, Lucas Villalobos? Für den Fürsten der Hölle?“


  „Meinst du das ernst?“


  „Todernst. Über die Bezahlung lässt sich reden. Der Boss ist ein Arsch, aber du kannst Typen umlegen, wie du sie noch nie gesehen hast.“ Zumindest hoffe ich, dass du sie noch nie gesehen hast. Oder noch besser: Du kennst die Viecher und weißt, wie du mich am liehen halten kannst.


  Er ließ es sich durch den Kopf gehen. Hoffentlich war die Versuchung groß genug, dachte ich bei mir.


  Dante Valentine, trotz der Dämonen vielleicht noch ein Weilchen am Leben, führt einen Mann in Versuchung, der nicht sterben kann. Und ich hatte immer gedacht, das wäre ein dämonischer Trick.


  Vielleicht war ich beim Besten in die Lehre gegangen.


  „Über die Bezahlung lässt sich verhandeln?“


  Ich nickte. „Stimmt, Lucas. Was willst du?“


  Das leichte Zucken seiner Augen warnte mich. Ich schlug seine Hand zur Seite, umschloss sein Gelenk, und das Messer bohrte sich in den Tisch. Meine goldenen Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um seine Hand mit der Waffe.


  Lucas Villalobos lächelte. Er hatte mich nicht angreifen, sondern nur sehen wollen, ob ich noch auf Zack war. Mit der anderen Hand hielt er locker seine Flasche.


  Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der so schnell ist. Hätte ich zugedrückt, hätte ich ihm vermutlich den einen oder anderen Handknochen brechen können, und hätte ich meine Klauen ausgefahren, hätte nicht einmal Plasstahl meinen Fingern widerstanden.


  Seine Pupillen weiteten sich, seine Augen verdunkelten sich leicht. „Worum geht es?“, flüsterte er. Seine Haut war trocken und überraschend glatt, doch ich konnte die Anspannung und die Kraft in seinem Arm spüren. Nein, er war kein Mensch mehr.


  Falls er das je gewesen war. Wenn es um ihn geht, ist alles nur ein Gerücht, Danny. Sei vorsichtig.


  Ich holte tief Luft. „Sorge dafür, dass ich lange genug am Leben bleibe, um vier Dämonen der Höheren Schar zu töten. Sei meine Augen und Ohren.“ Ich unterdrückte den Drang, mich umzudrehen. Das Mal an meiner Schulter erhitzte sich leicht, die Wärme hüllte mich ein, Psinergiepulsschläge durchdrangen meinen ganzen Körper. Es lenkte mich ab, aber die Psinergie konnte ich gut gebrauchen. Versuchte Japhrimel gerade, mich aufzuspüren?


  Oh, Ihr Götter, ich hoffe es so sehr.


  Lucas gab wieder dieses zischende Geräusch von sich, als ob er langsam erdrosselt würde. „Mit dir ist es jedenfalls nie langweilig“, sagte er leise. „Komm, verschwinden wir durch die Hintertür.“


  Die Erleichterung ließ mir die Knie weich werden, aber ich wandte den Blick nicht ab. „Was willst du als Gegenleistung, Lucas?“


  „Das Übliche. Oder mir fällt noch was anderes ein.“


  Oh, Ihr Götter des Himmels. Mir wurde kalt. Aber das war die Gelegenheit, nach der ich gesucht hatte, und er war ganz bestimmt das kleinere Übel. Bei dem Gedanken, auf was ich mich da einließ, wurde mir leicht schlecht.


  Leicht schlecht? Naja, schon etwas mehr. Aber wenn mir nur die Wahl zwischen Ekel und einem grässlichen Tod blieb, würde ich mich für die Magenverstimmung entscheiden.


  „Einverstanden“, sagte ich mit heiserer Stimme. „Eine Frage noch.“ Ich hielt seine Hand mit dem Messer weiterhin fest umklammert. Das Pivnice hallte von aufgeregtem Gemurmel wider. Bald würde die ganze Stadt wissen, dass Villalobos einen neuen Kunden hatte. „Was machst du eigentlich in Neo-Prag?“


  Er stieß ein Lachen aus. Der Gedanke, als Zielscheibe von Lucas’ Humor zu dienen, behagte mir nicht sonderlich. „Abracadabra.“ Er zog ein Bündel zerknitterter Creditscheine aus der Tasche und warf ein paar davon auf den Tisch. „Ich war in Saint City unterwegs. Sie hat gesagt, ich solle hierherkommen, du würdest mich dann schon finden. Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell. Ich war ihr einen Gefallen schuldig.“


  Abracadabra, die Spinne von Saint City, war nicht gerade eine Freundin von mir, aber auch keine Feindin. Wir hatten uns in der Vergangenheit wechselseitig einige Gefallen getan, und sie hatte mich vor Santino gewarnt und mir die Richtung vorgegeben, wo ich ihn suchen musste. Und wenn sie bei Lucas einen Gefallen eingelöst hatte, bedeutete das, dass ich ihr jetzt einen schuldig war.


  Seltsamerweise störte mich das nicht weiter. Es überraschte mich auch nicht, dass Abracadabra wusste, dass ich in Neo-Prag auftauchen würde. Mir war nicht ganz klar, was sie war, ein Mensch jedenfalls auch nicht. Und sie schien immer mehr zu wissen, als sie eigentlich dürfte, auch wenn sie einen florierenden Informationshandel betrieb.


  Aber da konnte noch mehr dahinterstecken. „Wieso hast du Abracadabra überhaupt besucht?“ Ich lockerte meinen Griff, und er zog das Messer aus dem Tisch und ließ es wieder in seinem Hemd verschwinden. Aufmerksam folgte ich seinen Bewegungen, aber er zog keine weitere Waffe heraus.


  „Rund alle zwanzig Jahre schaue ich mal bei ihr rein. Es ist ganz nett, eine Kundin zu haben, die nicht altert.“ Er stand auf, und ich glitt ebenfalls aus der Nische heraus. Er war nur knapp zehn Zentimeter größer als ich (und nicht rund fünfzehn wie früher), und über seiner schmalen Brust hingen Patronengurte. Ansonsten trug er ein uniformähnliches, vergilbtes Baumwollhemd, alte Jeans und Stiefel mit schiefen Absätzen. „Komm schon, Valentine. Bis der vierte Dämon tot ist, bin ich ab sofort dein neuer bester Freund.“


  Lucas war eine Viper. Tödlich und unberechenbar. Aber wenn er etwas versprach, stand er zu seinem Wort. Villalobos jagte mir immer noch eine Heidenangst ein, aber bei einer Kraftprobe mit einem Rudel Dämonen war der Todlose sicher nicht der schlechteste Verbündete, den ich haben konnte.
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  Wenn man jahrzehntelang als Auftragskiller unterwegs ist, macht es sich bezahlt, in größeren Städten eine Bleibe zu haben, wo man unterschlüpfen kann. Gott sei Dank hatte Villalobos hier so eine.


  Mit hängenden Schultern schlurfte er vor mir her durch die engen Straßen der Altstadt. Im Magi-Training hatte ich gelernt, mir automatisch alle Abzweigungen einzuprägen. Erstaunlich, wie sich die Städte nach einer Weile glichen.


  In einer Gasse stiegen wir durch den Keller eines zerfallenden Gebäudes, das eine Gruppe von Slicboard-Kurieren beherbergte, in die Kanalisation. Neoneopunk-Musik schallte durch die Räume, und der scharfe Geruch der Czechi-Küche drang mir in die Nase. Prompt bekam ich Hunger. Während meiner Odyssee durch sechs Bars hatte ich schon einen hübschen Eindruck von den Schattenseiten dieser Stadt bekommen. Jetzt führte mich Lucas noch eine Stufe tiefer.


  Hier, unterhalb des Bezirks Stare Mesto, tropften kleine Rinnsale eiskalten Wassers aus dem Gestein der alten Kanalisation. Nachdem Lucas sich mehrfach überzeugt hatte, dass uns niemand gefolgt war, drückte er die Scankarte an eine runde Tür.


  Platzangst schnürte mir die Kehle zu, mein Puls raste. Knarzend öffnete sich die Tür. Unter der Erde ist mein Orientierungssinn nicht mehr viel wert, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich bis zur Oberfläche durchhalten und dann jedem, der mir auf den Fersen wäre, das Leben schwer machen würde. Vorausgesetzt, ich gab nicht wegen Hyperventilation den Geist auf.


  Wie die meisten Psione ertrage ich geschlossene Räume nicht sonderlich gut. Außerdem quälen mich gewisse Erinnerungen, was die Sache nicht besser macht; Erinnerungen an den faradayschen Käfig in dem Reizentzugsgewölbe unter Rigger Hall, wo sich einem die Dunkelheit wie Würmer ins Hirn fraß und die Luft so dick war, dass man schier erstickte.


  Aber lieber klaustrophobisch als tot. Ich kann allerhand aushalten, wenn ich weiß, dass Dämonen hinter meinem Kopf her sind.


  Jenseits der Tür erhellte sanftes Vollspektrallicht Holzverkleidungen und Fliesen. Ich trat durch das runde Loch und staunte nicht schlecht.


  Lucas’ Reich in Neo-Prag war eine lange, gut gegen jede Art von Angriffen abgesicherte Gewölbekammer. Wie ich ihn kannte, würden hier sicherlich ein paar kleine Überraschungen auf unliebsame Besucher lauern sowie ein schneller geheimer Fluchtweg ins Freie führen. Aber einen Moment lang blieb ich stehen und bewunderte den Raum, während er die Tür hinter uns schloss.


  Ich sah zwei wunderschön gestaltete Ahorntische mit den unverwechselbaren Den-Jonten-Bögen an den Beinen, einen roten Alt-Persiano-Teppich, eine Silberlampe. An der Wand hing über zwei eleganten Havarack-Sesseln ein nahezu unbezahlbares Mobian-Gemälde – ein nackter Mann mit einer Skorpiontätowierung am Bizeps, der mit angezogenen Beinen auf einem Holztisch saß.


  Das erinnerte mich an ein anderes Bild von Mobian, das in Polyamours Haus in Saint City hing. Mich überkam plötzlich eine solche Sehnsucht nach dem Nudelladen an der Pole Street oder Gabes Haus am Trivisidero oder sogar nach Abras Pfandleihe, dass mir der Atem wegblieb. Fast mein ganzes Leben hatte ich in Saint City verbracht.


  Mein menschliches Leben, genauer gesagt. Und jetzt, da ich keine Möglichkeit hatte, wieder dorthinzukommen, sehnte ich mich danach zurück.


  Lucas stand immer noch hinter mir.


  „Ein wunderschönes Bild“, sagte ich. „Ich liebe Mobian.“


  „Sehr teuer“, entgegnete er abweisend. „Setz dich. Hast du Hunger?“


  Ich war am Verhungern. Zum Glück konnte ich mit menschlicher Nahrung meine Batterien wieder aufladen und brauchte dafür weder Sex noch Blut. „Ja.“ Ich glaube kaum, dass ich schon mal gesehen habe, wie du etwas isst.


  „Da hinten ist eine Küche. Fühl dich wie zu Hause. Ich streife ein bisschen durch die Stadt – mal sehen, ob dich jemand sucht. Außerdem brauche ich noch ein paar Kleinigkeiten.“ Ich hörte, wie er sich hinter mir bewegte. Mir wurde ganz anders. Lucas Villalobos hinter meinem Rücken, Was macht er da?


  Ich nickte und drehte mich langsam um, um den lächerlichen Anflug von Panik abzuwürgen. Er würde mir kein Messer in den Rücken rammen. Zumindest glaubte ich das nicht. Stattdessen tat er nur, was ich an seiner Stelle auch gemacht hätte: Er überprüfte, ob seine neue Kundin elektrostatisch geladen war. „Gibt es hier einen zweiten Ausgang?“, fragte ich. „Für den Fall, dass die Vordertür blockiert ist?“


  Mit seinen gelblichen, völlig ausdruckslosen Augen musterte er mich eine ganze Weile. Ich unterdrückte einen Schauder. Ich war verrückt gewesen, Lucas um Unterstützung zu bitten. Aber ich hatte auch keine andere Wahl gehabt.


  Verdammt noch mal, Danny, hör endlich auf dich wie ein Jammerlappen aufzuführen, Bis Japhrimel dich findet, bist du eben auf dich gestellt.


  Er nickte. „Komm doch mal her.“


  Hinter einer bemalten Chonyo-Schutzwand befand sich eine kleine Vertiefung in den Fliesen, gerade groß genug für eine Hand. Es war ein Schalter, der einen Teil der Wand aufschwingen ließ. So gelangte man in einen anderen Tunnel, der an die Oberfläche führte. Wenn man die Tür von der anderen Seite zudrückte, war nichts mehr zu erkennen. „Aber sei vorsichtig, da ist es rutschig.“ Es tat richtig weh, ihn sprechen zu hören. Er klang, als hätte er eine Lungenentzündung.


  „Ich passe schon auf. Danke, Lucas.“


  Er lachte wieder. „Danke mir nicht, Valentine. Ich mache das nur, weil ich so verdammt neugierig bin.“


  „Worauf?“ Ich folgte ihm bis kurz vor die Tür. Mich fröstelte bei dem Gedanken, dass ich bald allein sein würde. Im Untergrund. In einem Zimmer ohne Fenster. Oh, Ihr Götter!


  „Vielleicht schafft es ja der Teufel, mich zu töten“, sagte Lucas Villalobos, als er die Tür mit seiner Scankarte öffnete. „Die Götter wissen, wie lange ich schon darauf warte.“
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  Ich entdeckte die Küche und einen kurzen Korridor hinunter auch ein Bad sowie – o Anubis – ein winziges, gebärmutterartiges Schlafzimmer. Schlagartig fühlte ich mich sehr erschöpft. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich Lucas Villalobos gegenübergestanden, ohne von Angst überwältigt zu sein.


  Vermutlich ist man, wenn man seinen Freund verliert, einen Ex-Dämon, der bald wieder ein richtiger Dämon sein wird, hinter einem Gleiterzug gegen einen Imp mit drei Eiern kämpft und außerdem zuschaut, wie das eigene Haus in die Luft fliegt, einfach zu fertig, um noch angemessen Furcht zu verspüren im Angesicht des Mannes, den nicht einmal der Tod haben will. Abgesehen davon war ich jetzt anders. Stärker als ein Mensch und in der Lage, mehr auszuhalten.


  Aber wie lange noch? Wenn Japhrimel wieder ein Bürger der Hölle sein würde, wäre ich dann wieder ein Mensch? Ich hielt es eigentlich nicht für möglich, eine genetische Umwandlung wie meine einfach wieder rückgängig zu machen. Aber Dämonen murksten schon so lange auf dem Gebiet der Genetik herum, dass ich ihnen fast alles zutraute. Manche behaupteten sogar, die Dämonen seien verantwortlich für die ganze menschliche Evolution. Aber über diese spezielle Theorie mag keiner so recht nachdenken. Zurück bleibt ein schaler Geschmack.


  Japhrimel hatte mich verändert, da war die Umkehrung für ihn möglicherweise auch keine große Sache.


  Ich seufzte und rieb mir die rechte Schläfe. Allmählich wurde es lächerlich.


  Lächerlich oder nicht, du brauchst Ruhe, um wieder denken zu können. Also mach es dir gemütlich, meine Liebe, und entspanne dich. Warte einfach, bis Lucas wieder da ist.


  Ich hatte einen Bärenhunger, aber Lucas’ Geschmack beschränkte sich auf Fertigmahlzeiten. Die schmecken wie Pappe und liegen im Magen wie Bowlingkugeln. Und satt wird man auch nicht davon, schon gar nicht bei meinem Metabolismus. Also entschied ich mich für die zweitbeste Lösung. Ich holte hinter der Chonyo-Schutzwand zwei Decken hervor, hockte mich, die Hand am Schwertgriff, an die Wand, schloss die Augen und lauschte der Stille. Als Kind des Großstadtzeitalters hatte ich kaum je, wenn überhaupt, so eine vollkommene Lautlosigkeit erlebt. Im Untergrund war man von all dem Psycholärm der Leute abgeschottet. Hier gab es nichts weiter als Psinergie, die wie Wasser durch den Boden sickerte, und diese besondere, richtungslose elektrostatische Ladung.


  Vielleicht muss ich die nächsten sieben Jahre wie ein Tier in einem Bau leben. Diese Aussicht kam mir abwechselnd angenehm und entsetzlich vor, je nachdem, ob ich die Augen offen oder geschlossen hatte.


  Jetzt, da ich in Lucas Villalobos’ Höhle vor mich hindösen konnte, fühlte ich mich wieder etwas sicherer. Die Zeit verging wie im Flug, als ich so dasaß. Nur mein Nacken kam mir merkwürdig nackt vor. Seit der Zeit in Rigger Hall hatte ich die Haare nicht mehr so kurz getragen. Danach, auf der Akademie, hatte ich sie sofort wachsen lassen. Es war allerdings mühsam, sie so zu färben, dass sie den Anforderungen an professionelle Nekromanten entsprachen, wie es seinerzeit im Parapsychogesetz festgelegt worden war. So bildeten wir eine einheitliche Front gegen den Rest der Welt und waren für alle sofort zu identifizieren. Aber als Japhrimel mich verändert hatte, wurden meine Haare so tiefschwarz wie seine.


  Jetzt war ich wieder beim Thema Japhrimel.


  Bleib im Haus. Mach die Tür nicht auf. Zweifle nicht an mir, was auch passieren möge.


  Ich war mit ihm in die Kirche spaziert und hatte mich Luzifer gestellt. Alles in mir sträubte sich, wenn ich daran dachte, wie sie sich in ihrer Dämonensprache unterhalten und mich in eine Situation manövriert hatten, in der ich nur noch zustimmen konnte. Und das hatte ich nun davon: Praktisch alles, was ich besessen hatte, war einem Reaktionsfeuer zum Opfer gefallen, und Dämonen waren hinter mir her. Ich hatte verdammtes Glück gehabt, dass ich mich bisher nur mit einem Imp angelegt hatte, und zwar mit einem Imp, den Japhrimel nicht schon vorher angegriffen und geschwächt hatte, wie das bei Santino der Fall gewesen war. Ich konnte wirklich froh sein, dass ich noch am Leben war.


  Einige Dämonen wussten, zu welchem Handel Luzifer mich überredet hatte, und waren darauf aus, mich unschädlich zu machen. Das war naheliegend. Immerhin war ich das schwächste Glied in der Kette, die zum Teufel führte, vor allem, wenn Japhrimel wieder ein vollwertiger Dämon war. Wenn sie mich entsprechend spektakulär umlegten, etwa wie die Mafia, wenn es um ihr Revier geht, dann wäre das sicherlich ein Zeichen für andere Dämonen, die sich fragten, ob sie nicht auch rebellieren sollten. Wenn Luzifer nicht einmal in der Lage war, so einen lausigen Menschen am Leben zu halten, würde sein Ruf einen schweren Knacks abbekommen und die Kontrolle über die Hölle wäre noch schwerer aufrechtzuerhalten.


  Bei der Vorstellung, dass Dämonen aus der Hölle abhauen und in meiner Welt ein Riesenchaos anrichten könnten, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Ob es einem nun gefiel oder nicht – Luzifer war der Menschheit gegenüber relativ wohlwollend eingestellt. Und ich nahm an, die Kontaktaufnahme mit Dämonen war deswegen so kompliziert, weil er es so für richtig hielt. Die Vorstellung, dieser Status quo könnte sich ändern, verursachte einem wirklich Albträume.


  Ich dachte an den Tempel und daran, wie Luzifer mich angesehen hatte – sein boshafter Gesichtsausdruck und diese rasiermesserscharfe Schönheit seiner Stimme. Er hatte mich sauber ausmanövriert. Das stand mal fest. Ich hatte es nicht einmal geschafft, mich richtig für Eves Freiheit stark zu machen.


  Eve. Das kleine Mädchen mit den bleichen Haaren und den indigoblauen Augen. Doreens Tochter, geschaffen aus Luzifers genetischem Material und aus dem Knochenmark und Blut, weswegen Santino Doreen getötet hatte. Einer meiner größten Fehlschläge, einer in einer langen Reihe.


  Wieso komme ich immer von einem Thema, das ich nicht mag, auf das nächste, das ich noch weniger mag? Unruhig rutschte ich hin und her, rieb mir die Stirn an den kalten Wandfliesen. Seit meine Körpertemperatur sehr viel höher als die eines Menschen war, genoss ich die Kühle.


  Manchmal jedenfalls.


  Selbstverständlich wird dich Japhrimel wieder in einen Menschen zurückverwandeln, sagte eine von Selbstekel triefende Stimme in meinem Kopf. Ruhelos wälzte ich mich hin und her und versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. Du bist zu kaltherzig, zu hart, zu verhärmt. Du hast dich mit deinen Büchern abgekapselt – das hat er selbst gesagt –, und du hast Jace benutzt, um ihn zu verhöhnen. Stimmt doch, oder? Kein Wunder, dass er wieder in die Hölle zurückgegangen ist, das ist sicher sehr viel lustiger, als sich mit dir herumzutreiben.


  Der Verdacht, dass vielleicht sogar Luzifer hinter dem Brandanschlag auf mein Haus und dem Angriff des Imps stecken könnte, machte die Sache auch nicht einfacher. Aber Japhrimel hatte ein Riesen-Trara veranstaltet wegen meiner persönlichen Sicherheit.


  Jetzt hör schon auf damit, Danny. Hör endlich auf. Wenn du Japhrimel nicht trauen kannst, kannst du dich gleich eingipsen lassen. Fang nicht an, an ihm zu zweifeln. Er hat dich nie enttäuscht. Er wird sein Wort halten. Egal, was geschieht, er wird alles tun, um dir zu helfen.


  Nach ein paar Stunden fruchtlosen Brütens schlug ich seufzend die Augen auf. Ich wollte mich gerade flach auf den Boden legen, als ich eine verstohlene Bewegung im Tunnel vor Lucas’ Tür registrierte.


  Ich erstarrte. Meine linke Hand fuhr zum Schwert. Mein Blick fiel auf den Armreif, den ich schon beinahe vergessen hatte. Die eingeätzten Linien bewegten sich, und sogar im Vollspektrallicht glänzten sie in einem unheimlich hellen Grün.


  Ich brauchte kein Wörterbuch Dämonisch-Menschlich, um zu wissen, dass das nichts Gutes bedeuten konnte.


  Ich atmete aus, sprang auf die Beine und rannte zu der Wand mit der kleinen Vertiefung.
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  Als ich das Ende des rutschigen Tunnels erreicht hatte, war es Nacht. Den Armreif hatte ich vor mir hochgehalten, um zumindest ein wenig Licht zu haben. Dämonengeschärfte Sehfähigkeit ist im Dunkeln ein Geschenk des Himmels, aber ein paar Photonen brauchte ich trotzdem noch. Ich war ja kein Nichtvren mit der unheimlichen Fähigkeit, selbst in schwärzester Finsternis noch sehen zu können. Ich hatte einen langen, mühsamen Marsch hinter mir. Trotz meiner außergewöhnlich schnellen Reflexe und eines hervorragenden Gleichgewichtssinns hatte ich Schwierigkeiten gehabt. Und der Gedanke, dass Lucas sich ebenfalls durch diese dunkle, glitschige Passage kämpfte, benagte mir erst recht nicht. Dauernd hörte ich es piepsen, und ein- oder zweimal sah ich kleine gierige Tieraugen.


  Es war eigentlich blöd, sich wegen Ratten Sorgen zu machen, wenn man von mörderischen Dämonen gejagt wurde. Aber ich wurde von Minute zu Minute alberner.


  Der Armreif glühte gleichmäßig grün. Allmählich fragte ich mich, was das eigentlich genau war. Zweimal hatte mich das Ding jetzt schon vor Gefahren gewarnt. Die sich ständig verändernden Linien glitten wie Wasser über das glatte Material. Als ich es nach Magik erforschte, konnte ich nichts spüren.


  War es ein Geschenk von Japhrimel? Ich hatte es angenommen. Er hatte mir gesagt, ich solle von Luzifer nichts annehmen, vor allem nichts zu essen oder trinken. Absolut nichts. Hatte ich eine Dummheit begangen, den Reif anzulegen? Aber er hatte mich doch gewarnt. Ein zweifelhaftes Geschenk vom Teufel hätte sich doch nicht gemeldet, um mich am Leben zu erhalten, oder?


  Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass Luzifers Ansehen buchstäblich beim Teufel wäre, wenn ich Opfer eines Mordanschlags würde. Das galt natürlich nur, wenn eine menschliche Nekromantin der Hölle nicht völlig egal war.


  Aber warum wären sie dann darauf aus, mich zu töten?


  Aber ich war ja kein richtiger Mensch mehr, sondern eine Hedaira.


  Verdammt noch mal, Danny, hörst du jetzt endlich auf damit? Du gehst dir ja schon selbst auf den Wecker.


  Ich befand mich unter einer vielfach ausgebesserten Brücke aus Beton und Plasstahl. In der Ferne war Donnergrollen über Neo-Prag zu vernehmen. Es begann zu regnen. Der Geruch von Chemikalien hing in der Luft. Vorsichtig kletterte ich die schmalen, abbröckelnden Steinstufen hinauf, die zur Straße führten. Ich scannte die Umgebung. Niemand zu sehen.


  Dieser Teil der Stadt wirkte wie ausgebombt und menschenleer, aber aus einigen der Ruinen stiegen Rauchfahnen auf. Jemand kochte also. Aber nirgends spürte ich Gefahr oder mörderische Absichten.


  Allerdings fühlte ich mich jetzt in der Stadt wieder verwundbarer. Wer hatte Lucas’ Versteck ausfindig machen können? Er war ein Profi, der nie und nimmer jemanden auf meine Fährte gesetzt hätte. Oder? Jedenfalls nicht vorsätzlich, außer er war ein Doppelagent. Aber das kam selbst mir absurd vor. Vielleicht konnte ein Dämon Lucas folgen, ohne dass dieser es merkte.


  So oder so, der Armreif hatte mich vor dem Imp im Gleiterzug gewarnt, und ich war nicht so blöd, ihn jetzt zu ignorieren.


  Und wenn Lucas tatsächlich für jemanden arbeitete, der meinen Tod wollte?


  Verflucht noch mal, dann hätte er mich doch längst erledigt.


  


  Allmählich werde ich wirklich paranoid. Allmählich? Ich bin so paranoid, dass längst alles zu spät ist.


  Ich hörte das Knirschen von Gleiterzellen. Mein Nacken kribbelte.


  Instinktiv rannte ich die Treppe wieder hinunter und suchte unter der Brücke Deckung. Da tauchte aus den Resten eines riesigen Wohnkomplexes auch schon ein schwarzer Gleiter auf. An der Unterseite waren Scheinwerfer aktiviert, die den Boden abtasteten.


  Ein Suchgleiter? Ich zog mich weiter in den Schatten zurück und hoffte, dass sie kein Infrarot hatten. Mit meinem Dämonenmetabolismus wäre ich aufgefallen wie ein Putchkin-Christbaum.


  Der Gleiter suchte die ganze Gegend systematisch ab. Ich war kurz in Versuchung, ihn zu scannen, aber dann hätte jeder Psion an Bord sofort meine Anwesenheit gespürt. Trotz der Störsignale des Psinergietiefenbrunnens von Neo-Prag und der Tatsache, dass ich mich fest gegen Gestein drückte, hätten sie immer noch in der Lage sein können, meinen ungefähren Aufenthaltsort zu bestimmen. Es war zwar schön, über dämonische Psinergie zu verfügen, aber es war auch nicht gerade unauffällig.


  Und sehen wir der Wahrheit doch ins Gesicht, Danny. Wer weiß, wie lange das noch dauert?


  Ich befahl der Stimme, die Klappe zu halten und mich in Ruhe zu lassen. Als der Gleiter endlich außer Sichtweite war, wartete ich noch ein wenig, ehe ich die Stufen langsam wieder hinaufstieg und mich umsah. Entweder ich fand einen Weg zurück in den Untergrund oder einen Weg, mit Lucas Kontakt aufzunehmen.


  Wozu mache ich mir eigentlich solche Gedanken? Ich trage eine Riesenzielscheibe auf dem Rücken. Wenn ich lange genug am Leben bleibe, findet mich Lucas garantiert. Die Götter wissen, dass es nur eine sehr begrenzte Zahl von Orten gibt, wo ich mich verstecken kann.


  Ich schloss die Augen, um zu überlegen. Als ich sie aufschlug, hatte der Armreif wieder leicht zu glühen begonnen.


  Was war das Einzige, womit sie ganz bestimmt nicht rechneten? Die Antwort fiel mir ein, ohne dass ich lange nachdenken musste.


  Du musst dich entscheiden, ob du kämpfen oder fliehen willst, hörte ich Jados Stimme in meinem Kopf. Wenn man angegriffen wird, lässt sich die Kraft des Feindes manchmal gegen diesen selbst kehren. Meine Wahlmöglichkeiten schwanden rapide dahin. Ich musste den genauen Schlachtplan in Erfahrung bringen, der gegen mich geschmiedet worden war.


  Ich stellte mich in Position, linke Hand um die Schwertscheide, konzentrierte mich, atmete tief ein und stieß eine riesige, sehr laute Psinergiesalve aus.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Flamme bis in den sichtbaren Teil des Spektrums reichen würde. Aber aus meiner ausgestreckten rechten Hand schoss ein blaugrün funkelnder Blitz zu den Wolken empor. Er würde sich fein über der Stadt verteilen und sicher nicht unbemerkt bleiben. Lucas war irgendwo in der Nähe. Er würde herkommen, um herauszufinden, was der Zirkus sollte.


  Als das erledigt war, rannte ich zu dem verlassenen Wohngebäude. Aus den zerbrochenen Fensterscheiben stieg kein Rauch auf, und es stand mitten in einem Wirrwarr aus Betonklötzen neben einem beeindruckenden Krater, in dem es ein paar verkrüppelte Bäume geschafft hatten, sich gegen die Trümmerhaufen durchzusetzen.


  Mit anderen Worten: eine gute Verteidigungsstellung. Wenn ich hier den Rückzug antreten musste, hätte ich massenhaft Deckung. Wenn sich allerdings jemand anschleichen wollte, hätte der genauso viel Deckung. Aber das Leben war nun mal nicht vollkommen. Ich wäre schon zufrieden, wenn ich die Nacht heil überstehen würde. Wirklich.


  Bereits von Weitem hörte ich das Geräusch des Antigrav, und der schwarze Gleiter tauchte in dem Moment wieder auf, als ich zwischen zwei Brettern durchkletterte, die man vor die Fenster genagelt hatte. Der Saum von Jace’ Mantel zerriss an einer antiken Glasscherbe aus Silika, aber dann hatte ich es geschafft. Von hier aus würde ich einen guten Ausblick haben.


  Das ganze Erdgeschoss war mit Müll übersät, und durch mehrere Stockwerke war ein gigantisches Loch gesprengt worden, durch das man den Himmel sehen konnte. Ich sprang. Meine Klauen krallten sich in den bröseligen Beton, und meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich drehte mich, sprang erneut und landete weich im zweiten Stock. Geduckt rannte ich zwischen den Trümmern hindurch, und endlich konnte ich den Gleiter ausmachen.


  Er drehte sich um die eigene Achse, Seile baumelten aus seiner Unterseite. Hatte sich irgendwer zu Boden gelassen? Irgendetwas hatte ich verpasst. Plötzlich schwenkte der Gleiter seitlich weg, als würde etwas fürchterlich schieflaufen. Nur was? Abgesehen vom Geräusch der Gleiterzellen und Stabilisatoren war es seltsam, geradezu beängstigend still.


  Ich blickte nach unten und sah durch das Loch im Boden dunkle, menschenähnliche Gestalten umherflitzen. Manche bewegten sich wie Menschen.


  Andere nicht.


  Entweder waren sie schon hier in der Nähe gewesen, oder sie hatten sich aus dem Gleiter abgeseilt. Hatten sie gesehen, wie ich in dieses Gebäude gerannt war? Der Gleiter legte sich erneut gefährlich auf die Seite. Ein heller grüner Lichtball war zu sehen und fast gleichzeitig zu riechen.


  


  Was zum Teufel geht hier vor?


  Ich beschloss, eine größere Höhe könnte nicht schaden. Das Gefühl, möglicherweise hier in der Falle zu sitzen, versuchte ich gar nicht erst aufkommen zu lassen. Zumindest wusste ich jetzt, dass sie hinter mir her waren. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, mich ins Freie kämpfen zu können, wenn ich denn genügend Deckung hatte und nahe genug an sie herankam, um einen kleinen Guerillakrieg anzuzetteln. Noch ein paar Sprünge, und ich war im fünften Stock. In dem Moment hörte ich einen gewaltigen Knall.


  Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig ans Fenster, um zu sehen, wie der Gleiter am Boden aufschlug und jede Menge Staub und Steine aufwirbelte. Seine Plasstahlhülle platzte auf, und er knallte gegen die Brücke, unter der ich mich vorhin versteckt hatte. Der Aufprall war so stark, dass das Gebäude, in dem ich mich befand, erbebte. Ich hätte alles für ein Slicboard gegeben, mit dem ich möglichst schnell hätte verduften können. Stattdessen umrundete ich auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit auf leisen Sohlen das gähnende Loch im Fußboden. Ein Sprung nach unten war gefährlich, da mein Körper schwerer war und eine größere Dichte hatte als der eines Normalos; andererseits konnte ich auch einen Sturz aus größerer Höhe aushalten.


  Irgendwer hatte also den Gleiter runtergeholt, allerdings nicht per Plasbolzen. Ein reaktiver Brand hätte das ganze verdammte Gebäude in Schutt und Asche gelegt und die halbe Stadt dazu. Ich hatte auch keine Schüsse oder Ähnliches gehört, was am ehesten für eine elektromagnetische Impulswaffe sprach. Der Vorfall war vermutlich auch ohne Aufsehen über die Bühne gegangen, da wir uns weit entfernt von den Hauptgleitflugbahnen befanden. Möglich weise bedeutete dies, dass sich hier zwei verfeindete Gruppen bekämpften.


  Schön für mich.


  


  Kämpfen oder fliehen? Wieder hörte ich Jados ruhige und besonnene Stimme.


  Ich fand eine uneinsehbare Stelle und wartete ab. Von hier aus konnte ich das ganze Stockwerk übersehen und auf alles schießen, was aus dem Loch auftauchen mochte. Der Block war vermutlich einmal ausgebombt worden, vielleicht sogar im Gefolge des Siebzigtagekriegs oder aber eines örtlich begrenzten Aufstands. Wenn nötig, könnte ich von hier aus auch leicht aus dem Gebäude abhauen, mir einen Weg durch etwaige Absperrringe bahnen und irgendwo in Neo-Prag untertauchen. Zumindest wusste ich, wer mir auf den Fersen war und welche Mittel sie kurzfristig auftreiben konnten.


  Der Luftdruck änderte sich. Der Armreif zog sich zusammen und schnürte mir den Arm ein. Ich versuchte, mich so klein und unsichtbar wie möglich zu machen.


  Unter mir spürte ich die Ankunft einer Aura voller diamantener Flammen. Der Geruch von Orangen und Blutmoschus hing schwer in der Luft.


  Noch ein Dämon. Ich zitterte wie ein Karnickel.


  Seit Japhrimel das erste Mal vor meiner Tür aufgetaucht war, hatte ich mich nicht mehr so schrecklich gefühlt. Die schwarzen Diamantflammen der Dämonenpsinergie durchdrangen das ganze Gebäude. Ich schätzte die Entfernung zum Fenster ab.


  Kämpfen oder fliehen? Mit einem Dämon konnte ich es nicht aufnehmen. Wenn ich mich allerdings selbst in eine Falle manövrierte, würde ich ja sehen, was mir so alles einfiele.


  Eine leise Stimme, die mich frösteln ließ, war von unten zu hören. „Rechte Hand“, sagte sie auf Merikanisch. „Familienschlächter, ich will mit dir reden. Komm raus und zeige dich.“


  Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Zumindest eine Frage war nun beantwortet. Er, wer auch immer das sein mochte, brabbelte kein Gzechi. Wenn er Merikanisch redete, war er vermutlich hinter mir her. Beinahe hätte ich laut losgewiehert. Wieso überkommt mich in solchen Situationen immer das Bedürfnis zu lachen?


  Ich rührte mich nicht von der Stelle und wartete.


  „Ich weiß, dass du da bist“, fuhr die Stimme fort. Zu tief für eine Frauenstimme und voll von nervenzerfetzender Psinergie. Japhrimels Stimme hatte nie so unangenehm geklungen. Gelegentlich hatte er sich sehr kalt oder bedrohlich angehört, aber nie so … unmenschlich. „Ich kann dich riechen.“


  Gratuliere. Du bekommst einen Preis, aber ich glaube kaum, dass er dir gefällt.


  Ich packte den Griff meines Schwertes fester. Wenn ein Dämon was von mir wollte, dann nur zu meinen Bedingungen. Was meine Aussichten gegen Menschen oder auch Werwölfe betraf, war ich recht optimistisch, aber meine Chancen gegen mächtigere Gegner konnte ich in diesem unbekannten Terrain schlecht abschätzen. Immerhin wusste ich jetzt, dass mindestens ein Dämon hier in Neo-Prag und höchstwahrscheinlich auf der Suche nach mir war.


  Und dass er mich riechen konnte und offenbar mit Japhrimel verwechselte.


  Ich atmete regelmäßig, mein Körper spannte sich so langsam an wie eine aufgezogene Feder. Japhrimel hatte mich gelehrt, wie man seine Kräfte mit dämonenhafter Geschwindigkeit explosionsartig aktiviert.


  Denk jetzt nicht an ihn. Denk darüber nach, wie du hier rauskommst. Und zwar schnell. Jetzt, da du weißt, wer da unten auf dich lauert, verpiss dich endlich!


  Ich registrierte eine Bewegung. Wenn es schon für mich ein Klacks war, meine müden Knochen hier raufzuschwingen, wie viel einfacher wäre es dann erst für einen Dämon, besonders für einen der Höheren Schar.


  Stille, so tödlich wie ein atomares Feuer. Der Armreif schmiegte sich noch fester um mein Handgelenk. Er glühte nur noch matt, als wolle er meinen Standort nicht preisgeben. Ich erstarrte. Ich stellte mir vor, wie meine Moleküle ihren ausgelassenen Tanz unterbrachen. Ich stellte mir vor, wie die Blitze zwischen meinen Nerven erstarrten. Ich stellte mir alles Mögliche vor. Genauer gesagt, viel zu viel.


  „Zeige dich“, hörte ich die Stimme wieder. „Ich will mit dir reden, und zwar über …“


  Das Undenkbare geschah.


  Die Luft knisterte. Da war noch irgendetwas gekommen. Hier ging es zu wie am Bahnhof. Oh, Ihr Götter, das wird ja immer schöner.


  Unter mir brach das Chaos los. Der Lärm war derart gewaltig, dass ich automatisch das Schwert zog, an dessen Klinge blaue Flammen entlangzuckten.


  Ich hörte ein Jaulen, dann zerschnitt ein markerschütternder Schrei die Luft. Das Blut gefror mir in den Adern. Schlagartig hatte sich die Lage geändert. Mit einem Dämon hätte ich noch umgehen können, mit zwei in einem Handgemenge definitiv nicht. Aber es verschaffte mir genügend Freiraum, um endlich meinen Arsch hier rauszubewegen.


  Ohne lange zu überlegen, ließ ich der geballten Kraft meines Körpers freien Lauf. Ich schoss auf das Fenster zu, und der Holzrahmen zersplitterte. Mein Schwung trug mich weit hinaus.


  Plaspistolenfeuer strich an mir vorbei, Projektilwaffen spuckten ihre Munition aus. Mit einer harten Landung setzte ich auf dem Boden auf; meine Stiefel schlugen Kerben in den Beton. Beim Aufprall, der mich gründlich durchrüttelte, schaltete ich die beiden ersten Gegner aus. Alles in allem war es mir ganz recht, so eine klar umrissene Aufgabe vor mir zu haben.


  Menschliche Söldner mit Pistolen und Messern. Sie bremsten kaum meine Geschwindigkeit. Den zweiten brachte ich noch nicht einmal um, sondern schlug ihn nur beiseite. Ich flitzte weiter über rauchende Unebenheiten, warf zwei weitere Söldner zu Boden. Plasblitze schlugen kreuz und quer ein. Ich hörte einen Schrei, irgendetwas schlug mir gegen die Wange wie eine Feuerpeitsche. Erst da merkte ich, dass ich es war, die schrie. Sie schossen auf mich, weil ich mich jetzt zu schnell bewegte, um gezielt zurückzufeuern.


  Ich rannte auf die verlassene, aber beleuchtete Straße und düste mit Dämonentempo davon. Hinter mir hörte ich Schritte, die noch schneller klangen als meine. Ich musste rasch etwas tun. Sie holten auf, sie holten auf.


  Höchste Zeit, dir was einfallen zu lassen, Danny.


  Es erschien mir sinnlos, weiter zu flüchten. Vor mir lag eine Kreuzung, an der ich meine Verfolger hätte abschütteln können, doch mein Körper entschied sich anders und flitzte in den Schutz einer finsteren Gasse. Es stank widerlich. Ich hatte keine Psinergie mehr, um mir den Geruch menschlichen Verfalls vom Leib zu halten. Ich übersprang einen Müllcontainer und landete -wie ich gehofft hatte – am Ende der Sackgasse direkt vor einer Ziegelmauer. Noch im Sprung drehte ich mich, zog mein Schwert und starrte dann gebannt in die Richtung, aus der ich gekommen war. Ich war bereit. Wenn ich schon sterben musste, dann im Kampf, erhobenen Hauptes, mit dem Rücken zur Wand.


  Meine Rippen schmerzten, Adrenalin durchflutete meinen Körper. Jenseits aller Vernunft war ich zu einem rasenden Tier geworden, das man in die Enge getrieben hatte und das bereit war, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.


  Er stand weniger als drei Meter vor mir. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich riss mein Schwert hoch. Das Mal an meiner Schulter flammte auf und sandte angenehme Wärme durch mein Nervensystem.


  Seine Augen. Anubis et’her ka, seine Augen.


  Seine Augen waren wie die von Luzifer, ein alles durchdringendes Grün. Und seine Aura – die diamantschwarzen Flammen eines Dämons. Er war wieder so, wie ich ihn das allererste Mal vor meiner Haustür gesehen hatte.


  Tierce Japhrimel war wieder zum Dämon geworden, und der Blick seiner Augen ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Mein Schwert spuckte weißblaue Funken, jede Faser meines Körpers verspürte den ungebärdigen Drang zu töten.


  Ich rammte meine Absätze in den Betonboden, bereit, meine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.
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  Japhrimel hob den Kopf und starrte mich an. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, nur das schreckliche Brennen in seinen Augen verriet, dass er keine Statue war. Ich wusste, wie unheimlich schnell er sich bewegen konnte. Mein Herz pochte, als stünde es kurz davor, zu zerspringen und allen die Mühe zu ersparen, mich töten zu müssen.


  So standen wir uns gegenüber, der Nicht-mehr-Gefallene und die Hedaira. Es waren die längsten dreißig Sekunden meines Lebens. Mein Nekromantenschwert, mein Kopf, mein ganzer Körper brannte auf den Kampf.


  Meine Geduld war zu Ende. „Wenn du es tun willst“, brachte ich krächzend heraus, „dann mach schon. Lass mich nicht länger warten.“


  Ein flüchtiger Schatten huschte über sein Gesicht, er schien verwirrt.


  „Was redest du da wieder für einen Unsinn daher?“


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Seine Stimme klang ganz anders als die bösartige, die in dem Wohnblock nach mir gerufen hatte. Ich war so erleichtert, dass er sich wie immer anhörte, dass ich tief ausatmete und mein Schwert etwas sinken ließ. Es donnerte wieder, starker Regen kündigte sich an. Das Unwetter würde bald losbrechen.


  Langsam wandelte sich meine Erleichterung in Angst und Ärger. Ich hatte lange nichts mehr gegessen und jede Menge Psinergie verbraucht. Das Mal an meiner Schulter pochte, ich wurde zunehmend gereizter.


  „Dante?“ Er rührte sich nicht, musterte mich nur von oben bis unten.


  „Und was nun? Wie geht es jetzt weiter, Tierce Japhrimel?“


  Endlich kapierte er. In diesem einen Moment sah er trotz seiner Laseraugen vollkommen menschlich aus. Die Brust zog sich mir zusammen. Seine Augen verengten sich, ich machte mich auf alles gefasst. Das wird schmerzlich werden, schlimmer als der Verlust von Jace, schlimmer als der Verlust von Doreen, schlimmer als alles, was ich mir vorstellen kann. Oh, Ihr Götter, ich hatte unrecht. Er hat vor, aus mir wieder einen Menschen zu machen. Er wird sagen … Wie wird er es mir sagen? Japhrimel, bitte …


  „Wenn du glaubst, ich will gegen dich kämpfen, bist du wirklich ausnehmend dumm.“ In seiner Stimme schwang jetzt ein Anflug von Verachtung mit. Oder war es Wut? Verärgerung?


  „Oh.“ Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. „Bist du sicher?“


  Er zog eine ganz merkwürdige Grimasse und seufzte. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Rücken, schwarze Haare fielen ihm in die Stirn, seine Schultern entspannten sich ein klein wenig. „Irgendwann, Dante, komme ich noch dahinter, wie du tickst. Und dann werde ich endlich in Frieden leben können, weil ich eines der großen Rätsel der Schöpfungsgeschichte gelöst habe.“


  Was? „Was?“ Ich blinzelte. Meine Anspannung ließ nach. Alles würde gut werden. Er war hier.


  Aber meine Instinkte waren sich da nicht so sicher. Das Tier in mir wollte kämpfen, wollte Blut sehen und den Todesschrei hören, und ich war so vollgepumpt mit Adrenalin und Angst, dass ich bezweifelte, ob ich mich würde bremsen können.


  „Hast du denn völlig den Verstand verloren?“ Ja, er war tatsächlich wütend. Sein Gesicht lag wie ein offenes Buch vor mir.


  Wo hatte er auf einmal diesen menschlichen Ausdruck her? „Ich hab dir doch gesagt, ich würde dich holen kommen.“


  „Das kann alles Mögliche bedeuten.“ Mein dummes Mundwerk legte wieder los wie ein durchgegangenes Rennpferd. „Du hast mir auch gesagt, ich soll zu Hause bleiben. Sie haben die Sicherungssysteme geknackt. Wenn ich nicht abgehauen wäre, hätte das Reaktivfeuer … und dann der Imp, da war ein Imp, und der hat …“


  „Aha.“ Er nickte nachdenklich. „Ich verstehe.“


  Stille. Mein Atem begann, sich zu normalisieren. Mein Puls verlangsamte sich, Anspannung und Blutgier verblassten. Dennoch war ich immer noch dem Wahnsinn nahe. Ich war eben erst einem Dämon entkommen, und ein zweiter stand hier vor mir. Auch wenn ich ihn kannte, machte er mich doch verdammt nervös.


  „Steh nicht einfach so da!“, schrie ich ihn an. Keine Reaktion. „Verflucht noch mal!“


  „Nicht so laut.“ Er schüttelte die Haare nach hinten. „Komm jetzt mit, du bist hier nicht sicher.“


  „Das kannst du laut sagen.“ Am Himmel zuckten ein paar Blitze, Donner folgte. „Ich dachte … ich dachte, du würdest …“ Ich brachte es nicht über die Lippen.


  „Egal, was du gedacht hast, jetzt bin ich hier. Aber langsam verliere ich die Geduld, Dante. Komm endlich!“


  Ich steckte mein Schwert weg, das blaue Feuer entlang der Scheide erlosch. Die plötzliche Finsternis tat mir in den Augen weh. Sogar der Armreif war dunkel geworden, was mich immerhin beruhigte. Er hatte mich nicht vor Japhrimel gewarnt. Ich atmete tief durch, wobei meine Hände zitterten.


  „Du hast versprochen, nicht an mir zu zweifeln.“ Eine milde Ermahnung. „Es hätte unangenehme Folgen, wenn du ein Versprechen mir gegenüber brechen würdest.“


  Was zum Teufel soll das heißen? Ich habe eine ganz beschissene Woche hinter mir und bin ein wenig nervös, also lass mir ein bisschen Zeit, mich wieder einzukriegen. Ich habe immer noch eine solche Scheißangst, dass es mir völlig egal ist, wer mich holen kommt. Ich bringe alle um. Ich schluckte die Worte hinunter und begnügte mich mit: „Warum hast du mir nicht gesagt, was du vorhast? Na? Warum hast du nichts gesagt?“


  „Es gibt angenehmere Arten, wie wir die Zeit miteinander verbringen können, Dante.“ Er trat einen Schritt vor. Seine Psinergiehülle drückte gegen meine. „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Du trägst mein Mal, ich bin immer noch dein.“


  Mein Verstand mühte sich, das zu verarbeiten. Vergeblich. „Du bist wieder zum Dämon geworden. Was geschieht als Nächstes? Was hast du mit mir vor?“ Ich klang zu Tode geängstigt und nicht ganz bei Sinnen. Bemerkenswert. Ausnahmsweise hörte ich mich genauso an, wie ich mich fühlte.


  Er trat einen weiteren Schritt auf mich zu. „Ich bin Anankimel, ich habe nur die Psinergie eines Dämons zurückerhalten. Ich glaube, der Fürst hatte den Ausdruck Scheußlichkeit gebraucht.“ Seine Augen funkelten. „Und wenn du jetzt nicht endlich kommst, dann muss ich dich dazu zwingen, und das wird für uns beide unerfreulich.“


  Ich stemmte mich gegen das Fordernde in seiner Stimme, den Druck, den er auf mich ausübte. Es war härter, als dem eisigen Befehl Luzifers zu widerstehen. Lag es daran, dass Japhrimel jetzt über so viel mehr Psinergie verfügte, oder dass sein Mal an meiner Schulter brannte? „Lass das. Nur noch eine Minute, okay, und sag mir warum. Um mehr bitte ich dich nicht. Das ist doch vernünftig, Japhrimel. Wirklich. Sag es mir einfach. Ich muss es wissen.“ Meine Stimme versagte. Ein Windstoß jagte durch die Gasse, die Mauer hinter mir ächzte unter dem Ansturm der Psinergie.


  Prüfend sah er mich an. Mein Schwert hing locker an der Seite, und ich war sicher, er konnte sehen, dass ich zitterte wie ein Chill-Süchtiger auf Entzug. Mit jedem Atemzug wurde ich ruhiger, aber nicht annähernd schnell genug.


  Im Großen und Ganzen schlage ich mich doch recht wacker.


  „Ich bin ein gewisses Risiko eingegangen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass uns Luzifer sehr viel dringender brauchte, als er zugeben wollte. Warnen konnte ich dich nicht. Er hätte dich durchschaut. Darin ist er besser, als du dir vorstellen kannst. So hat deine Reaktion ihn überzeugt, dass er einen Keil zwischen uns treiben und für Unruhe sorgen könnte. Vielleicht hatte er ja recht.“ Er schwieg kurz. „Es tut mir leid“, fuhr er sanft fort. „Du hast versprochen, mir zu trauen und nicht an mir zu zweifeln.“


  Er musste mich nicht daran erinnern. „Ich weiß.“ Meine Stimme klang heiser. „Du hast genau zehn Sekunden, um mir zu erklären, was zum Teufel passiert ist. In allen Details.“


  „Das wird ein wenig länger dauern“, sagte er ohne jeden Anflug von Ironie.


  „Ich habe Zeit. Dann lass mal hören, oberster Dämon.“


  Bildete ich mir das nur ein oder zuckte er tatsächlich zusammen? Er kam auf mich zu, langsam und leise. Ich rührte mich nicht, schloss lediglich die Augen. Als er mir die Hände auf die Schultern legte, sackte ich in mich zusammen, und er nahm mich in die Arme. „Hör auf damit, Hedaira. Was ich getan habe, war nur zu deinem Schutz. Hab Vertrauen. Nur ein kleines bisschen. Mehr verlange ich nicht von dir.“


  „Ich vertraue dir. Ich wusste, du würdest kommen.“


  Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Wir müssen los. Hier bist du nicht sicher.“


  Komisch, mir kam es vor, als wäre hier der sicherste Ort der Welt. Aber ich sagte nichts, sondern trat nur zur Seite, als er mich widerstrebend losließ.
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  Wir trabten nebeneinander her, Japhrimel mit den Händen hinter dem Rücken und dem gewohnt nachdenklichen Gesichtsausdruck, ich mit der Hand am Schwertknauf, den Blick möglichst nach allen Seiten gleichzeitig gerichtet und insgesamt am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Mich sah Japhrimel nicht an, unsere Umgebung aber nahm er offenbar genaustem in Augenschein. Die dicken Regentropfen verdampften, kaum dass sie auf das Pflaster geplatscht waren, in Japhrimels glühender Aura. Offenbar war er lange nicht so ruhig, wie er mir vormachen wollte.


  Wie es sich für einen Dämon gehörte, der über alle Ressourcen der Hellesvront verfügen konnte – das weit verzweigte Agentennetz und Luzifers gesamte finanzielle Mittel –, hatte Japhrimel sich selbstverständlich in der Suite eines Riesenhotels in Novo Meste einquartiert. Standesgemäß übersah er einfach das Herumscharwenzeln der Hotelbediensteten, als er mit einer müden, ramponierten Nekromantin im Schlepptau auftauchte.


  Das Hotel war ein Komplex aus Plasstahl und Plasglas, der sich über den Rijna na Prikope erhob. Hier in Novo Meste waren jede Menge Gleiterlimousinen unterwegs, die Gebäude hatten viele Stockwerke und waren sauber wie im Finanzdistrikt von Saint City. Staro Meste war der Teil der Stadt, wo sich der Müll überall stapelte und die Bordelle rund um Uhr geöffnet hatten. Dort hätte ich mich wohler gefühlt, nicht so wie auf dem Präsentierteller.


  Allerdings waren meine Nerven derart überreizt, dass ich mir überall nackt vorgekommen wäre.


  Im Foyer blieb Japhrimel plötzlich stehen und betrachtete mich aus seinen grün funkelnden Augen. „Bist du in der Lage, den Aufzug zu nehmen?“


  Ich nickte leicht. „Schon in Ordnung“, antwortete ich ausdruckslos. „Du hast mir immer noch nichts erklärt.“ Das ist nicht weiter tragisch. Ich bin ohnehin nicht in der Stimmung, jemandem zuzuhören. Ich brauche einen Kampf, egal gegen wen. Aber wenn ich jetzt loslege, drehe ich durch und höre nicht auf, ehe jemand tot ist. Oder Sex. Das wäre auch keine schlechte Sache. Na na, mein Herzchen, atme mal tief durch. Beruhige dich, verdammt noch mal.


  Es war unmöglich. So schnell würde ich mich nicht beruhigen.


  „Geduld, meine Neugierige.“ Japhrimel machte eine kleine Bewegung, als wolle er mich berühren. Ich zuckte zurück. Nicht vor ihm, sondern vor den Aufzügen. Die Aussicht, einen betreten zu müssen, ließ mich hyperventilieren. „Nicht mehr lange.“


  Die Normalos in Hoteluniform gingen Japhrimel aus dem Weg, als er durch die Halle schritt. Vermutlich gehörte eine Nekromantin mit wild zerrauften Haaren, geweiteten Augen und der Ausstrahlung einer blutrünstigen Furie nicht unbedingt zu ihrer üblichen Kundschaft. Die Halle war vermutlich ganz hübsch -rote Samtsofas im Barockstil, weiß leuchtender Synthstein, in der Mitte die Statue einer Frau in traditioneller Czechi-Tracht, die einen Eimer hielt, aus dem Wasser in ein kleines Becken strömte. Ich versuchte, die Wirbel aus Furcht und Besorgnis der Normalos zu ignorieren, und folgte Japhrimel. Die Tätowierung an meiner Wange veränderte ihre Form.


  Einer der Aufzüge öffnete sich. Er war leer, und Japhrimel ging hinein.


  Nein, bitte nicht.


  Jetzt konnte ich keinen Rückzieher mehr machen. Ich hatte gesagt, es ginge in Ordnung. Jetzt wollte ich mir keine Blöße geben.


  Ich trat in den Aufzug und kämpfte gegen die gallige Übelkeit an. Die Tür glitt zu. Aller Sauerstoff schien wie vom Erdboden verschluckt. Ich konnte die Augen nicht schließen, um dieses schreckliche Gefühl zu verdrängen, also starrte ich stur auf Japhrimels Füße. Als der Antigrav abhob, stülpte sich mir der Magen um.


  „Japhrimel?“


  „Ja.“


  „Könntest du … wäre es möglich, dass du mich wieder in einen Menschen zurückverwandelst?“ Ich muss es wissen. Vorher finde ich keinen Frieden mehr. Es ist nur eine von vielen Fragen, die ich stellen muss. Es … geht nicht anders.


  „Würdest du das denn wollen?“ Klang er etwa verletzt? Wunder über Wunder.


  „Warum sagst du es mir nicht einfach? Ich muss es einfach wissen.“ Sekhmet sa’es, er war wieder ein Dämon mit der ganzen Psinergie eines Dämons.


  Begehrte er mich noch immer?


  Es liegt nicht daran, dass er wieder ganz der Alte ist. Es liegt daran, dass ich nicht die Kontrolle habe. Er könnte mit mir anstellen, was er wollte, und ich wäre nicht in der Lage, ihn daran zu hindern. Und das jagt mir eine Heidenangst ein. Wie soll ich mich damit jemals abfinden?


  „Selbst wenn ich es wollte, könnte ich dich nicht wieder in einen bloßen Menschen zurückverwandeln. Die Veränderungen haben dich durchdrungen, und du würdest den Umkehrungsprozess nicht überleben. So leicht wirst du mir nicht entkommen.“


  Ach, Japhrimel, mit einem einfachen ja oder Nein wäre ich schon zufrieden gewesen. Ich seufzte. Allmählich wurde der Sauerstoff knapp. Ich brauchte dringend frische Luft. Anubis et’herka. Se ta’uk’fhet sa te vapu kuraph. Ich schickte das Gebet gen Himmel, und in meinem Kopf entstand ein blaues Glühen.


  Ich hätte vor Erleichterung am liebsten geweint. Mein Gott hatte mir noch nie seine Hilfe versagt, auch nicht vor meiner Zulassungsprüfung als Nekromantin.


  Natürlich fiel mir nun auch mein Altar wieder ein und die Form der Flamme hinter Anubis, als er mir Geas übertragen hatte. Geas hatte ich in den Kursen zur Theorie der Spiritualität studiert. Dabei handelt es sich um spezielle Dienste, die die Götter von einem einfordern. Selbst unter Nekromanten gab es das nur selten. Götter, Dämonen – buchstäblich alle pfuschten plötzlich in meinem Leben herum. Ich versuchte, mich zu erinnern, um was mich die Götter gebeten hatten. Es fiel mir nicht mehr ein.


  Ich konnte nur abwarten. Aber der Gedanke an dieses Warten flößte mir keinen Schrecken ein. Die Götter würden nichts von mir verlangen, was ich nicht erfüllen konnte.


  Die Aufzugtür öffnete sich, und ich schoss hinaus auf der Suche nach einer Wand, gegen* die ich meinen Kopf stützen konnte. Japhrimel folgte mir lautlos. Er wartete, ohne mich zu berühren. Nur seine Aura umgab mich wie eine beinahe körperlich spürbare Liebkosung.


  Als ich zu ihm aufsah und nickte, führte er mich einen ruhigen Korridor mit roten Teppichen entlang und schloss eine Doppeltür auf, die in ihren Mag-Angeln hinter uns wieder zuglitt.


  Die Suite war in Gold und Creme gehalten. Über dem Nivronkamin, der mit einem Ofenschirm mit Pfauenmuster versehen, ansonsten aber kalt war, hing ein hoher Spiegel. Und wir waren nicht allein. Vage sah ich eine Bewegung und warf mich sofort zur Seite, prallte mit dem Rücken gegen eine Wand und landete zwischen der Tür zum Bad und einem geschmackvollen Beistelltischchen aus Plasglas.


  Am Kaminsims lehnte Lucas Villalobos. „Immer mit der Ruhe, Chica“, sagte er sanft, wobei er allerdings wie ein Wahnsinniger grinste. Mir schwankte der Boden unter den Füßen. „Du bist hier unter Freunden.“


  „Freunden?“ Mein Nervenkostüm war so sehr in Mitleidenschaft gezogen, dass mir jeder Sinn für Höflichkeit abhandengekommen war. „Wenn das meine Freunde sind, sind mir Feinde lieber.“ Natürlich meinte ich es nicht so, aber mein Mundwerk ging wieder einmal mit mir durch.


  Villalobos stieß dieses keuchende Lachen aus, das ich inzwischen leider nur zu gut kannte. Seit wann fand er mich eigentlich so verdammt lustig?


  Fünf Unbekannte starrten mich an: eine Schamanin, ein Magi, ein Nichtvren und zwei Männer, denen zwar das typische Glühen der Psione fehlte, die aber auch keine Normalos waren. Ebenso wenig Werwölfe, Kobolde oder Swanhilds.


  „Darf ich vorstellen?“, sagte Lucas ruhig. „Leute, das ist Danny Valentine, Danny Valentine, das sind meine Leute.“


  Danke, Lucas, dann sind ja alle Fragen geklärt.


  Der Nichtvren stand auf. Er war männlich, groß, hatte eine schmutzig-blonde Mähne und merkwürdig ausdruckslose, katzenähnliche Augen, wie sie für nachtaktive Arten typisch sind. Er trug dunkelgraue Kleidung, einen Pullover mit V-Ausschnitt und eine locker sitzende Arbeitshose sowie rissige Stiefel. Diese Art von Psinergie, die ständige Kampfbereitschaft signalisiert und typisch ist für ein Wesen, das wie geschaffen war für physische wie psychische Raubzüge, hatte ich bislang erst einmal bei einem Nichtvren gespürt. Bei Nikolai, dem Primus von Saint City. „Tiens“, sagte er.


  Ich blinzelte.


  Eine Gänsehaut lief mir den Rücken hinunter. Nichtvren verunsichern mich nicht im selben Maße wie Dämonen, aber jedes Lebewesen, das so schnell, so zäh und mit solcher Psinergie ausgestattet ist, macht mich nervös. „Wie bitte?“


  „Ich heiße Tiens.“ Er lächelte mich an und ließ seine weißen Zähne blitzen. Seine Hauer hatte er eingezogen, sodass sein Gebiss wie das eines gewöhnlichen Hundes aussah. Kein Wunder, dass man ihn verwandelt hatte. Nichtvren sind geradezu verrückt nach äußerer Schönheit. Wahrscheinlich ist Unsterblichkeit leichter zu ertragen, wenn man hübsche Kuscheltiere um sich scharen kann. Irgendein Dialekt klang bei ihm durch, der entfernt an Franje oder Taliano erinnerte. „Stets zu Diensten, Belle Marie.“


  „Erfreut, Sie kennenzulernen“, log ich. „Hören Sie, ich wollte nicht …“


  „Ich bin Bella Thornton und habe für die Trinity Corporation gearbeitet.“ Die Frau war eine Schamanin, ihre Tätowierung ein geschwungenes Dornenkreuz. Es verschob sich gerade und stach sie dabei in die Wange. „Ich kann mich dunkel erinnern, dass Sie einmal unsere Sicherungssysteme geknackt haben.“ Sie hatte dunkle Augen und einen dreieckigen Neoneopunk-Haarschnitt. Der Pony fiel ihr ins Gesicht. Sie reiste wohl gern mit leichtem Gepäck: nur vier Messer und ein Krummsäbel. Ihr Schwert lag in einer herrlich gearbeiteten Lederscheide quer über ihrem Schoß. Allerdings war das Metall allem Anschein nach nicht speziell gehärtet und diente insofern nur der Zierde.


  „Kann schon sein.“ Wenn sie die Industriespionage meinte, die ich früher mit Jace durchgezogen hatte, dann war ich es ganz bestimmt gewesen. Sogar ein paar Mal. „Wie ich gehört habe, hatte Trinity zu Ihrer Zeit den besten Schutz überhaupt.“ Das war gelogen. Ich war vor ihrer Zeit aktiv gewesen. Sie war höchstens zwanzig. Wenn sie nicht schon als Praktikantin dort gearbeitet hatte, waren es unmöglich ihre Systeme, die ich seinerzeit geknackt hatte.


  Sie sonnte sich ein wenig in dem Kompliment, dann deutete sie auf einen hageren, jungen Asiano, der mich aus braunen Augen aufmerksam musterte. „Ogami, mein Partner. Er redet nicht viel,“ Die Tätowierung des Magi war eine Krupsev mit den typischen Wirbeln. Er trug ein Langschwert, das mich an das von Gabe erinnerte, und so wie er die Hand auf dem Knauf liegen hatte, vermittelte er den Eindruck, damit durchaus umgehen zu können.


  Das ist absurd Ich warf einen Blick auf Japhrimel.


  „Erfreut.“ Inzwischen peitschte ein kräftiger Wind den Regen gegen die Fensterscheiben. In der Ferne durchschnitt ein Blitz den Himmel.


  Die beiden anderen, mageren, schlaksigen Männer starrten mich schweigend an. Als ein weiterer Donnerschlag zu hören war, meldete sich endlich Japhrimel zu Wort. „Agenten der Hellesvront. Vann und McKinley.“


  Vann war braun, vom Scheitel bis zur Sohle: kastanienbraunes Haar, freundliche braune Augen und sonnengebräunte Haut, dazu Lederjacke samt Fransen, Bauarbeiterhose und weiche Mokassins, ebenfalls alles in Braun. Letzteres überraschte mich dann doch. Die meisten Leute in meiner Branche bevorzugen Stiefel, besonders wenn sie, so wie er, bis an die Zähne bewaffnet waren. Messer, Knarren, Plaspistolen, Wurfkrallen … hinter seiner rechten Schulter ragte sogar der Schaft eines Plasgewehrs hervor. Mich wunderte, dass er nicht klirrte, als er sich bewegte.


  „Hey“, sagte Vann.


  „Hey“, entgegnete ich. Ich habe eine Scheißnacht hinter mir, zwei Dämonen und einen verdammten Aufzug. Soll ich da jetzt auch noch höflich sein?


  McKinleys Haare waren blauschwarz. Er hatte dunkle, ausdrucksstarke Augen, blasse Haut und war von oben bis unten in Schwarz gekleidet. Nur zwei Messer, soweit ich sehen konnte. Das einzig Bunte an ihm war das Funkeln eines seltsamen Metallbeschlags an seiner linken Hand. Kurz starrte er mich an, dann erhob er sich von der Couch.


  Er bewegte sich wie Öl. Langsam kam er auf mich zu. Ich drückte mich noch fester an die Wand und starrte zurück. Als er fast an Japhrimel vorbei war, riss ich ansatzlos mein Schwert aus der Scheide. Ich hatte keine Ahnung, wer zum Teufel er war. „Keinen Schritt weiter.“ Solltest du noch einen Schritt näherkommen, kann ich für nichts garantieren. Nimm dich lieber in Acht, mein Junge.


  McKinley musterte mich lange. Sein Blick fiel auf mein linkes Handgelenk. Dann schaute er zu Japhrimel. Als der nicht reagierte, nickte der Mann. „Beeindruckend.“ Seine Stimme war beinahe wie die eines Nekromanten – leise, ohne zu flüstern. Als müsste er sie nie erheben, um zu bekommen, was er wollte.


  „Schön, dass du einverstanden bist.“ Lucas wandte sich vom Kamin ab. „Ich geh ins Bett. Gute Nacht, Kinder.“


  „Lucas …“ Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich ihn um Hilfe bitten sollte. Dann war ich wieder bei Sinnen. „Was zum Teufel ist hier los?“


  „Ist das nicht offensichtlich?“, sagte Villalobos, ohne sich noch einmal umzudrehen. „Dein grünäugiger Freund kommt für deine Versprechen auf. Betrachte mich als bezahlt und einsatzbereit. Gute Nacht.“


  „Bis morgen“, sagte Japhrimel, was für alle anscheinend das vereinbarte Signal war. Sie marschierten an mir vorbei zum Aufzug, während Lucas in ein anderes Zimmer ging und die Tür hinter sich schloss. McKinley zwängte sich an mir vorbei und warf mir noch einen Blick zu, bevor er ging.


  Japhrimel blieb, wo er war. Und beobachtete mich. Die Aufzugtür schloss sich ebenso wie unsere Zimmertür, und ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Langsam kam ich mir reichlich dumm vor, so steif an der Wand zu stehen. „Ich warte noch auf eine Erklärung.“ Meine Hände zitterten leicht. Womit hast du Lucas bezahlt? Wie hast du ihn gefunden?


  „Und dennoch bist du jetzt hier.“ Sein Blick glitt über meinen Körper. Das Mal an meiner Schulter reagierte mit einem Strahl aufgeheizter Psinergie. Mir tat alles weh vor Anspannung. Meine Ringe spuckten Funken. Japhrimel schien jetzt durch mich hindurchzublicken. „Ich komme aus der Hölle, und was finde ich vor: Unser Haus brennt, und meine Hedaira ist verschwunden. Über deiner Fährte lag der Gestank von Aasgeiern. Und als ich versuchte, dich aufzuspüren, spürte ich Widerstand. Ich dachte, man hätte dich gefangen genommen oder gefoltert und du wärst zu schwach, um mir zu antworten.“


  Was dann geschah, traf mich völlig unvorbereitet. Er fletschte die Zähne, und ein Anflug von Brutalität huschte über sein Gesicht. „Hast du eigentlich irgendeine Vorstellung, wie es ist, nach dir zu suchen, immer in der Angst, man hätte dich geschnappt oder dir Schlimmeres angetan?“


  „Hast du gehofft, ein anderer Dämon würde mich vor dir finden?“


  Ironie war nie meine starke Seite gewesen. Etwas so Furchtbares aus meinem Munde zu vernehmen war wie ein Schock. In meinem Kopf hatte der Satz ganz lustig geklungen, ausgesprochen hatte er eine völlig andere Wirkung.


  Japhrimel trat einen Schritt auf mich zu, und in seinen Augen loderten Flammen auf. Die Spannung im Zimmer war mit Händen zu greifen. Ich dachte daran, das Schwert wieder zu ziehen. Der Sturm draußen tobte unvermindert weiter.


  „Na los“, sagte er leise. „Mach schon, wenn du dich dann besser fühlst.“


  „Ohne Grund ziehe ich nicht.“ Bitte, hilf mir, ich stehe kurz. vor dem Abgrund, also stoß mich nicht. „Lass mir ein paar Minuten Zeit, verflucht noch mal, Japhrimel.“


  „Du bist sauer.“ Er hatte nicht einmal den Anstand, wenigstens so zu tun, als schäme er sich.


  „Natürlich bin ich sauer!“ Ich klang wie ein Kind, dem man wehgetan hatte. So brüchig hatte sich meine Stimme nicht mehr angehört, seit mein erster Sozialarbeiter gestorben war, erstochen von einem Chillfreak wegen einer alten Uhr und einem Paar Turnschuhen. „Du ziehst hier ein Scheißspiel mit Zuckerbrot und Peitsche durch, irgendwelche Typen machen Jagd auf mich, und …“


  „Ich habe getan, was notwendig war. Und nur deshalb kannst du dir deine lieb gewonnenen Skrupel bewahren.“ Er war so entsetzlich abweisend.


  Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich war so froh, ihn zu sehen, und gleichzeitig juckte es mich, ihm eine reinzuhauen. Nicht dass ich ihn hätte treffen können, dafür war er viel zu schnell. Vergeblich mühte ich mich, meinen Zorn in den Griff zu bekommen. „Meine ‚mir lieb gewonnenen Skrupel’ haben dir schon einmal gute Dienste geleistet“, fauchte ich zurück. „Mit Luzifer war ich bereits fertig. Und wenn ich das Haus nicht abgefackelt hätte, wärst du immer noch ein Häufchen Asche. Stimmt’s?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich wäre auf alle Fälle zu dir zurückgekehrt, so oder so. Und das weißt du!“


  Wieso stiegen mir jetzt bloß Tränen in die Augen? Er war zurückgekommen, hatte ganz Saint City nach mir abgesucht und mir geholfen, Mirovitchs krankes Kii zu vernichten. Und er hatte so viel Geduld aufgebracht, mich zu pflegen, bis die Folgen von Mirovitchs Psychovergewaltigung abgeklungen waren.


  Endlich ließ mein Zorn nach. Es gab Dinge, gegen die nicht einmal ich ankämpfen kann, und ich führte mich wirklich lächerlich auf. Kein Schlaf, kein Essen, von Dämonen gejagt: alles keine guten Voraussetzungen, dass ich bessere Laune bekam.


  Aber dass ich meine Wut an ihm ausließ, hatte er wahrlich nicht verdient. Meine Muskeln begannen zu schmerzen, ein sicheres Zeichen, dass ich mich langsam wieder einkriegte. „Ich bin bloß … ach, Ihr Götter. Ich hätte auf all das gut verzichten können, weißt du. Sehr gut sogar. Könntest du einfach … ich weiß auch nicht, mir zumindest glauben, dass ich nicht auf dich sauer bin, sondern weil Luzifer mich in diese beschissene Falle gelockt hat?“


  „Dante.“ Vorsichtig kam er mir einen weiteren Schritt näher. Ich schaute an ihm vorbei zum Fenster, an dem der Regen herunterlief. Am Himmel zuckten Blitze herab und tauchten die Brücken über die Vlatava für einige Sekundenbruchteile in grelles Licht. Verstärktes Plasglas. Ich konnte wahrscheinlich durchspringen, hatte aber keine Ahnung, wie ich einen Fall aus dieser Höhe überstehen würde. Der Gedanke war ebenso schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. „Es tut mir leid“, fuhr Japhrimel fort.


  „Mir tut es auch leid.“ Mein Tonfall war schärfer, als ich es beabsichtigt hatte.


  Geduldig wiederholte er, als hätte er es hier mit einer Schwachsinnigen zu tun: „Es tut mir leid, wenn dir je der Gedanke gekommen sein sollte, ich könnte dich verlassen. Hältst du mich etwa für einen Menschen? Glaubst du tatsächlich, ich würde die Hölle deinetwegen aufgeben, nur um dann deiner Gesellschaft überdrüssig zu werden?“


  Um aller Götter willen, die jemals existiert haben, zum ersten Mal in meinem ganzen beschissenen Leben bin ich auf dem Versöhnungstrip. Lässt du es endlich gut sein? „Tja, die Hölle hast du jetzt ja wieder“, antwortete ich ungnädig.


  Japhrimel legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Seine Kiefer mahlten, als würde seine Wut wie ein Hai Kreise durch das Zimmer ziehen und nach einem Ausweg suchen. Es dauerte etwa dreißig Sekunden, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. Fasziniert starrte ich ihn an. So genervt hatte ich ihn noch nie erlebt.


  „Würde ich tatsächlich in die Hölle zurückgehen“, belehrte er mich eisig, „wäre ich ein Ausgestoßener. Ich bin eine Scheußlichkeit, ein Anankimel, der mit Luzifer um dämonische Psinergie gefeilscht hat. Jede Sekunde, die ich dort verbringen würde, wäre für mich eine einzige Strafe. Ich habe mich unwiderruflich aus der Hölle ausgeschlossen, und getan habe ich das für ein undankbares, boshaftes Gör.“


  Ich versuche ja, nett zu dir zu sein! Schuldgefühle packten mich. Warum erzählst du mir nichts von diesen Dingen? „Schön für dich. Willst du einen Keks oder einen Klaps auf dein großzügiges Dämonenhaupt?“


  Er schüttelte den Kopf, als wäre alles Reden sinnlos. Diese Geste kannte ich – Jace hatte das Gleiche gemacht, als es ihm bei einem Streit mit mir vor Wut einmal buchstäblich die Sprache verschlagen hatte. Er atmete tief durch, seine Psinergie färbte die Luft um ihn herum schwarz.


  „Mit deiner scharfen Zunge kannst du mich gern bestrafen, wenn dir das gefällt.“ Er blickte mich jetzt direkt an. „Du könntest deine Zeit aber auch besser nutzen, indem du dir beispielsweise einen Plan einfallen lässt. In dieser Stadt ist ein Dämon unterwegs, der glaubt, es wäre taktisch ganz vernünftig, die neue Rechte Hand des Teufels zu beseitigen, bevor sie ihn schnappen kann.“


  „Ja, großartig, noch etwas, an dem ich schuld bin.“ Mach schon, verliere endlich die Geduld, Japhrimel. Das willst du doch. Ich bekam kaum noch Luft, so sehr ekelte es mich vor mir selbst. Wieso nur musste ich ihn so reizen?


  Zumindest hast du überhaupt noch eine Wirkung auf ihn. Der Gedanke ließ mich zusammenzucken. Ich fühlte mich seltsam zufrieden, so als könnte ich die Kontrolle über die Situation teilweise zurückgewinnen, indem ich ihn in den Wahnsinn triebe. Ihr Götter im Himmel, ein bisschen muss ich mein Leben eben auch in der Hand haben.


  „Nicht du bist schuld daran, sondern ich. Ich war verzweifelt und zu versessen darauf, dich zu finden.“


  Dieses Eingeständnis ließ jeden noch verbliebenen Rest von Ärger verblassen. Ich sank gegen die Mauer und ließ den Arm fallen. Der Armreif wurde schlagartig warm. „Reizend. Noch mehr Leute, die mir an den Kragen wollen.“ Entschuldige, Japhrimel. Ich weiß, dass ich kein netter Mensch bin.


  „Wenn es dich tröstet: Es sind in dem Sinn keine ‚Leute’.“ Da war sie wieder, diese Ironie. Meine Beine gaben nach. Diesen Tonfall in seiner Stimme kannte ich – es war derselbe, den er eingesetzt hatte, als wir uns aneinandergekuschelt hatten, Haut an Haut. Die menschlichste seiner Stimmen. Und seine sanfteste.


  „Warum warst du denn so verzweifelt?“ Ich versuchte, eher desinteressiert zu klingen, nicht so, als würde ich seine Bestätigung unbedingt brauchen.


  „Du bist doch nicht blöd, Dante“, sagte er kopfschüttelnd. „Wieso fragst du so etwas?“


  Wusste er das nicht? Ich brauchte meinen ganzen Mut, um es ihm zu sagen. „Weil ich es von dir hören will … hören muss.“


  Es folgte eine lange Pause. Die Sekunden tickten vor sich hin. Das Fenster sah inzwischen richtig gut aus, ob mit oder ohne Regen. Wenn ich jetzt durchspringen würde – rein hypothetisch, selbstverständlich –, würde mich der Sturz dann töten? Welche Chancen hatte ich? Ich würde sagen drei zu eins. Ich war doch recht zäh inzwischen. Immerhin hatte ich einen Imp abgewehrt.


  Einen einzigen lausigen Imp der Niederen Schar.


  „Ich hatte Angst um dich.“ Japhrimel machte auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung Plasglaswand. Er sah auf die Lichter von Novo Meste hinab. „Du wirst mich nicht diese Welt allein durchstreifen lassen, meine neugierige, kleine Nekromantin. Ich hatte gedacht, das wäre klar, sogar deinem Dickschädel.“


  Oh, Ihr Götter. Das hatte er schon einmal gesagt, damals, als Santino auf mich geschossen und Gabe mich aus dem Reich des Todes zurückgeholt hatte. „Du hast Angst gehabt?“


  „Ja.“ Nur diese einfache Bestätigung, keinerlei Ausschmückung.


  „Sehnet sa’es. Ich fasse es nicht, dass ich … Japhrimel? Hör mal, es tut mir leid … Ich bin bloß … das ist einfach …“


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht notwendig, Hedaira.“


  „Doch. Es tut mir leid, okay? Es tut mir leid. Ich habe nicht gewusst, was ich tun soll, und ich habe solche Angst. Du hättest mir was sagen sollen. Du hättest …“


  „Hör auf. Willst du mich absichtlich auf die Palme treiben? Du bist in Sicherheit, du bist unversehrt, dir fehlt nichts. Du bist sauer, weil ich den Fürsten benutzt habe, um dir ein gewisses Maß an Sicherheit zu verschaffen. Du bist sauer, weil ich zum Gefallenen wurde. Du hasst mich mehr, als du dir selbst eingestehen kannst, weil ich kein Mensch sein kann. Gut und schön. Aber eines lass dir gesagt sein: Reiz mich nicht.“


  Er glaubt, ich hasse ihn. Wie kann er so etwas nur denken? Wie zum Teufel kommt er nur darauf? „Ich hasse dich nicht. Das ist doch das ganze verdammte Problem, seit ich dich kenne. Ich kann dich nicht hassen. Ich behandle dich immer so, als wärst du ein Mensch.“


  Wie üblich, wenn eine unangenehme Wahrheit ausgesprochen wird, hing auch diese zwischen uns und weigerte sich zu verschwinden. Ich sah auf meine Stiefel, an denen noch der Dreck von Neo-Prag klebte. Auch meine Jeans war voller Flecken von meinem Kampf gegen den Imp. „Ich hätte das nicht sagen sollen.“


  „Ich auch nicht.“ Er stand so nah bei mir, dass ich seinen Atem an der Wange spürte. Seine Aura umhüllte mich, seine Finger griffen nach meiner Hand.


  Ich sah nicht zu ihm hoch. Mein letzter Widerstand schmolz dahin. Seine Berührung jagte mir wohlige Schauer über den Rücken. Vor Schlafmangel zitterte ich am ganzen Körper.


  Bitte, Japhrimel, hilf mir. Allein stehe ich das nicht durch.


  „Wenn du nicht endlich aufhörst, dich gegen jede Unterstützung zu sträuben, schadest du dir nur selbst. Das wird für uns beide unangenehm.“


  Was willst du denn noch von nur? Wieso kannst du mich nicht verstehen? Ich lehnte mich an ihn. Mit seiner freien Hand strich er mir über Arm und Schulter. Ich ließ den Kopf an seiner Brust ruhen. Das Zittern kam jetzt in Wellen, meine angespannten Nerven suchten einen Weg, all die angestaute Energie loszuwerden.


  „Was hast du denn, meine Neugierige?“


  „Wer war der Dämon vorhin?“ Meine Stimme klang wieder belegt. Ich kann nichts dafür, aber ich höre mich immer an wie die große Verführerin. Warum konnte ich nicht so kalt und rücksichtslos sprechen wie ein Dämon?


  Er schüttelte erneut den Kopf. „Später.“ Erst küsste er mich auf die Wange, dann auf den Mund. Ich schmolz dahin. Erleichterung durchströmte mich wie ein Wasserfall. Er würde dafür sorgen, dass es aufhörte, das Bibbern meiner Hände, der rasende Pulsschlag, der üble Geschmack des Schreckens.


  Als er mich ins Schlafzimmer führte, protestierte ich nicht einmal.
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  Ich würde ja gerne sagen, ich hätte es ihm schwer gemacht, aber ich war einfach nur erleichtert. Wie üblich ließ er sich Zeit mit mir. Und obwohl wir so viel Zeit zusammen verbracht hatten, war Sex die einzige Sprache, in der wir uns vollkommen verstanden. Auch wenn er Merikanisch redete, hatten wir nur einen sehr kleinen Wortschatz gemeinsam. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, aus Frustration über meine Unfähigkeit, etwas erklären zu können, geweint zu haben, ehe er in mein Leben trat.


  Und ich hatte den leisen Verdacht, ihm ging es ebenso.


  Er ließ mich erst erzählen, was geschehen war, als wir Seite an Seite im Hotelbett lagen, ich hatte ein Bein über seine Hüfte gelegt, er fuhr mir durchs Haar und hielt den Mund an meine Stirn gedrückt. Ich berichtete ihm die ganze Geschichte und machte nur gelegentlich eine Pause, während er meine schweißnassen Haarsträhnen mit der Hand nach hinten strich. Schützend legte er seine Flügel um mich.


  Endlich hatte ich das Gefühl, noch richtig am Leben zu sein.


  Aber als ich von dem Reaktivfeuer und den Rissen in den Haussystemen erzählte, lag er da wie versteinert. Nachdenklich hörte er mir zu, während ich die Begegnung mit dem Imp im Gleiterzug schilderte.


  Im Gegenzug präsentierte er mir eine äußerst kurze Zusammenfassung seines Abstiegs in die Hölle und von Luzifers Zustimmung zu seinen Wünschen. Als er zurückgekehrt war, um mich abzuholen und mir alles zu erklären, stand unser Haus in Flammen, und die Gleiterlimousine, die mich hingebracht hatte, war zu Schrott gefahren. Meine Fährte wurde von der eines Imps überlagert. Er war meiner Spur bis zum Gleiterzug gefolgt und noch vor mir in Neo-Prag eingetroffen – kurz nachdem der Zug mit dem Riesenloch an der Rückseite bemerkt worden war. Dort hatte er Hellesvront alarmiert. Zwei Agenten wurden mit dem Auftrag losgeschickt, einen Magi aufzutreiben, der die Mühe auch wert war. Japhrimel hatte die Stadt nach mir durchkämmt, und als Lucas Villalobos mit seinen Nachforschungen begonnen hatte, beschloss mein Dämon, sich mit ihm zu treffen. So hatte er von unserer Abmachung erfahren und war losgezogen, um mich zu holen.


  Die Tür zu Lucas’ Allerheiligstem war aufgebrochen, aber nirgendwo ein Zeichen von Dämonen. Der Geheimgang war unentdeckt geblieben. Offenbar war der Imp eingebrochen, hatte mich nicht gefunden und war wieder nach oben zurückgekehrt, um mich dort zu suchen. Ab da war es dann ein Wettrennen gewesen, in dem ich so schnell wie möglich das Ende des Tunnels hatte erreichen müssen. Anschließend sorgte das Lichtsignal meiner Psinergie für allerhand Spaß.


  „Weißt du, wer es war?“, fragte ich Japhrimel. „Welcher Dämon, meine ich? Einer von denen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Nicht mit Sicherheit. Er ist geflohen, kaum dass ich auftauchte. Und ich war erst mal damit beschäftigt, mich durch die menschlichen Schilde zu pflügen.“


  „Menschliche Schilde?“


  „Und ein paar Imps. Wahrscheinlich Söldner, die ihm genügend Zeit zur Flucht verschaffen oder eine ermattete Hedaira überwältigen sollten. Ich weiß es nicht – am Ende war niemand mehr übrig, den ich hätte fragen können. Aber lassen wir das. Wir haben noch andere Dinge, über die wir uns unterhalten müssen.“


  „Warum lassen wir Luzifer nicht einfach im eigenen Saft schmoren? Ich weiß, ich weiß, wir haben eine Abmachung.“ Ich musste gähnen und rieb die Wange an seiner Schulter.


  „Schlaf ein wenig, meine Neugierige.“ Sanft küsste er mich auf die Stirn. „Du ziehst sehr viel mehr Ärger an, als mir lieb ist.“


  „Hm. Es hätte noch mehr Ärger gegeben, wenn ich den Armreif nicht gehabt hätte.“


  „Der Armreif.“ Er klang nicht sonderlich glücklich. Ich fragte mich, ob ich nicht erneut gegen eine Geheimregel der Dämonen verstoßen hatte.


  Mühsam schlug ich ein Auge auf, nur um zu sehen, wie er mich anstarrte. „Er lag im Gleiter. Ich habe gedacht, er ist von dir.“ Ich wand meinen linken Arm frei und hielt ihm das Handgelenk hin, damit er sich den Reif anschauen konnte.


  Japhrimel berührte ihn mit einem seiner goldenen Finger. „Aha“, sagte er. „Ich verstehe … deshalb also.“


  „Also was?“, fragte ich gähnend: Zärtlich nahm er meine Hand und gab jedem einzelnen Finger einen Kuss.


  „Morgen ist auch noch ein Tag. Schlaf jetzt.“


  „Aber was ist denn das für ein Ding, wenn es nicht von dir ist?“


  Die Nacht brach herein, und ich stand kurz davor wegzudämmern. Der einzig sichere Hafen, den ich je gekannt hatte.


  „Ich vermute, er ist ein Ausdruck dessen, was Luzifer von dir hält, Dante. Schlaf endlich.“


  Und ich schlief ein.
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  Als ich aufwachte, war das Bett leer. Von leichtem Regen getrübtes Tageslicht fiel durch die Fenster und zeichnete Japhrimels Umrisse nach; erblickte auf die Freistadt hinunter. Sein dunkles Haar hing ihm in die Stirn. Es war jetzt etwas länger und gefiel mir besser als sein militärischer Bürstenschnitt – er wirkte nun nicht mehr gar so streng.


  Ich stützte mich auf die Ellbogen, raffte das Laken zusammen und hielt es mir vor die Brust. Der Armreif glitzerte, und meine Ringe sprühten Funken. Hübsch sah es aus. Vielleicht eine Nebenwirkung dessen, was er … na, was er eben jetzt war.


  Ein Dämon. Aber immer noch Japhrimel.


  Immer noch mein Gefallener.


  Ich rieb mir das Gesicht, fuhr mir mit den Händen durch die Haare. Während ich Japhrimels Rücken betrachtete, fiel mir schlagartig wieder der Rest des gestrigen Abends ein.


  Als hätte er meinen Blick gespürt, wandte sich Japhrimel vom Fenster ab.


  „Guten Morgen“, sagte ich gähnend.


  „Eher schon Nachmittag. Wie geht es dir?“


  Ich machte Inventur. Ich hatte Hunger, war noch ein wenig zittrig vom Adrenalinstoß der letzten Nacht und nicht allzu optimistisch, Luzifers neuestes Spiel unversehrt zu überstehen. „Geht schon“, log ich. „Und du?“


  Er zuckte mit den Schultern, was deutlich genug war.


  Wir musterten uns gegenseitig, bis ich schließlich auf das Bett klopfte. „Na, komm schon her und setz dich.“


  Er ließ sich neben mich fallen. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, fuhr über seinen Mantel bis zum Nacken, strich ihm durchs Haar und berührte sanft sein Gesicht. Mit einem stillen Seufzer schloss er die Augen, während ich seine Wange streichelte und die Feuchtigkeit wegwischte.


  Ich hatte gar nicht gewusst, dass Dämonen Tränenflüssigkeit haben.


  Ich berührte seine Wangenknochen, diese wundervoll geschwungenen Bögen, und tippte ihm mit einem Finger auf die Lippen, bis sich der grimmige Gesichtsausdruck verflüchtigte. Schließlich fuhr ich mit dem Daumen seine Augenbrauen nach.


  „Wie fühlt sich das an?“, fragte ich leise, ängstlich.


  Da war es, diese leichte, zärtliche Andeutung eines Lächelns, das er nur mich sehen ließ. „Recht angenehm.“


  „Wie angenehm?“ Ich lächelte zurück.


  „Richtig angenehm, Hedaira.“ Seine Aura hüllte mich ein.


  „Japhrimel.“


  „Dante.“ Er lehnte sich leicht gegen meine Finger, eine Bewegung, die mein Herz vor Freude hüpfen ließ.


  „Warum hast du Luzifer gebeten, dir die Psinergie eines Dämons zurückzugeben?“


  „Eine so günstige Gelegenheit durfte ich mir nicht entgehen lassen.“ Seine Miene blieb unverändert. „Warum hast du dir die Haare abgeschnitten?“


  „Tarnung. Hautspray kann ich höchstwahrscheinlich nicht verwenden, und wenn ich einen Zauber gesprochen hätte, wären Psione neugierig geworden.“ Angesichts seines spöttischen Gesichtsausdrucks zögerte ich kurz. Er schien das alles ja außerordentlich erheiternd zu finden. „Es tut mir leid. Ich war letzte Nacht total neben der Spur.“ Mein Versöhnungsangebot. Immerhin verbesserte ein voll einsatzfähiger Dämon an meiner Seite meine Überlebenschancen doch erheblich.


  „Ich bin nicht irgendein treuloser Mensch, Dante. Ich bin ein Gefallener, und mein Schicksal ist an deines gekettet. Es beunruhigt mich, wenn du so etwas vergisst.“ Er hatte die Augen noch immer geschlossen und legte den Kopf in den Nacken. Ich fuhr mit dem Finger die verletzliche Kurve unter seinem Kinn nach, und ihn durchlief ein Schauder.


  Reichlich seltsam, aber diese kleine Reaktion überzeugte mich schließlich. „Wenn du mit mir einfach mal darüber reden würdest, käme ich nicht auf so wirre Gedanken. Ist denn das wirklich zu viel verlangt?“ Ich glaube, es ist eher vernünftig, Japhrimel. Viel vernünftiger, als mir das jemand, der mich kennt, überhaupt zugetraut hätte. Für mein versöhnliches Wesen hin ich nicht eben berühmt.


  „Du hast versprochen, nicht an mir zu zweifeln“, sagte er leise.


  Darum geht es nicht, verdammt noch mal. Gerade weil ich dir vertraue, stelle ich dir diese Fragen. „Wenn du mir sagen würdest, was passiert, wenn Leute versuchen, mich umzubringen, hätte ich es leichter“, wiederholte ich, allerdings längst nicht mehr so scharf. „Was du da mit mir vor Luzifer abgezogen hast, war so was von daneben. Wie hätte ich mich da denn deiner Meinung nach fühlen sollen?“


  „Es musste echt aussehen. Deshalb war das notwendig.“ Das sagte er so freundlich, so vernünftig, dass ich mir richtig blöd vorkam, weil ich immer noch auf diesem Thema herumritt. Seine Augen leuchteten grün, was mich an den Teufel erinnerte; allerdings lag nichts Bedrohliches in ihnen. Ich konnte nicht genau sagen, inwiefern sie anders geworden waren, aber Japhrimel sah einfach … menschlicher aus. Trotz des Glanzes in seinen Augen und einem Gesicht, in dem sich Strenge und Schönheit die Waage hielten, wirkte er nun menschlicher als jemals zuvor.


  „Notwendig. So, so. Bei allen Göttern, Japhrimel, tu mir so was nie wieder an.“


  „Kannst du mir nicht einfach vertrauen?“


  Dass ich das noch erleben durfte: ein Dämon, der mich anflehte! Noch eine neue Erfahrung. In letzter Zeit kamen neue Erfahrungen gleich rudelweise daher. Der älteste Fluch überhaupt lautet: Mögest du in interessanten Zeiten leben.


  „Hör mal!“ Ich versuchte es einmal anders. „Du hast derart viel Macht und kannst mich praktisch zu allem zwingen. Kannst du dir nicht vorstellen, dass mir nicht allzu wohl in meiner Haut ist? Ich lasse mich nicht gerne herumschubsen oder zu etwas zwingen. Du weißt genau, dass dieses Problem von Anfang an zwischen uns stand. Du weißt alles über mich, aber du willst mir nicht das Geringste darüber verraten, was du aus mir gemacht hast, oder über die ganze beschissene Situation. Ich vertraue dir. Mehr als jedem anderen in meinem ganzen Leben, aber du musst mir entgegenkommen.“


  Er zog die Mundwinkel nach unten und sah beinahe verbittert drein. Ein Ausdruck seiner Frustration. Warum nur konnte er etwas so leicht Nachvollziehbares nicht begreifen?


  „Was hältst du davon“, schlug ich schließlich vor. „Ich werde tun, was du für das Beste hältst, wenn du mir versprichst, mit mir zu reden. Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Abgemacht?“


  „Ich kann nicht, Dante.“ Jetzt klang er traurig. Noch eine Premiere. Sein Mund bebte regelrecht, anstatt sich wie üblich zu einer grimmigen Linie zusammenzuziehen. „Es gibt gewisse Dinge, die musst du einfach akzeptieren. Beispielsweise, dass ich für deine Sicherheit sorge.“


  „Und was hat deine Bitte an Luzifer, er möge dich wieder in einen Dämon verwandeln, mit meiner Sicherheit zu tun? Was hat irgendwas von alldem mit meiner Sicherheit zu tun?“ Ich hielt meinen wachsenden Ärger eisern unter Verschluss.


  „Ich bin kein Dämon, Dante. Ich bin A’nankimel, ein Gefallener mit der Psinergie eines Dämons. Das ist ein Unterschied.“


  Wenn du nur endlich deinen verdammten Mund aufmachen würdest, wüsste ich, was das für ein Unterschied ist. Ich dachte darüber nach. „Oh, Ihr Götter. Ich warne dich, Tierce Japhrimel. Wenn du so etwas noch einmal abziehst, werde ich …“ Tja, was eigentlich? Mir verschlug es nur selten die Sprache, aber was konnte ich ihm denn tatsächlich androhen?


  Er zitterte, was mich umso mehr erschreckte, als er sich sonst sehr gut unter Kontrolle hatte. „Die Angst um dein Leben ist Strafe genug, Hedaira.“


  Ich beschloss, es für den Augenblick gut sein zu lassen, und legte ihm die Hand aufs Schlüsselbein. „Ich nehme an, du hast all diese Leute angeheuert?“


  „Hellesvront. Wenn man Dämonen jagt, ist es nur vernünftig, alle Hilfsmittel zu nutzen, die einem zur Verfügung stehen. Bei Bedarf kriegen wir auch noch mehr.“ Er sah aus, als wollte er noch weiterreden, schwieg dann jedoch.


  Voll Zuneigung zerzauste ich ihm die Haare. Er lächelte mich an. Widerwillig lächelte ich zurück. Ich würde alles tun, was du von mir verlangst, wenn du mir nur sagen würdest, warum. So schlimm kann das doch nicht sein. „Ich arbeite nicht besonders gern im Team, Japhrimel.“


  „Ich auch nicht, meine Süße. Ich auch nicht.“


  Ich bohrte nicht weiter nach. So hatte er mich noch nie genannt.
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  „Soll das ein Witz sein?“ Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und beugte mich über den Tisch. „Das ist alles?“


  „Mehr brauchen wir nicht.“ Vann lehnte sich zurück. „Nur die Namensglyphen von drei von ihnen.“


  „Oh Sekhmet sa’es“, zischte ich. „Wozu soll das denn gut sein?“ Wie sollten wir die Dämonen mit nur drei mickrigen Runen aufstöbern? Dabei hatten wir noch nicht einmal ihre vollständigen Namen, nur ihre dämonischen Spitznamen, und davon lediglich die Kurzfassung. Dämonen machten aus ihren Echtnamen ein großes Geheimnis, weshalb es auch so viele Geschichten über gedankenschnelle Magi gab, die nur einen Namen aussprachen, um einen Dämon in die Schranken zu weisen.


  Ich hatte schon immer den Verdacht, dass diese Berichte nicht allzu viel mit der Wahrheit zu tun haben. Mit der Vorstellung, ein einziges Wort könne einen Dämon aufhalten, habe ich so meine Probleme, und ich bin immerhin ein Psion mit Magi-Training. Ich arbeite mit Magik, um anderen meinen Willen aufzuzwingen, und deshalb habe ich mehr als andere einen gesunden Respekt vor Namensmagik. Aber trotzdem … Dämonen? Wenn man etwas nicht mit dem Schwert, heißem Blei oder einer Plaspistole umbringen kann, kann ich schwer glauben, dass ein einfaches Wort dazu in der Lage sein soll.


  Die Probe aufs Exempel wollte ich allerdings auch nie machen. Das ist eine der Fragen, ohne deren endgültige Beantwortung ich sehr gut über die Runden komme. Und sie werden mit zunehmendem Alter immer mehr.


  „Wir wissen, wie wir mit Dämonen umzugehen haben, Madam. Dafür haben wir unseren Magi“, sagte Bella. „Geben Sie Ogami die Glyphen und lassen Sie ihn einfach machen.“


  Ich warf die Arme in die Luft. „Toll. Wirklich toll. Habe ich schon erwähnt, wie sinnlos das ist?“


  „Schon oft“, mischte sich Lucas ein, der ein paar Magscans von Neo-Prag überflog. Es gab eine Reihe von Orten mit genügend atmosphärischen Überlagerungen, um einen Dämon zu verstecken, vor allem in Stare Mesto. „Für nichts und wieder nichts und in aller Ausführlichkeit. Jetzt halt die Klappe.“


  Ich ließ mich auf den Stuhl sinken. Abgesehen von Gabe ist Lucas wahrscheinlich der einzige Mensch auf der ganzen Welt, von dem ich mir so eine Behandlung gefallen lasse, wenn auch nur, weil er mir einen Heidenrespekt einflößt. Auch wenn ich ihn sicher nicht mehr so fürchtete wie damals, als ich noch ein richtiger Mensch war – einen Mann, der nicht sterben kann, macht man sich besser nicht zum Feind. Lucas galt allgemein als absoluter Profi. Wenn er mir sagte, ich solle die Klappe halten, dann nur, weil ich mich lächerlich aufführte.


  Vann reichte die Akten dem Asiano, der mich erst zweifelnd ansah und sich dann auf den Stuhl neben dem Kamin zurückzog. Japhrimel stand immer noch da, wo er die ganze letzte Stunde gestanden hatte, nämlich vor dem regennassen Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Uns schien er gar nicht wahrzunehmen, wie er auch kein Interesse am Fortgang der Dinge zeigte.


  Das Unwetter war weitergezogen, und der Regen ließ allmählich nach. Ich goss mir Kaffee ein. Der Nichtvren hatte sich in seinen Bau verzogen und würde sich vor Einbruch der Nacht auch nicht mehr blicken lassen. Mann, ich wünschte, ich hätte es ihm gleichtun können. Fünfunddreißig Jahre als nachtaktive Nekromantin waren nicht so leicht abzuschütteln, auch wenn ich jetzt schon einige Zeit eine Hedaira war und nur noch jeden dritten Tag oder so Schlaf brauchte. Meine biologische Uhr hatte längst den Geist aufgegeben, und zum ersten Mal seit der Jagd auf Kellerman Lourdes wurde mir wieder richtig bewusst, wie die Zeit verging. Meine Tage hatten sich endlos aneinandergereiht, angefüllt mit Japhrimels stetiger Fürsorglichkeit und meinen Büchern. Jetzt plötzlich hatte ich es wieder eilig.


  Und das gefiel mir nicht.


  Der andere nichtmenschliche Agent, McKinley, war unterwegs, um irgendwelche Besorgungen für Japhrimel zu machen. Diese beiden Typen brachten mich echt aus der Fassung: nicht menschlich, aber auch keiner mir bekannten paranormalen Spezies zugehörig. Sie rochen noch nicht einmal nach Mensch, was bei mir eine sehr tief sitzende Besorgnis auslöste. Und McKinley war echt unheimlich. Der ging mir schlicht gegen den Strich.


  Aber auch der Rest der Bande fiel mir auf die Nerven. Ich war innerlich zu aufgewühlt und’ aufgeputscht vom Adrenalin, konnte mich aber nicht abreagieren. Der Sex hatte mir gutgetan, das war schon richtig … allerdings war ich immer noch äußerst unruhig.


  Sobald mir das klar geworden war, klopfte ich leicht auf den Schwertgriff. „Gibt es in dieser Bude hier einen Übungsraum?“


  Schweigen im Walde. Japhrimel wandte sich vom Fenster ab. „Hast du einen Kampf nötig?“ Das grüne Leuchten in seinen Augen war für mich wie ein Schock. Ich hatte mich so an das Menschlich-Dunkle in ihnen gewöhnt.


  Ein A’nankimel mit der Psinergie eines Dämons. In den Schattenschriftstücken der Magi und den Texten über Dämonologie, die ich gelesen hatte, war ein solcher Fall nirgendwo erwähnt worden. Wenn ich ein Magi wäre, hätte ich bessere Chancen, hinter die Wahrheit oder zumindest in ihre Nähe zu kommen. Ich konnte noch nicht einmal einen Imp herbeirufen und ihn ausquetschen. Von den verdammten Imps hatte ich nachhaltig die Nase voll.


  „Ich glaube, ich lasse euch lieber in Ruhe.“ Ich stellte die Kaffeetasse auf den Tisch und streckte mich. Der gute Java war glatt für die Katz. Ich war zu angespannt, um ihn richtig zu genießen. „Der einzige Dämon, den ich bisher gejagt habe, war Santino, und auf dessen Spur hat mich Abra gebracht. Bevor wir nicht wissen, in welcher Richtung wir suchen sollen, bin ich doch nur am Nörgeln und Quengeln. Außerdem kann ich besser denken, wenn ich mich bewege. Und ein Sparringstraining läuft unter Bewegung.“


  Bella blickte mich an, und ihre Augen weiteten sich. Dann warf sie einen Blick zu Vann hinüber, der leicht den Kopf schüttelte. Als würde er ihr dringend empfehlen, nur ja nichts zu sagen. Das brachte mich mehr auf die Palme, als angemessen war.


  Ich bin so auf hundertachtzig, dass ich aus Versehen noch jemanden verletze. Mist aber auch. Wenn ich schon jemanden verletze, dann mit voller Absicht.


  „Ganz in der Nähe ist ein Trainingsstudio“, sagte Lucas. „Da wirst du sicher was Passendes finden. Dort treiben sich jede Menge Psione herum. Und die Gebühren sind erschwinglich. Zehn neue Credits pro Stunde.“


  Gott sei Dank. Ein ganzes Studio voller Psione. Ich könnte einen Käfig mieten oder einen Ring, ein nettes Kämpfchen absolvieren oder einfach ein paar Katas trainieren. „In welcher Richtung?“


  „Nach Westen, es ist das graue Gebäude an der Prikope. Das kannst du gar nicht verfehlen. Außen hängt ein Käfig dran.“ Lucas schien mich bereits wieder vergessen zu haben und studierte einen Stadtplan von Neo-Prag. Er nahm das alles mit einem unglaublichen Gleichmut auf. Er hatte schon in Rio nicht mit der Wimper gezuckt, als er Japhrimel und mich kommen sah.


  Was er wohl über Dämonen wusste? Und wann würde ich mal Gelegenheit erhalten, ihm die Würmer aus der Nase zu ziehen?


  Vanns traurige braune Augen wanderten von mir zu Japhrimel und wieder zurück, als wäre er etwas desorientiert. Japhrimel verzog keine Miene.


  „Ich komme mit“, sagte er. „Es ist möglicherweise nicht ungefährlich, wenn du allein unterwegs bist.“


  Ich war gar nicht erpicht darauf, alleine loszustiefeln, solange Dämonen mir an den Kragen wollten. So blöd bin ich auch wieder nicht. „Schön. Ich hole nur schnell meine Tasche.“


  Japhrimel nickte. Ich ging auf das Zimmer zu, in dem ich letzte Nacht geschlafen hatte.


  „Mein Gebieter?“, hörte ich Vann leise sagen. „Hat sie vor, noch weiter …“


  Japhrimel sagte nichts. Ich ging kurz in das Zimmer, packte mein Zeug und Jace’ Mantel und schaffte es gerade rechtzeitig zurück, um zu sehen, dass Japhrimel den Kopf schüttelte.


  „Nein“, sagte er. Irgendwie hatte ich den Eindruck, etwas verpasst zu haben. „Das werde ich nicht.“


  „Aber …“ Vann zuckte zusammen, als Japhrimel seinen Blick auf ihm ruhen ließ. „Verzeiht, mein Gebieter.“


  Japhrimel nickte. „Immer mit der Ruhe, Vann. Kein Grund zur Besorgnis.“


  Ogami sah von seinem Platz hoch. Er musterte mich, als wäre ich eine neue, interessante Insektenart.


  „Was gibt es?“, fragte ich. Lucas war offensichtlich so in den Stadtplan vertieft, dass er nicht zugehört hatte. Oder wenigstens tat er so. Mich konnte er nicht täuschen. Ich glaube, wir beide werden uns demnächst mal ein bisschen unterhalten müssen, Villalobos.


  „Nichts“, antwortete Japhrimel. „Vann ist der Auffassung, ich sei deinem Ungehorsam gegenüber zu nachsichtig.“


  Ich schaute den braunen Mann an. Eine meiner Augenbrauen fing an zu zucken. Höchste Zeit, alle auf den gleichen Kenntnisstand bezüglich Dante Valentine zu bringen. „Tatsächlich? Dann will ich Folgendes ein für alle Mal klarstellen: Ich gehorche nicht. Schon seit der Grundschule nicht mehr.“ Bei der Erinnerung an Rigger Hall kribbelte meine Haut einen Moment lang. Die Phantomnarben auf meinem Rücken brannten nicht, wofür ich dankbar war. Vielleicht war ich ja endlich darüber hinweg.


  Vielleicht. „Im Allgemeinen kann ich ganz umgänglich sein, wenn mich jemand darum bittet, etwas zu tun, statt es mir zu befehlen. Und damit es auch wirklich jeder kapiert, hier noch mal im Klartext: Auf Befehle reagiere ich empfindlich. Ist das ein Problem für dich, Vann?“


  Seine braunen Augen weiteten sich, als hätte ich seine Mutter weiß Gott was genannt. „Nein, Madam“, sagte er, und sein Blick huschte zu Japhrimel, der aber bloß gelangweilt und leicht amüsiert dastand. „Keineswegs.“


  „Gut. Ich gehe dann mal los und sehe zu, dass ich einen klaren Kopf bekomme. Wenn ich zurück bin, probieren wir das Ganze noch mal von vorn.“


  Draußen marschierte ich schnurstracks auf den Aufzug zu. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass mir hier irgendwer irgendwas verschwieg, aber letztlich kreidete ich das meinen überspannten Nerven an. Sobald ich das Training hinter mir hatte, wollte ich mir das Ganze noch mal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Ich wurde wirklich paranoid.


  Auf der anderen Seite würde mir die Paranoia meinen knappen Vorsprung weiterhin sichern, oder? Paranoid sein heißt vorsichtig sein. Was nur von Vorteil war. Ich drückte auf den Knopf des Aufzugs.


  Japhrimel kam näher. Seine Aura streichelte kurz meine. Das Mal an meiner Schulter brannte wieder. Der Aufzug öffnete sich.


  Ich ging hinein, und sogleich meldeten sich Übelkeit und Kurzatmigkeit zurück. Japhrimel folgte mir und wartete, bis die Tür sich schloss, um mir die Hand auf die Schulter zu legen. „Bleib locker, Dante. Hier gibt es genügend Luft.“


  Sagst du, dachte ich bei mir. Um es laut auszusprechen, fehlte mir der Atem. In engen Räumen gibt es nie genügend Luft. Das ist wie ein Gesetz der Thermodynamik. Enger Raum plus keine Fenster ist gleich keine Luft zum Atmen ist gleich Panik. Welch ein Schlag für mein Image als knallhartes Mädchen.


  Er ließ seine Hand über meinen Rücken bis hinauf zum Nacken gleiten. Es half mir, aber nicht genug. „Ich bin bei dir.“


  Ich schluckte und schloss die Augen. „Ja. Und wie lange?“ Ich keuchte, schnappte nach Luft. Oh, Ihr Götter, das wollte ich nicht sagen. Das ist mir so rausgerutscht.


  „So lange, wie du es mir erlaubst. Und vielleicht sogar noch länger.“


  Ich will gar nicht daran denken. „Wenn ich doch nur ein Slicboard hätte“, murmelte ich. Dann wäre es mit meiner Nervosität bald vorbei.


  „Möchtest du wirklich eins?“, fragte Japhrimel mit einer Spur echter Neugier. Mein Magen kam mir entgegen, als der Antigrav uns nach unten beförderte. Japhrimels Nähe tat mir gut.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass dir das nicht gefallen würde. Ich plappere nur so vor mich hin.“


  „Wenn du so daran hängst, kann ich mich auch damit irgendwann abfinden.“


  Ich schlug die Augen auf. Er stand ganz nah bei mir und musterte mich. Früher, als er noch ein Dämon gewesen war, hatte ich es immer vermieden, ihm direkt in die Augen zu blicken. „Zu gefährlich“, sagte ich schließlich, als der Aufzug unten ankam. Ich stürzte aus der Kabine.


  Wieso habe ich solche Angst vor ihm? Es ist doch nur Japhrimel.


  Als würde man sagen, das ist doch nur ein hungriger Tiger. Ich hatte mir immer eingeredet, er sei nichts weiter als ein Mensch. Keine gute Idee, wenn man mit etwas Nichtmenschlichem zu tun hat. Dennoch konnte ich den Gedanken nicht ertragen, ohne seine Ruhe, seinen trockenen Humor und seine beruhigenden Hände leben zu müssen. Man stelle sich vor: Der einzige Kerl, gegen den nicht allzu viel sprach, war ein Dämon, der bereits bewiesen hatte, dass er mir nicht unbedingt verraten wollte, was ich unbedingt wissen musste. Schon ziemlich irre, oder?


  Mir schwirrte der Kopf. Ich konnte den Ärger, der in mir brodelte, nicht dämpfen. Wenn man ein Leben führt, das auf Adrenalin und geschliffenem Stahl fußt, kann man leicht einen Rappel kriegen. Am besten, man geht dann trainieren und schwitzt sich alle Gifte aus Körper und Geist.


  Ich durchschritt die Eingangshalle des Hotels, ohne auf die Normalos zu achten – Angestellte wie Gäste, die mir wohlweislich aus dem Weg gingen. Japhrimel folgte mir wie ein Schatten. „Du rennst weg“, flüsterte er mir ins Ohr, als ich die Tür aufstieß, ins Freie trat und in das leicht verwaschene Tageslicht blinzelte.


  Ich würdigte ihn keiner Antwort, denn er hatte recht.


  Auf dem rissigen Trottoir waren massenhaft Normalos unterwegs. Ich sah hoch, um mich zurechtzufinden, und marschierte dann mit langen Schritten nach links in westlicher Richtung.


  Neo-Prag ist eine alte Stadt, die schon lange vor Beginn der Merikanischen Ära gegründet worden war. Die Gebäude sind eine merkwürdige Mischung aus neuem Plasstahl und altem Beton, dazwischen beige Steinhäuser. Die Architektur unterscheidet sich deutlich von derjenigen Saint Citys und spiegelt die Zeit wider, als es noch keine Gleiter oder zugelassene Psione gegeben hat, obwohl Prag auch damals berühmt war für seine Magi und Gelehrten in judäischer Kabbalistik.


  In dieser Stadt begegnet man überall Zeugnissen der Geschichte. Hier waren Kochba bar Gileads letzte judäische Gefolgsleute zu Beginn des Siebzigtagekriegs von Lasergewehren niedergemäht worden. Hier hatten die ersten Skinlin gelernt, Golem’ai zu erschaffen, diese halb empfindungsfähigen Lehmkreaturen und stärksten Waffen der Dreckhexen. Diese Stadt war sehr alt, und mir ging die Frage durch den Kopf, ob Japhrimel wohl schon früher in Luzifers Auftrag hier gewesen war.


  Wenn ich nur wüsste, wie ich ihn am besten fragen könnte.


  Eines der schönen Dinge im Leben einer Nekromantin ist, dass sogar in einer Freistadt die Leute nur so auf die Seite spritzen, wenn sie einen mit gezogenem Schwert und funkelndem Diamanten daherstampfen sehen. Viele Nekromanten benutzen ihre Waffe nur bei zeremoniellen Anlässen – nichts geht über eine gut geschliffene Klinge, wenn man einem hungrigen Geist das Maul stopfen will oder den Zauberbann über die Reise ins Reich des Todes brechen muss. Andere, die sich wie ich mit Kopfgeldjagden oder Strafverfolgung befassen, sind dagegen kampferprobt. Dann gibt es noch die Subkulturen der unabhängigen Psione und derjenigen, die für die Mafia arbeiten. Die meisten Normalos haben mehr Angst vor unseren telepathischen Fähigkeiten als vor unseren Waffen. Warum das so ist, habe ich nie verstanden.


  Jace war freier Mitarbeiter der Mafia gewesen. Und ein sehr guter dazu, auch wenn ich mich beim Sparring gegen ihn manchmal hatte zurückhalten müssen.


  Wie immer, wenn ich an Jace dachte, stieg auch jetzt eine Mischung aus Frustration und Wut in mir hoch. Ich wurde langsamer. Hinter mir hörte ich Japhrimels lautlose Schritte. Als Hedaira war ich besonders empfänglich für seine Signale. So konnte ich die hauchdünnen Fäden seiner Psinergie spüren, die sich jenseits der physischen Welt erstreckten. Das lag zum Teil daran, dass ich das Bett mit ihm teilte.


  Aber das war nicht das Entscheidende, oder? Ich versuchte herauszufinden, warum es sich so anders anfühlte. Weil er jetzt wieder ein vollwertiger Dämon war? So marschierte ich vor mich hin, ein Auge immer auf die Leute in meiner Umgebung gerichtet, um ihre potenzielle Gefährlichkeit abzuschätzen. Viele Psione waren nicht unterwegs, kein Wunder tagsüber. Vormittags trifft man einen Psion höchstens dann, wenn er gerade auf dem Weg ins Bett ist.


  Ich war immer noch zu keinem Ergebnis gekommen, als wir das Trainingsstudio erreichten, ein großes graues Gebäude mit den weltweit einheitlichen Zeichen für Vollkontakttraining: Magscans und Kampfpanzerung. An einem Haken hing ein krummer Sparringskäfig, den man seitlich so weit oben am Gebäude angebracht hatte, dass Slicboarder ihn ansteuern und zum Wackeln bringen konnten. Auf der Vorderseite waren jede Menge Boards abgestellt, und die blauen Psychoschwaden aus Adrenalin und kontrollierter Blutgier wehten wie Anemonen durch die Luft.


  Ja, so hatte ich mir das vorgestellt – Anstrengung, wenn möglich genug, um ins Schwitzen zu kommen, ein paar selige Momente, in denen ich nicht denken musste, mich nur zu bewegen brauchte. Keine Gedanken an die Vergangenheit, keine an die Zukunft, nur im Hier und Jetzt sein.


  Als ich das Studio betreten wollte, öffnete Japhrimel mir wortlos die Tür. Ich tippte mit den Fingernägeln auf den Schwertknauf. Hinter dem Empfangstresen stand eine Zeremoniale mit großen blauen Augen.


  Sie hatte eine in sich verschlungene Tätowierung und trug mehr Messer am Leib, als ich jemals zuvor gesehen hatte. Neben ihr am Schreibtisch lehnte eine Machete mit Ledergriff. Ich musterte sie, sie musterte mich, und ihre Hand fuhr automatisch zur Waffe.


  „He!“, rief ich und hob die Hände. „Ich will hier nur trainieren. Ich bin nicht auf Ärger aus.“ Ich konnte es ihr nicht verübeln, mein Zorn war mir schon von Weitem anzusehen, und auf Leute mit dem zweiten Gesicht mochte ich wie ein Dämon wirken. Nicht zu vergessen, dass ich ja einen sehr großen und echten Dämon dabeihatte.


  Ich spürte Japhrimels Anspannung. Eine falsche Bewegung, und er würde auf sie losgehen. Instinktiv versuchte ich, ihn zu beruhigen. Wenn er erst einmal anfing, würde ich ihn kaum noch aufhalten können. Also blieb ich zwischen den beiden stehen. In so einer Stimmung hatte ich Japhrimel noch nie erlebt, nicht einmal während unserer Jagd auf Santino.


  Aus dem Trainingsraum hinter uns hörte ich gedämpfte Geräusche, Laute der Anstrengung, das Klicken von Schwertern und das Klappern von Stäben.


  Die Zeremoniale betrachtete mich von oben bis unten und sagte dann etwas auf Czechi.


  Mist, kann sie denn kein Merikanisch?


  Japhrimel antwortete ihr in derselben Sprache. Ich muss jetzt wirklich mal ein paar Fremdsprachen lernen.


  Ein zusammengerolltes Bündel neuer Credits landete auf ihrem Tisch. Die Atmosphäre hatte sich verändert. Ich spürte Japhrimel hinter mir lächeln.


  Dieses Lächeln, bei dem einem angst und bange wurde, kannte ich nur zu gut, und ich hoffte, meine Reaktion würde weniger offensichtlich sein als ihre. Sie wurde nämlich leichenblass, ihre Aura leuchtete vor Furcht und verbreitete den typischen Gestank von Chemikalien. Der Geruch war angenehm und machte mich nicht so besoffen wie der einer Sexhexe. Aber es reichte immerhin, dass ich nach Luft schnappen musste.


  Langsam nahm sie einen Hörer von der Tischplatte hoch und sprach ein paar Worte hinein. Die Ansage auf Czechi wurde ins ganze Gebäude übertragen.


  Der Kampflärm verlor sich allmählich, und die Zeremoniale entspannte sich. Sie nahm das Geldbündel und blätterte es durch. Dann blickte sie zu Japhrimel, zeigte mit dem Kinn auf mich und stand auf. Die Machete nahm sie mit, passte aber auf, dass ihre Hand ja nicht in die Nähe des Griffs kam. Dann sagte sie irgendetwas, das sich schon freundlicher anhörte, und drückte sich mit dem Rücken eng an die Wand. Diese Reaktion kannte ich von mir selbst.


  „Wir können hinein“, sagte Japhrimel hinter mir.


  „Prima. Du machst dir wohl überall Freunde, was?“


  „Muss wohl an meiner Persönlichkeit liegen“, entgegnete er trocken. Ich musste unwillkürlich lachen.


  Ich ging zu der schweren, hermetisch verschlossenen Doppeltür und stieß sie auf. Sofort spürte ich die Kälte auf der Haut, für die eine Klimaanlage sorgte. Eine Hedaira bekommt nicht so schnell eine Gänsehaut, hier aber war ich kurz davor.


  Etwas Unangenehmes wirbelte durch die Luft. Wenn man tagsüber Psione antreffen konnte, dann hier.


  Mehrere Schamanen mit Stäben lugten skeptisch zu uns herüber. An einem Trinkwasserbehälter standen drei Zeremoniale, die alle ihr Schwert gezogen hatten. Ihre Tätowierungen glänzten vor Schweiß. Außerdem waren noch ein paar Skinlin und ein Magi da. Am anderen Ende des Studios bearbeitete ein Nekromant so konzentriert einen Schlagsack, dass er seine Umgebung überhaupt nicht wahrnahm.


  Das Gebäude war eine ehemalige Lagerhalle. Der Boden war mit Schockgel behandelt worden, und von der Decke strahlten Vollspektrallampen. An zwei Wänden reihten sich Regale voller Waffen aneinander. Auf dem Boden waren Duellkreise aufgemalt. Zum Abschluss meiner Inspektion prüfte ich noch die Magscan- und Kampfschilde. Gründlich und mit Sachkenntnis gemacht und punktuell sogar verstärkt.


  Lucas hatte recht gehabt. Dies war ein guter Ort zum Trainieren.


  „Wie lange haben wir Zeit?“ Ich hängte meine Tasche an einen Haken neben der Tür, wo schon einige andere hingen, deren Abwehrzauber unterschiedlich leuchteten. Meinen Mantel und mein Rüstzeug hängte ich über die Tasche. Ich schnalzte mit den Fingern, und aus meinem Obsidianring sprühte ein Verwahrungszauber, der sich über meine Sachen legte und sie vor neugierigen Händen schützte. Nicht, dass ich mir große Sorgen gemacht hätte. Der letzte Ort, wo man Taschendiebe normalerweise antraf, war ein Kampfstudio. So selbstmörderisch veranlagt waren die wenigsten.


  „So lange, wie du brauchst.“ Japhrimel hatte die Halle ebenfalls gecheckt. Der Nekromant prügelte unvermindert auf den Schlagsack ein. „Sieht so aus, als hätten wir Publikum.“


  Also wollte er gegen mich antreten. Ich hatte schon gedacht, ich müsste mir irgendeinen Psion suchen und könnte nicht voll aus mir herausgehen. „Ist mir recht. Nimmst du dein Schwert?“


  „Erst, wenn es unbedingt sein muss.“ Hatte ich mich verhört oder klang er wirklich belustigt? „Ich glaube, mit einer wütenden Hedaira werde ich auch so fertig.“


  Es war das erste Mal, dass er mich vor einem Sparringskampf veräppelte.


  Und es blieb nicht ohne Wirkung. Ich machte auf dem Absatz kehrt und starrte ihm in die Augen. „Und ich glaube, ich bin so wütend, dass du ein paar Probleme kriegen wirst.“ Meine Stimme klang so heiser, als hätte mich Luzifer schon wieder gewürgt. Zumindest hörte ich mich jetzt nicht mehr an wie eine Vidsexschwuchtel. „Ich bin ein bisschen überdreht.“


  Nur ein bisschen. So wie mir Luzifer nur ein bisschen Angst einjagt.


  Er zuckte mit den Schultern und breitete die Arme aus. „Ich habe nichts anderes erwartet.“


  „Bist du sicher, dass du das machen willst?“ Mein letzter Versuch, ihm einen ehrenvollen Rückzug zu ermöglichen. Sicher, ich musste mein Adrenalin abarbeiten, aber das konnte ich genauso gut mit einem anderen Sparringspartner, oder?


  Oder?


  Nein. Die Psinergie zwischen uns veränderte sich, wurde angespannter. Wir steuerten auf etwas zu, auf ein Ereignis, das bereits unter der Oberfläche lauerte. Die versammelten Psione holten kollektiv Luft. Das beständige Trommeln der Fäuste des Nekromanten auf den Schlagsack hatte aufgehört. Noch ein paar satte Treffer zum Abschluss, dann herrschte vollkommene Ruhe.


  Japhrimel nickte. Er hatte noch nie viele Worte gemacht, wenn eine Geste genügte.


  Ich drehte mich um und marschierte schnurstracks in die Mitte der Halle.


  Ich will nicht nur meine überschüssige Nervenanspannung loswerden. Er soll bezahlen dafür, dass er mir Angst gemacht hat. Ach, Ihr Götter, ich bin wirklich nicht sehr nett. Ich will gegen ihn kämpfen, ich muss gegen ihn kämpfen, um zu beweisen, dass ich keine Angst habe.


  Diese Erkenntnis erschütterte mich. Ich schaute auf meine Hand, die ich um den Schwertgriff gepresst hatte.


  „Dante“, sagte Japhrimel sanft. „Du kannst mich nicht verletzen.“


  Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Na warte, das werden wir ja sehen. Ich zog das Schwert und machte die Ehrenbezeugung. Blaues Feuer kroch die Klinge entlang, die Runenmuster glitten dahin wie Regentropfen auf der Fensterscheibe. Dass es so reagierte, zeigte, wie sehr ich aus dem Gleichgewicht war. Normalerweise verhielt sich geweihter Stahl ruhig in Japhrimels Gegenwart, zumindest seit er ein Gefallener war.


  Aber er ist jetzt wieder ein Dämon. Und weit mächtiger, als ich jemals sein werde. Meine Ringe knisterten, und ich schüttelte ein wenig den Kopf. Ich hatte ganz vergessen, dass ich meine Haare abgesäbelt hatte.


  „Na schön“, sagte ich. „Bringen wir es hinter uns. Komm her und zeigs mir.“
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  Er zögerte nur eine Sekunde, bevor er langsam und völlig geräuschlos auf mich zukam. Mein Schwert schnellte hoch, und er schlug es zur Seite. Ich nutzte den Schwung, ließ die Klinge kreisen, machte einen Satz nach hinten. Dann schoss ich wieder vorwärts und hätte ihn fast erwischt. Er musste schon zwei Schritte zurückweichen und sich seitlich wegducken, um meiner Klinge zu entgehen.


  Ich atmete aus und hielt die Scheide mit der linken Hand wie ein Schild vor mich. Das Katana blieb weiter in Bewegung und zog blaue Flammen hinter sich her. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, das Schwert nie ruhig zu halten, wenn ich mit ihm trainierte, sonst war es für ihn zu leicht, es mir abzunehmen.


  Wir umkreisten uns. Er hatte seine Hände schon wieder hinter dem Rücken verschränkt. Es war zum Verrücktwerden. Er wirkte weder angespannt noch ärgerlich. Sein Ausdruck verriet lediglich Gleichgültigkeit sowie einen Anflug von Belustigung. Diese Maske setzte er immer auf, wenn er kämpfte. Meine aufkeimende Wut hielt ich im Zaum. Wenn ich den Kopf verlor, war dieses Training allzu schnell vorüber.


  Das wollte ich nicht. Ich musste das Adrenalin aus meinem Körper treiben, um wieder klar denken zu können.


  Ich ging auf ihn los, hieb zu und schlug Finten. Er wich allem mit unglaublicher Anmut aus. Seine Hand war plötzlich nur noch verschwommen zu erkennen, die Klauen hätten mir beinahe das Katana entrissen. Ein lautes Klirren dröhnte durch den Raum, und Funken stoben aus meinen Ringen, als unsere Schilde aufeinanderprallten. Jetzt war es nicht mehr nur ein physisches Gefecht, sondern auch ein psychisches.


  Das hatte er noch nie getan.


  Mein Hals wurde trocken. „Du machst ernst, nicht wahr?“


  „Du gehst nicht aus dir heraus“, sagte er ruhig. „Nun greif schon richtig an, Dante. Du glaubst, dass ich dich in irgendeiner Form hintergangen habe. Lass es mich büßen.“


  Dass er das richtig erraten hatte, versetzte mir einen Stich.


  Ich hätte allein herkommen und mir einen Käfig mieten sollen. Oder ein Slicboard. Verfluchte Scheiße.


  Früher bin ich gern Slicboard gefahren, vor allem, wenn ich einen Nekromanten-Job beendet hatte. Aber Japhrimel gefiel das gar nicht. Man könne mich zu leicht runterstoßen, behauptete er, und da ich jetzt das Mal hatte, würde es für ihn Unannehmlichkeiten bedeuten, sollte ich sterben oder mich verletzen.


  Fragte sich nur, wie groß diese Unannehmlichkeiten tatsächlich wären.


  Ich verzog den Mund zu einem düsteren Lächeln. „Ich will nur trainieren, Japhrimel.“ Das war nicht völlig gelogen. Denn genau das hatte ich im Sinn gehabt, bis ich hier drin gemerkt hatte, wie sauer ich tatsächlich war.


  „Dann trainiere. Du vergeudest Zeit.“


  „Ach so? Ich langweile dich wohl?“ Meine Stimme schwoll an, überschlug sich fast, während er mein Schwert erneut einfach wegwischte. Sofort setzte ich nach und schlug gleichzeitig mit der Scheide zu. Er wich beiden Hieben problemlos aus, dann umkreisten wir uns wieder. „Ich langweile dich. Vielleicht solltest du dir jemand Interessanteren suchen, eine hübsche kleine androgyne Kopie von Luzifer etwa, zum Aufwärmen.“


  Nicht einmal ich konnte glauben, dass ich das soeben gesagt hatte.


  Japhrimels Augen verengten sieh, und schon zischte er auf mich zu. Entlang seiner Unterarme sah ich Klingen blitzen. Er hatte Messer gezückt, ohne mich vorzuwarnen.


  Das war ja ganz was Neues. Tja, heute war ein Tag voller Überraschungen.


  Ein Messerkampf ist eine schmutzige Sache, und dank seiner Geschwindigkeit und Stärke war er klar im Vorteil. Aber mein Katana hielt ihn erst einmal außer Reichweite, und die Scheide war bereit zuzustoßen. Doch die Wand hinter mir rückte immer näher, ich verlor an Boden, musste vor den Schlägen zurückweichen. Ich parierte einen Angriff, dass nur so die Funken stoben, und hätte mir den Arm gebrochen, wäre ich ein normaler Mensch gewesen. Dennoch tat es verdammt weh. Wie von selbst folgte mein Katana dem Bogen eines scheinbar vorgegebenen Weges.


  Eine dünne Linie schwarzen Blutes erschien auf seiner Wange, ehe sich die goldene Haut wieder schloss und die Wunde versiegelte.


  Mir war es bisher nur ganz selten gelungen, ihn zu berühren. Steigerte die Wut meine Schnelligkeit? Wenn ja, wäre es nicht von langer Dauer.


  Ich wich zur Seite hin aus und verschaffte mir wieder mehr Platz, indem ich die Schwertspitze geschickt kreisen ließ.


  „Siehst du?“, sagte Japhrimel, den linken Arm in Abwehrhaltung. „Ich habe dir sogar erlaubt, mich zu verwunden.“ Ich war keine ebenbürtige Gegnerin und wusste das auch. Er war viel zu schnell. Als Hedaira konnte ich nicht mehr so leicht getötet werden, aber gegen einen Dämon der Höheren Schar hatte ich keine Chance.


  Nicht einmal, wenn dieser mir wohlgesonnen war.


  Scheiß drauf. Santino habe ich auch erledigt.


  Aber Santino war nur einer der Geringeren Schar, und zudem hatte Japhrimel ihn auf Abstand gehalten. Dennoch wäre ich bei dem Kampf fast zum Krüppel geworden.


  Sogar beinahe ums Leben gekommen.


  „Du brauchst mir keinen Gefallen zu tun“, fuhr ich ihn an und ging wieder auf ihn los.


  Geschwindigkeit. Geschwindigkeit pur. Als mein Schwert gegen die Messer prallte, hörte ich wieder Jados Stimme: Nicht denken! Bewegen! Die Scheide flog mir aus der Hand, das Gelenk wurde taub. Ich tauchte unter seinem Arm hinweg und zwang ihn mit dem Katana in den Rückwärtsgang.


  Nun hielt ich den Griff meines Schwertes mit beiden Händen umklammert. So zu kämpfen war ich nicht gewohnt. Da ich kleiner und somit auch leichter als die meisten Söldner war, musste ich jeden Vorteil nutzen, und normalerweise setzte ich die Scheide zur Verteidigung ein.


  Aber die hatte ich ja nicht mehr, dafür hatte ich jetzt ein wenig von der Kraft eines Dämons.


  Japhrimel schoss heran, und ich wich ihm aus wie eine Katze dem Kopfstoß einer Schlange. Der Kampf wogte hin und her, er sprang beiseite, schlug zu, ich parierte und schlug zurück. Schließlich wagte ich einen Befreiungssprung.


  Als ich landete und mich wieder fing, hatte ich erneut die volle Länge der ehemaligen Lagerhalle zur Verfügung, ehe ich mir etwas Besseres würde einfallen lassen müssen.


  Inzwischen war ich völlig außer Atem, das Adrenalin strömte nur so dahin, ein Psinergiestoß prallte frontal auf meine Schilde. Schlag auf Schlag prasselte auf mich nieder. Mühsam erwehrte ich mich meiner Haut. Aber jeden Zentimeter, den ich zurückwich, musste er sich hart erobern. Japhrimels zusammengekniffene Augen leuchteten grün hinter seinen Messern, die durch die Luft wirbelten. Die Freistadt hätte in diesem Moment komplett in einem Flammenmeer versinken können, ohne dass ich es bemerkt hätte. Meine ganze Welt beschränkte sich auf den Mann mir gegenüber.


  Plötzlich kam mir eine Idee. Aus meinem tiefsten Inneren stieg das Kia hoch. Ich stieß einen Schrei der Wut und der Verzweiflung aus und schlug zu. Er duckte sich weg …


  … und meine Klinge durchschnitt die Luft und küsste ihn am Hals.


  Ich starrte in seine glühenden Augen. Aus dem Mundwinkel sickerte ihm ein einzelner Tropfen schwarzen Blutes. Er hatte sich auf die Unterlippe gebissen. Seltsamerweise fühlte ich mich deswegen schon als Siegerin.


  Seine Aura umschloss mich. Das Mal an meiner Schulter erwachte zum Leben, mein Körper spannte sich an.


  Bereit zum letzten Schlag. Mein Schwert war nur ein paar Zentimeter von seinem Hals entfernt. Ich könnte mich nach hinten fallen lassen und zustoßen.


  Ich könnte.


  „Gibst du auf?“, fragte ich ohne allzu große Hoffnung.


  „Selbstverständlich“, antwortete er, ohne zu zögern. „Alles, was du willst, Hedaira.“


  Ich verspürte einen leichten Stich. Die Klinge in seiner rechten Hand berührte meinen Brustkorb. Mit einer beiläufigen Bewegung hätte er mir den Bauch aufschlitzen können.


  Er hatte gewonnen.


  Und warum hatte er dann aufgegeben?


  Er ließ die Messer verschwinden und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Mein Schwert verharrte noch immer unter seinem Kinn. Ich zitterte. Ich hätte zustoßen können, ein Schritt nach vorne, mich drehen, den Schwung nutzen.


  Ich war nicht mehr blutrünstig genug.


  Hustend trat ich einen Schritt zurück. Mein Rachen war wie ausgedörrt. „Warum machst du es uns so schwer?“


  „Ich werde tun, was ich tun muss, um dich zu schützen“, erwiderte er unnachgiebig.


  „Selbst wenn es bedeutet, dass du mich verlierst?“


  Er lächelte. „Wenn wir etwas haben, dann Zeit, meine Neugierige.“


  Das reichte mir nicht. Ich ließ das Schwert sinken und sah ihn prüfend an. Er hob das Kinn und bot mir seinen Hals dar.


  Alles schien wie erstarrt. Die anderen Psione, die sich an den Wänden drängten, nahm ich kaum wahr. Der Geruch ihrer Furcht durchtränkte die Halle. Sogar Psione hatten vor mir Angst. Oder vor Japhrimel, und vor mir erst in zweiter Linie.


  Ich schwang das Katana hinter meinen Arm. Ich schwitzte nicht – Dämonen schwitzen überhaupt nicht und eine Hedaira nur bei sehr großer Anstrengung –, aber mein ganzer Körper brummte wie eine reaktive Fabrik, so schwer ging mein Atem. Aber gleichzeitig fühlte ich mich gereinigt. Der Kampf hatte seinen Zweck erfüllt.


  „Wir müssen uns auf die Jagd nach Dämonen machen.“ Seine Stimme klang fast ausdruckslos, nur mit einem leichten Anflug von … ja was? … Freundlichkeit? Mitleid?


  Nein, nicht Mitleid. Er wusste, wie sehr ich Mitleid hasste. Dann eben doch Freundlichkeit.


  Ich schluckte. „Genauer gesagt, vier Dämonen. Und was dann?“


  „Dann werden wir sehen, welche Annehmlichkeiten die Erde für uns bereithält. Sieben Jahre sind schließlich nicht allzu lang.“


  Für dich vielleicht. „Sonst noch was, das du mir mitteilen möchtest?“, fragte ich, ohne groß mit einer vernünftigen Antwort zu rechnen.


  Er zuckte mit den Schultern. Wie ich das hasste!


  Ich schüttelte mich wie ein nasses Tier und blies mir die Haare aus den Augen. „Wir sollten langsam wieder zurückgehen.“


  Er nickte. Ich sah mich noch einmal in der Halle um. Das Licht hatte sich leicht verändert. Alle menschlichen Augen waren wie gebannt auf uns gerichtet. Dann fiel mein Blick auf den Nekromanten.


  Er lehnte an der Wand, unrasiert und hohlwangig. Das dunkle verschwitzte Haar klebte ihm am Kopf. Seine Tätowierung war kreisförmig – Dornen, die sich zu einem Yin-Yang-Symbol rankten. Sein Smaragd sandte einen Gruß aus, meine Wange antwortete.


  Er nickte und hob die linke Hand. Er trug ebenfalls ein Katana. Über dem Tank Top, in dem er den Schlagsack bearbeitet hatte, trug er ein billiges Hemd. Das Leder seiner Stiefel war vom häufigen Gebrauch ganz rissig. Er kam mir vage bekannt vor, allerdings hatte ich nie mit ihm zusammengearbeitet. Ich konnte ihn nirgendwo einordnen, was meinem Magigeübten Gedächtnis zum ersten Mal passierte. Aber alles an ihm deutete auf einen Kopfgeldjäger hin.


  Das Nicken war die Einladung zu einer Sparringsrunde.


  Ich sah zu Japhrimel hinüber, der äußerst still geworden war. „Da will mich offenbar noch jemand herausfordern.“


  „Sei vorsichtig.“ Er kniff die Augen ein wenig zusammen. Warum? Aus Zorn?


  Das Mal an meiner Schulter flammte auf. „Ich glaube, mir reicht es für heute.“ Ich hob das Schwert und die rechte Faust, verbeugte mich vorschriftsmäßig vor dem Nekromanten, um ihm so meine Ehre zu erweisen und gleichzeitig sein Angebot respektvoll abzulehnen. „Wir haben ohnehin genug Arbeit.“


  Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Sparringskämpfe mache ich, um mich hinterher besser zu fühlen. Das hatte auch diesmal geklappt. Mein Kopf war wieder klarer, mein Körper gereinigt. Im tiefsten Innern spürte ich allerdings noch etwas anderes.


  Scham. Eine Sekunde lang hatte ich daran gedacht, ihn zu verletzen; dabei hatte er seinen Hals meiner Klinge dargeboten. Er hatte sich mir ausgeliefert.


  Wie hatte ich nur an ihm zweifeln können?
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  Wortlos gingen wir auf die Straße hinaus. Die Sonne schien noch, aber schon ballten sich dunkle Wolken zusammen. Vielleicht war ein weiteres Gewitter im Anrollen. Ich ging mit gesenktem Kopf vor mich hin, meine linke Hand am Schwert, die Augen starr auf den Bürgersteig gerichtet. Nur gelegentlich hob ich den Blick, um die Menge um uns herum und den Himmel über uns zu mustern.


  Stadtmenschen lernen schnell, sich auf die Allgegenwart der Gleiter und Slicboards einzustellen. Wie die Städte der Hegemonie und der Putchkin-Allianz verfügen auch nahezu alle Freistädte über Echtzeitverkehrskontrollen. Neo-Prag bildet da keine Ausnahme. Die Wirbel der Gleiter in der Feme waren zusammen mit dem Summen der Boards beinahe komplex genug, um sie für Divinationen zu nutzen.


  Bei diesem Gedanken musste ich fast lächeln. Ich sah hoch und betrachtete die Muster.


  Wieso fühlte ich mich nur so unwohl?


  Das alles ist zu einfach. Wenn ‚sich in Neo-Prag ein Dämon aufhält, der weiß, dass ich hier hin, wieso ist er nicht mit allem auf mich losgegangen, was ihm in die Hände fiel? Ein einzelner Imp und ein Angriff in einem zerfallenen Gebäude, das kann man doch nicht als Schlacht bezeichnen. Entweder fürchtet er mich mehr, als ich mir vorstellen kann, oder er heckt irgendwelche Pläne aus.


  Noch ein anderer, interessanterer Gedanke kam mir in den Sinn. Warum war Luzifer so scharf darauf gewesen, mich als offizielle Rechte Hand zu verpflichten und nicht Japhrimel? Welches Ziel verfolgte er damit?


  Ich schaute mich um und entdeckte einen Nudelimbiss, dessen Tür halb offen stand.


  Mittagessen und ein paar tiefschürfende Gedanken. Ich ging über die Straße und scheuchte ein Rudel Fahrradtaxis auf. Hier waren zwar auch Gleiter unterwegs, aber die mussten sich zwischen den Radlern und Fußgängern durchquetschen und kamen nur im Kriechtempo voran. So gelangte ich ohne ernsthafte Probleme auf die andere Straßenseite und betrat den Imbiss. Der Geruch von gekochtem Fleisch und scharfer Soße schlug mir entgegen. Ich war schon fast am Tresen, als Japhrimel mich am Oberarm packte.


  „Das ist unklug“, sagte er. Ich hatte nicht völlig vergessen, dass er auch noch da war. Aber ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich kein Wort mit ihm geredet hatte. Ich war wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass er mir nachlaufen und Verständnis für meinen Bedarf an ernsthaften Überlegungen haben würde.


  „Ich habe Hunger, und ich muss nachdenken. Irgendwas stinkt hier.“


  „Hast du das auch schon gemerkt?“ Er lächelte.


  Himmel, er konnte so ätzend wie Karbolsäure klingen, wenn er wollte. Ich scannte das Innere des Ladens – Plasmobiliar und hinter dem Tresen drei Asiano-Frauen, alle Normalos, zwei, die mich anstarrten, und eine, die etwas kleinhackte, das nach künstlichem Krabbenfleisch roch. An den Wänden hingen Holobilder von Asiano-Stars. Der unvermeidliche Altar zum Gedenken an die Vorfahren mit einer kleinen Antigrav-Fontäne, die sich über ihn ergoss, stand in der Nähe der Eingangstür. Im Wasser des Plasilicabeckens schimmerten ein paar Münzen wie geklonte Mini-Koi.


  „Du bist gereizt.“ Ich bemühte mich, nicht zu lächeln. Die Unruhe, die mein adrenalingesättigter Blutdurst ausgelöst hatte, war weg. Ich fühlte mich wie neugeboren.


  Er zuckte schon wieder mit den Schultern. Normalerweise bedeutet das, dass er keine Fragen beantworten wird. „Eine gewisse Frustration kann ich nicht verleugnen.“


  Da bist du nicht der Einzige. Ich zeigte auf eine Nische. „Schön. Setz dich hin, iss, rede, entspann dich. Ganz wie in alten Zeiten.“


  Schon wieder das Schulterzucken. „Wir sollten lieber ins Hotel zurückkehren.“


  „Mal davon abgesehen, dass ich diesen verdammten Aufzug hasse: Da braucht jemand doch nur einen Gleiter durch das Fenster zu steuern, und unser ganzes Team ist hinüber. Wir sollten irgendwo untertauchen, wo es sicherer ist und wo es keinen Aufzug gibt.“


  Wenigstens widersprach er nicht sofort, sondern sah mich neugierig an. „Wo?“, fragte er halb nachdenklich, halb bewundernd.


  Ich glitt in eine Nische. „Im Rotlichtbezirk. Da gibt es genug statisches Rauschen und Überlagerungen, um die meisten von uns gut zu tarnen, ausgenommen dich und mich. Außerdem würde ein Dämon, der frisch aus der Hölle kommt, dort am ehesten Leute rekrutieren, wenn er die Hilfe von Menschen braucht. Also werden wir dort auch am ehesten Klatsch und Tratsch mitbekommen.“


  Japhrimel ließ sich mir gegenüber nieder. Ich saß mit dem Rücken zur Wand, er zur Tür, wie üblich. Angewöhnt hatten wir uns das während der Jagd auf Santino, zuvorkommend, wie Japhrimel nun mal war. Vor dem Fenster gingen Passanten vorbei, und ich spürte das leise Dröhnen der Normalomenge und den elektrostatischen Pulsschlag der Stadt. Neo-Prag roch nach Fahrradtaxischweiß und Paprikasch, eine einzigartig würzige Mischung in Verbindung mit Stein und den Ausdünstungen vieler Jahrhunderte menschlichen Lebens. Und als Sahnehäubchen brennender Zimt.


  Letzteres deutete auf Dämonen hin. Zwei Dämonen und eine Hedaira in einer Stadt, da roch bald die ganze Gegend danach. Irgendetwas störte mich an der Sache, aber ich kam nicht darauf, was.


  Spätestens wenn es mich in den Arsch zwickte, würde ich es erkennen. Ich hätte Luzifer sagen sollen, er soll sich ins Knie ficken. Genau das hätte ich tun und es schon heim ersten Mal einfach drauf ankommen lassen sollen.


  Gut gebrüllt, Löwin! Die Rache an Santino war mir immens wichtig gewesen, das Angebot hätte ich nicht einfach so in den Wind schlagen können, selbst wenn ich mir durch ein Wunder Japhrimel, Luzifer und den ganzen Rest der Hölle hätte vom Hals schaffen und dann auch noch den Weg in meine Welt wiederfinden können.


  „Auf jeden Fall“, fuhr ich fort, „ist Lucas einer unserer größten Aktivposten, und zwar deshalb, weil er ausgezeichnete Kontakte zu zwielichtigen Kreisen hat. Aber mir ist da noch ein hässlicher Gedanke gekommen, Japhrimel. Wieso geht dieser Dämon nicht mit allem, was nicht niet- und nagelfest ist, auf mich los? Und warum hat Luzifer darauf bestanden, dass ich seine neue Rechte Hand werde? Du bist hier doch der, auf den er sich bedingungslos verlassen kann.“


  Eine der Asianos kam an unseren Tisch. Sie bewegte den Kopf auf und ab, lächelte Japhrimel an und warf mir dann einen abschätzigen Blick zu.


  Er bestellte in einer schnalzenden Sprache, die Alt-Manchu ähnelte. Stirnrunzelnd starrte ich auf die glänzende Tischoberfläche aus Plasilica, auf der ich mit meinen Fingernägeln ein Geräusch verursachte, als würden Käfer darüberkrabbeln. Das Problem köchelte und brodelte in meinem Kopf vor sich hin, und früher oder später würde ich schon die Antwort finden. Wenn Psione es schaffen, ihrer Intuition zu folgen, war das oft schon die halbe Miete.


  Selbstverständlich ist die Intuition manchmal reichlich spät dran. Dann wird einem erst alles klar, wenn man schon bis zum Hals im Treibsand steckt. Bei dieser Vorstellung jaulte ich innerlich auf.


  Die Asiano verbeugte sich und schlurfte in ihren Pantoffeln davon. Japhrimel sah mich an. „Der Fürst kann dir vertrauen, Dante. Du hast den Ruf, ehrbar zu sein. Ich hingegen habe mit ihm schon öfter gefeilscht und gelte als ein wenig … aufsässig.“


  Luzifer sollte mir vertrauen können? Und ich hatte gedacht, meine Augenbrauen könnten sich nicht noch weiter hochschieben. „Du? Aufsässig?“


  „Ich habe schließlich meine Freiheit erlangt. Und ich bin ein Gefallener. Das heißt, ich bin gefährlich.“


  „Warum? Warum ist das so eine große Sache? Du willst mir nichts darüber erzählen und beschwerst dich, wenn ich auf eigene Faust nachforsche. Wieso bist du für Luzifer plötzlich so gefährlich?“ Nur ein Fitzelchen Information, Japhrimel. Das bringt dich doch nicht um.


  „Warum, glaubst du, hat er denn all die ursprünglichen Gefallenen vernichtet? Weil sie eine direkte Bedrohung für seine Vorherrschaft auf Erden darstellten. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ein Gefallener und seine Hedaira einen Androgynen gezeugt hätten. Und dann … wer weiß?“


  Oha. Ich musste schlucken. Luzifer übte in der Hölle strenge Geburtenkontrolle aus, und die Androgynen waren die einzigen Dämonen, die sich fortpflanzen konnten. Als Santino Eve gezeugt hatte, war dies ein Schlag gegen Luzifers Macht gewesen, den dieser nicht einfach unter den Teppich kehren oder schlicht ignorieren konnte. Deshalb hatte mich Luzifer das erste Mal in die Schlangengrube geworfen.


  Die Kellnerin brachte uns schwere Tassen aus echtem Porzellan und goss uns mit zitternden Händen wohlriechenden Jasmintee ein. Die Kanne stellte sie auf den Tisch, dann zog sie sich eilends zurück. Ihr schwarzes Haar glänzte im Schein der fluoreszierenden Lampen.


  „Wieso hat Luzifer uns nicht einfach beide umgebracht, als du zum Gefallenen geworden bist?“ Ich rechnete gar nicht mit einer Antwort.


  Einmal mehr überraschte er mich. „Ich vermute, weil er glaubte, wir könnten ihm noch von Nutzen sein. Wie dem auch sei, ich werde mich hüten, an Nachkommenschaft auch nur zu denken.“ Japhrimel senkte den Blick.


  Der Dampf, der von den Tassen hochstieg, nahm eine rechtwinklige, in sich verschlungene Gestalt an. Ich räusperte mich. In meinem Leben hatte es nur eine einzige Phase gegeben, in der ich eigene Kinder auch nur in Erwägung gezogen hatte, und die war lange her. Trotzdem … „Und was wäre, wenn ich ein Kind haben möchte?“


  Ich fühlte seinen Blick auf mir, starrte selbst jedoch stur in meine Tasse. Eine bedrückende Stille machte sich breit.


  „Ach, vergiss es“, sagte ich schnell. „Konzentrieren wir uns lieber auf ein Problem nach dem anderen. Wir sollten alle aus dem Scheißhotel holen und an einen sicheren Ort bringen. Danach versuchen wir festzustellen, welcher Dämon sich hier in Neo-Prag rumtreibt und was er möglicherweise vorhat.“


  „Wünschst du dir Kinder, Dante?“


  Er konnte sich schlagartig verwandeln. Keine Spur mehr von Sarkasmus. Stattdessen war sein Tonfall vollkommen ruhig und ausgeglichen. So mochte ich ihn am liebsten. Ich wartete, bis sich der Kloß in meinem Hals aufgelöst hatte.


  „Nein“, antwortete ich schließlich. „Es ist schon anstrengend genug, mit dir auszukommen.“


  Er lachte, dass die Tassen nur so wackelten. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Ich kannte jede Linie und Kurve seines Gesichts, fast jeden Quadratzentimeter seines Körpers, aber das reichte mir nicht. Ich wollte wissen, was hinter diesen leuchtend grünen Augen vor sich ging, was da unter der perfekten goldenen Haut steckte und sich hinter dem Gesicht verbarg, das zwar nicht ganz so makellos war wie Luzifers, aber der Schönheit eines tödlichen Streichs mit einem Katana gleichkam.


  Ich wollte in sein Inneres, in seinen Kopf krabbeln, um endlich sicher sein zu können, dass er mich nicht verlassen würde.


  „Japhrimel, was hat dich auf die brillante Idee gebracht, dir wieder die volle Psinergie eines Dämons auszubedingen?“


  Seufzend schüttelte er den Kopf. Seine Haare waren nun beinahe länger als meine und fielen ihm in die Augen. „Das hatte einen einfachen Grund: Ich wollte dich beschützen, Dante. Eine Hedaira ist nur insoweit sicher, als ihr Änankimel ihre Sicherheit garantieren kann.“ Hörte sich an wie ein Sprichwort, das schon oft zitiert worden war.


  Jetzt oder nie, Japhrimel. „Hast du nicht immer behauptet, es gäbe nicht viele Dämonen, die dir gefährlich werden könnten, nicht einmal als Gefallener?“


  „Wenn wir unseren Auftrag für den Fürsten erledigt haben, könnte er uns für entbehrlich halten. In dem Fall brauche ich jedes Jota Psinergie, das ich auftreiben kann. Ich werde dich nicht aufgeben. Weder überlasse ich dich Luzifer noch deiner eigenen Verrücktheit – und auch nicht deinem geschätzten Gott des Todes. Deshalb habe ich die Gelegenheit ergriffen, als sie sich mir bot. Es war nicht von langer Hand vorbereitet.“


  „Ach so.“ Gegen mein weiteres Überleben konnte ich schlecht was sagen. „Tja, dann war es wohl eine gute Idee, nehme ich an.“


  Er erwiderte nichts, sah mir nur tief in die Augen. Es war bloß ein kurzes Aufflackern, aber ich hätte schwören können, er sah dankbar drein.


  Die Kellnerin kam mit dem Essen – Rindfleisch mit Nudeln für mich und ein Teller mit etwas, das aussah wie Frühlingsrollen, für Japhrimel, der ihr höflich dankte. Ich nahm zwei Plasilica-Stäbchen und machte mich an die Arbeit.


  Er rührte sein Essen nicht an.


  Ich blickte an ihm vorbei auf die Straße hinaus. Starker Verkehr. Unbehagen stob wie eine Vorahnung um mich herum auf. Ich schluckte meine Nudeln hinunter, trank einen Schluck Tee und fragte: „Also, was, glaubst du, geht hier ab? Hast du irgendwelche Vorstellungen, wer diese Dämonen sind? Sinnvolle Vorschläge?“


  Er spreizte die Hände auf der Tischplatte. „Es reicht jedenfalls, um die Jagd zu beginnen und um zu erkennen, dass hier noch ein anderes Spiel im Gange ist.“


  Ich spießte mit den Stäbchen ein Stück Rindfleisch auf. Was für eine Erleichterung, endlich wieder mit der rechten Hand essen zu können. Außerdem konnte man in einer Freistadt ziemlich sicher sein, dass es sich nicht um Proteinersatz handelte. Dieser Ersatz ist im Prinzip eine gute Sache, aber hinterher bin ich immer noch so hungrig, als hätte ich nichts Richtiges gegessen. „Was für ein Spiel? Luzifer schien mir die Schuld zu geben, dass ich von seinem Wunsch, sich mit mir treffen zu wollen, nichts mitbekommen hatte. Was sollte das?“


  „Du warst verletzlich. Er hätte dich fertigmachen können, Dante. Er könnte es auch jetzt noch.“


  Zeit, das Thema zu wechseln. Weder antwortete er mir auf in eine Fragen, noch erzählte er mir etwas Neues. Ich hob die linke Hand. Der Armreif reflektierte kurz einen Lichtstrahl, der von draußen hereinfiel. „Spricht was dagegen, dass du mir sagst, was das hier ist?“


  Er zuckte mit den Schultern und senkte den Blick auf den Teller. Ich glaubte nicht, dass er seine Frühlingsrollen anrühren würde, schließlich brauchte er keine menschliche Nahrung. Aber da hatte ich mich geirrt. Er nahm eine und biss hinein. „Ein dämonisches Artefakt“, sagte er, nachdem er zu Ende gekaut hatte. Hätte ich nicht gewusst, dass er gar nicht in der Lage war, nervös zu werden, hätte ich gedacht, er wolle bloß Zeit schinden.


  Ich wartete, aber mehr hatte er offenbar nicht dazu zu sagen. „Was soll das heißen? Wozu ist es gut?“


  „Das weiß ich nicht.“


  Ich starrte auf meine Suppe. Verdammter Mist. Ich hätte geschworen, ich sei hungrig wie ein Wolf. Aber plötzlich hatte ich den Appetit verloren. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken.


  „Kennst du die Datpilot-Codes von den anderen?“


  „Willst du sie anrufen?“


  „Ich will ihnen sagen, dass sie so schnell wie möglich von dort verschwinden sollen. Mir gefällt die Sache nicht. Ich spüre da so ein Kribbeln im Nacken.“


  Japhrimel griff unter den Tisch, als würde er in eine Tasche fassen. Wenn ich nicht gewusst hätte, aus was sein Mantel tatsächlich bestand, wäre ich dem Täuschungsmanöver zum Opfer gefallen. Er holte ein glänzend schwarzes Dat-Fon hervor, drückte einen Knopf und legte es ans Ohr.


  Ich blickte über seine Schulter hinweg. Mein Unbehagen steigerte sich, während er irgendetwas auf Franje in den Hörer murmelte. Ein echtes Sprachenwunder, mein Gefallener.


  Ich glitt aus der Nische und schob mit dem Daumen den Sicherungsbügel meines Schwertes zurück. Dem Normalo hinter dem Tresen stockte der Atem.


  Japhrimel sah hoch. „Dante?“


  „Hauen sie ab?“


  „Selbstverständlich. Ich respektiere deine Instinkte. Das heißt dann wohl, wir essen nicht mehr zu Ende?“ Verdammt noch mal, da war er wieder, dieser spöttische Tonfall.


  „Ich zahle.“ Und das wollte ich auch, aber er erhob sich wie eine dunkle Woge und warf ein paar Neue Credits auf den Tresen. Klar, für einen Dämon bedeutet Geld weniger als nichts, und er schien nie welches zu brauchen, aber immer welches zu haben.


  „Es war mir ein Vergnügen. Was spürst du denn?“


  „Ich bin nicht sicher. Noch nicht.“ Aber bald. Die Vorahnung stieg wie aus dunklem Wasser empor, zielte in meine Richtung und … wirbelte an mir vorbei. Ich müsste mich entspannen, dann käme die Vision zu mir. Vorahnung ist nicht unbedingt meine stärkste Begabung, bestenfalls punktuell. Aber wenn eine Vision kommt, muss man ihr Beachtung schenken, auch wenn sie normalerweise zu spät kommt.


  Schwere, dunkle Wolken schoben sich vor die Sonne, die ersten Regentropfen fielen. Das Wissen, dass bald etwas passieren würde, machte mich furchtbar nervös. Ich musste gar nicht auf den Armreif sehen, um zu wissen, dass er grün glühte. Ich und meine modischen Accessoires. Bei dem Gedanken, dass Luzifer ihn mir gegeben und ich ihn mir blindlings angelegt hatte, stellten sich mir die Nackenhaare auf.


  Ich blickte Japhrimel in die Augen, erleichtert, dass ich das immer noch konnte, trotz des radioaktiven Grüns. „Japhrimel, sei vorsichtig und leise.“ Ich überlegte kurz. „Und bring alles um, was auf uns losgeht.“


  „Selbstverständlich.“ Er klang recht ruhig, doch das Mal an meiner Schulter begann wieder zu brennen.


  Langsam schlenderten wir los, im Zickzackkurs durch Stare Mestos alte, enge Straßen in Richtung Hotel. Ich wollte den anderen möglichst viel Zeit verschaffen, das Weite zu suchen. Nicht dass jemand etwas abbekam, wenn ein Angriff erfolgen sollte, der mir galt.


  Aus diesem Grund arbeite ich auch meistens allein. Ich will nicht, dass irgendjemand für meine Fehler bezahlt. Scheiße, nicht einmal ich will für meine Fehler bezahlen.


  Aber das gehört nun mal zum Leben.


  Ich hätte jetzt lieber eine ausgedehnte Mahlzeit genossen, Rindfleischsuppe etwa, aber es hatte nicht sollen sein. Als wir die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, blieb ich plötzlich mitten auf dem Fußweg stehen. Irgendetwas stimmte hier nicht, doch ich kam nicht darauf, was er war. Bis ich instinktiv den Kopf hochriss und den Gleiterverkehr überprüfte.


  Ein großer, seltsam leiser Silbergleiter kam auf uns herabgeschossen.


  Nein, wie einfallsreich. Uns mit einem Gleiter zu zerschmettern!


  Dann fiel mir etwas anderes ein – der Imp, der sich in der schmierigen Lache reaktiver Farbe schreiend in eine blubbernde, schleimige Masse verwandelt hatte. Was würde diese reaktive Schicht am Unterteil eines Gleiters mit Japhrimel anstellen?


  Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich drehte mich zu ihm um. Er schaute irgendwie belustigt nach oben und wollte etwas sagen, doch da war ich schon auf ihn losgesprungen und hatte ihn nach hinten katapultiert, genau in dem Moment, als ein Plaskanonenbolzen im Gleiter einschlug und die geräuschlosen weißen Reaktivflammen vor meinen Augen explodierten.


  Das Feuer fraß sich durch meinen Leib. Hoffentlich hatte ich Japhrimel weit genug weggestoßen, sodass ihn die Flammen nicht erreichen konnten.
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  Grau. Alles ist grau. Durchschossen von Adern weißer Flammen.


  Es brennt. Es brennt überall. Meine Haut, meine Lider, meine Ohren, mein Mund, alles brennt. Meine Zähne sind zu Stummeln geschmolzen.


  Schreie. Eine raue Stimme in Todesqualen, die ich kaum wiedererkenne.


  Meine eigene.


  Meine Wange steht in Flammen. Der Smaragd. Mein Smaragd. Kein blaues Feuer, der Tod nicht in der Nähe.


  Bin ich nicht tot? Immer noch nicht?


  „Halt das mal.“ Eine Stimme, ruhig, männlich, fremd. „Verdammt noch mal, halt das fest, sie ist nicht tot. Keine Ahnung, wo sie ist, aber jedenfalls nicht im Reich des Todes.“


  Unkontrollierbare Psinergie flammt auf. Plasglas zerbricht. Kein blaues Glühen, nur ein zusammenhangloser Sprechgesang.


  Komisch, jedes Mal, wenn ich so schwer verletzt worden war, hatte ich das Reich des Todes betreten und meinen Gott angefleht, mich aufzunehmen.


  Wie schwer bin ich verletzt?


  Es tut weh, so weh. Eiseskälte kriecht langsam jeden einzelnen Nerv entlang. Doch etwas kämpft dagegen an, mein linker Arm sendet frostige Schockwellen aus, kämpft gegen den anderen Schmerz um die Vorherrschaft. Hin und her, bis es mich zerreißt und ich entfesselt schreie.


  Gepackt. Festgehalten, Arme und Beine werden gestreckt, als ich wieder zucke.


  „Halt!“ Japhrimels verzweifelte Stimme. „Gib mir noch eine Einheit.“


  Ein Spritzer auf meiner Haut. Kollektives Keuchen. „Weiter. Mach weiter, falls dich deine Götter lieben und du meinen Zorn nicht spüren willst.“


  Ein Singsang – der Singsang eines Nekromanten. Ich bin nicht tot. Kein blaues Feuer, kein Gott des Todes. Nichts als dieser abgehackte Singsang und die Schmerzen, die mich durchdringen. Mit Nägeln gespickte Luft zerrt an meinen Nerven. Ich werde irgendwohin gebracht. Oder dreht sich nur die Erde unter mir?


  Fleisch kriecht über meine Knochen. Buchstäblich. Es kriecht, während der Singsang sich mit Psinergie vermischt, um zerfetztes Fleisch, zerrissene Muskeln wieder zu verbinden. Wärme drückt durch meinen Rachen. Jemand massiert mir den Nacken. Ich muss schlucken. Feuer explodiert aus meinem Inneren.


  „Weiter.“ Japhrimel klingt jetzt gelassener. Gut. Ich kann nichts tun, um ihn zu beruhigen.


  Der Geruch von Regen hängt in der Luft. Bin ich im Freien? Nein, völlige Windstille. Ist ein neues Gewitter im Anzug?


  Das ist es (loch immer. Eine tiefe Stimme kämpft sich durch mein ramponiertes Hirn. Die Stimme meiner Instinkte. Ruhig und selbstsicher.


  „Sie wird es überleben.“ Die Singsangstimme war nur noch leise und undeutlich zu verstehen.


  „Hilf ihm, Tiens. McKinley?“ Japhrimels Ton erstickte jeden Widerspruch im Keim. Zu mir hatte er nie so gesprochen, wofür ich ihm dankbar war.


  „Hier“, sagte McKinley ehrerbietig.


  „Frag den Menschen aus. Wir brauchen jede noch so winzige Information. Enttäusche mich nicht.“


  „Natürlich nicht“, entgegnete McKinley leise. Ich fing an zu zappeln, eine Hand schloss sich um mein Handgelenk. Mein Körper verkrampfte sich.


  „Und der Magi? Was weiß er?“


  „Nicht viel. Nur, dass es in der Nähe ist.“ Bellas Stimme bebte. Sie klingt so jung. Habe ich mich jemals so jung angehört? Was macht sie eigentlich hier?


  „Das ist zu wenig. Er soll sich wieder an die Arbeit machen.“


  „Er braucht Schlaf, er kann nicht mehr. Die Gegenmaßnahmen sind …“


  „Nimm, was du brauchst, aber sieh dich vor. Zeit ist der entscheidende Faktor. Jetzt geh.“ Abweisend.


  Schritte entfernten sich. „Ihr Götter.“ Ich hörte meine heisere Stimme, die klang, als gehörte sie jemand anderem. „Ihr Götter. Was ist passiert?“


  „Ich habe zum ersten Mal erlebt, dass eine Frau es mit einem Gleiter aufnimmt“, sagte Lucas irgendwie belustigt. „Er war voller Reaktivfarbe. Toll. Die Freistädter werden uns bald gehörig den Marsch blasen.“


  „Der Schaden hält sich in Grenzen“, schnaubte Japhrimel. „Was wollen sie denn noch?“


  Lucas schwieg. Wahrscheinlich eine kluge Entscheidung.


  „Mehr Blut“, befahl Japhrimel. Licht stach mir in die Augen. Ich stöhnte.


  „Immer schön langsam, Hedaira.“ Etwas bohrte sich mir in die brennende Stirn. Eiskalte Finger, schmerzhaft und zugleich angenehm. Japhrimel war jetzt wieder ganz er selbst. „Lass mich machen. Es werden keine Narben zurückbleiben.“


  „Der Gleiter … Reaktivfarbe … Japhrimel …“


  „Nur weil es einem Imp schadet, muss es mir noch lange nicht schaden. Jetzt bleib ruhig liegen.“


  „Japh …“ Ich hatte das Bild des Imps wieder vor mir, der in der Reaktivfarbe schreiend zu einem Fettfleck zusammengeschmolzen war. „Japhrimel …“


  „Mit mir ist alles so weit in Ordnung. Nun beruhige dich endlich.“


  Erleichterung. Meine Anspannung fiel in sich zusammen. „Ich bin nicht verletzt“, stammelte ich vor mich hin, als die schlimmsten Schmerzen nachgelassen hatten und nur noch ein massives Gewicht auf meinen Nervenbahnen lastete, als würden Sonnenstrahlen über bereits verbrannte Haut streifen. Oder der fürchterliche Ausschlag von Schlackefieber. „Und die anderen?“


  „In Sicherheit. Sie haben das Hotel rechtzeitig verlassen. Ich muss zugeben, dass deine Instinkte besser sind als meine.“ Eine warme Woge Psinergie umströmte meinen Körper. „Du bist verletzt, Dante, aber nicht schlimm. Beweg dich jetzt nicht.“


  Eine andere Stimme. Tiens. War es schon Nacht, dass die Nichtvren auf den Beinen waren? „Wir haben den Menschen eingesperrt.“


  „Gebt ihm was zu essen und bleibt in seiner Nähe. Er ist kein Gefangener.“ Japhrimels Befehlston. „Und sag ihm, dass ich ihm danke.“


  „Ist sie …“


  „Sie wird es überleben, Tiens. Jetzt tu, was ich gesagt habe.“ Japhrimel mochte sich ja etwas beruhigt haben, aber er saß immer noch auf glühenden Kohlen.


  Tiens machte sich deshalb offenbar keine großen Sorgen. „Selbstverständlich, M'sieur. Braucht sie noch mehr Blut?“


  „Nein, es reicht. Raus jetzt.“


  Blut? Japhrimel nimmt also etwas zu sich. Vor mir hatte er das bisher immer vermieden. Lieber war er in Schlachthöfe gegangen oder hatte sich von Sex ernährt. Für Bettspielchen stand ich allerdings die nächste Zeit kaum zur Verfügung. „Japhrimel?“


  „Sei jetzt still und lass mich arbeiten.“ Psinergie durchpulste meine misshandelten Nervenbahnen. Ein Klirren, dann ein Frösteln, als würde sich mein Fleisch abschälen. Kalte, scharfe Luft auf meiner feuchten Haut. Irgendwie angenehmer als das Brennen.


  Finger strichen meine seidenweichen Haarsträhnen nach hinten. Psinergie sank leise summend in meine Haut ein. Die Luft verfärbte sich grün, über mir zuckten diamantschwarze Flammen, die sich in meine Knochen vorarbeiteten. Schatten schoben sich über die blendende Helligkeit. „Bin ich blind?“


  „Nein. Störe mich nicht.“


  Jetzt, da der ärgste Schmerz vorüber war, konnte ich wieder denken. „Mein Smaragd …“


  „Ist noch da. Und auch dein Gott ist immer noch in ihm gegenwärtig. Sei jetzt still.“


  Wieder verließ mich jede Kraft. Ich spürte etwas Hartes unter mir, Japhrimel hatte die Arme um mich gelegt. Ein lustvolles Gefühl glitt vom Kopfüber die Brüste den ganzen Körper hinab. Ich hörte ein leises Stöhnen. Mein eigenes.


  Wie bitte? Hatte ich mich in eine Sexhexe verwandelt? Mich ergriff Panik gefolgt von Hysterie. Ich war nicht ich selbst. Psinergie hatte mich noch nie sexuell erregt.


  Noch nie.


  Ich streckte die Zehen und blinzelte ein paar Mal. Dünne Asche rieselte von meinen Wimpern. Ich schloss die immer noch blinden Augen. Mein Kopf sank schwer nach hinten.


  Ich hatte noch Wimpern? Hatte nicht jemand was von einem Gleiter voller Reaktivfarbe erzählt? Ich war so beschäftigt gewesen, Japhrimel aus der Gefahrenzone zu bugsieren, dass ich an nichts anderes mehr gedacht hatte.


  Reaktivfeuer. Was hatten diese Leute bloß vor?


  Ist das irgendwie ein Trost, dass es eben keine „Leute“ sind? Japhrimels Bemerkung geisterte mir wieder durch den Kopf.


  Hatte ein Dämon versucht, mich mit einem Gleiter zu vernichten? Sah ihnen gar nicht ähnlich. Ich hatte immer gedacht, Dämonen erledigen so etwas eher im Kampf Mann gegen Mann beziehungsweise Frau. Wenn man die ganze Ewigkeit zur Verfügung hat, brauchen blutige Sportarten eine persönliche Note, sonst wird es schnell langweilig. Jedenfalls war ich nach meinen bisherigen Studien zu diesem Schluss gekommen.


  Hier läuft noch was anderes ab. Luzifer sorgt dafür, dass ich in die Gänge komme, und nutzt gleichzeitig die Gelegenheit, mich von Japhrimel zu trennen. Jemand hetzt mir einen Imp auf den Hals. Aber jeder Dämon der Höheren Schar hätte gewusst, dass ich sehr wahrscheinlich mit einem Imp fertig werde. Es ging nur darum, mich auf Trab zu halten. Und dann diese Gleiterladung Reaktivfarbe. Wenn der Anschlag Japhrimel nicht töten kann, dann mich vermutlich auch nicht. Doch es kostet uns Zeit. Folglich braucht jemand Zeit, um irgendetwas zu tun.


  Aber Dämonen hatten Zeit im Übermaß. Luzifer hatte mich nur für sieben Jahre verpflichtet. Clever wäre es jetzt, einfach den Kopf einzuziehen und zu warten, bis ich nicht mehr die Rechte Hand des Teufels war. Für einen Dämon waren sieben Jahre wie ein Lidschlag.


  Jemand versuchte, mich aus der Spur zu werfen. Jemand wollte, dass ich mich im Kreis drehte. Oder dieser Jemand benutzte mich aus einem anderen Grund, als Köder oder zur Ablenkung.


  Luzifer? Ein entlaufener Dämon? Wer?


  Alle miteinander?


  Ich schlug die Augen auf. Finsternis. Ich blinzelte und sah glühend grüne Augen. Ein bekanntes Gesicht.


  „Japhrimel“, hauchte ich. Mein Körper fühlte sich an wie aus Blei, mein Mund war taub.


  Er tippte mir mit den Fingerspitzen auf die Stirn. „Dante? Hast du gedacht, du müsstest mich schützen?“


  „Nun, das habe ich … äh … tatsächlich. Jemand versucht … uns aufzuhalten … oder zu … benutzen …“


  „Du hast also ein Geheimnis enthüllt?“ Er tippte mir wieder auf die Stirn, beugte sich dann vor und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Denk nicht mehr darüber nach. Schlaf und werde wieder gesund.“


  Um mich herum wurde es dunkel, mein Verstand verwandelte sich in eine schwarze Brühe, in der meine letzten Gedanken versanken.
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  Als ich das nächste Mal wach wurde, lag ich in einem kleinen schäbigen Zimmer in Neo-Prag. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, sodass ich nicht sehen konnte, ob es Tag oder Nacht war.


  Ich rollte mich zusammen und schob sanft Japhrimels Flügel beiseite. Prüfend betrachtete ich meine Hände. Dünne Strähnen fielen mir ins Gesicht. Meine Haare waren schon wieder so lang, als hätte ich sie mir vor Monaten abgeschnitten, nicht erst vor wenigen Tagen. Haare? Ich hatte doch mitten in einem Reaktivfeuer gestanden. Da hätte ich doch eigentlich gar keine mehr haben dürfen.


  Ich hätte nicht einmal mehr Haut haben dürfen. Ganz zu schweigen von Knochen, Muskeln und Blut.


  Meine Hände sahen aus wie immer. Meine Schulter sah aus wie immer; auch Japhrimels dekoratives Mal war noch da. Sogar die Beine bis runter zu den Kniekehlen und Füßen waren wie immer.


  Mühselig kam ich hoch. Japhrimel lag auf dem Rücken, einen Arm über die Augen gelegt. Einen Flügel hatte er quer über das Bett gebreitet, der andere ruhte dicht an seiner Seite, wo ich ihn hingeschubst hatte. Die Decke war ihm bis zur Hüfte runtergerutscht. Er mochte es nicht, dass seine Flügel zugedeckt waren, wenn er neben mir lag. Mich störte das nicht, er war warm genug.


  Aus dem weiß gekachelten Bad drang ein Lichtstrahl. Ich flüchtete mich dorthin und musste im ersten Ansturm der Helligkeit blinzeln. Zitternd trat ich vor den Spiegel, meine Finger krümmten sieh um den Rand des Waschbeckens.


  Es war immer noch mein Gesicht, auch wenn mein früheres Menschsein nur noch andeutungsweise erkennbar war. Ich musterte mich eingehend und zog eine Schnute. Zum ersten Mal war ich froh, das zu sehen, was Japhrimel aus mir gemacht hatte.


  Meine Zulassungstätowierung stach auf der goldenen Haut meiner linken Wange deutlich hervor. Meine Haare waren nicht so lang wie früher, aber sie waren auch kein zusammengestutzter Wirrwarr, sondern strichen mir seidig über die Schultern.


  Ich schloss die Augen. Meine Fingernägel kratzten über das Porzellan, als ich mich zu konzentrieren versuchte.


  Es ging nicht. Ich ließ mich auf die Knie sinken und lehnte den Kopf an das Becken.


  Ein paar Atemzüge später war es endlich so weit. Ich tauchte in den Bereich unterhalb des Bewusstseins ein, an den Ort, wo ein anderer Puls pochte als der meines Herzens.


  Blaue Kristallwände erhoben sich rings um mich. Der Saal war riesig, erstreckte sich bis in die dunkle Unendlichkeit der Sterne und in die tiefsten Tiefen. Ich überquerte die Brücke. Ich war barfuß, spürte groben Kies unter den Sohlen, die Kälte nassen Felsens, von dem meine Schritte widerhallten, Der Smaragd erstrahlte und nährte einen hellen Kokon, der mich davor bewahrte, von der Brücke herab in den Brunnen der Seelen gestoßen zu werden. Hierher kamen keine Lebenden – nur solche wie ich.


  Nekromanten.


  Auf der anderen Seite der Brücke saß der schwarze Hund und wartete, die spitzen Ohren aufgestellt. Zum Gruß legte ich die rechte Hand auf Herz und Stirn, eine Ehre, die ich außer Anubis niemandem erweisen würde. Einzig dem Gott des Todes. Meine Lippen formten den Laut, der seinem Namen entsprach.


  Was wünschst Du von mir, mein Gebieter? Ich bin Dein Kind.


  Er warf den Kopf zurück. Ein dünnes vibrierendes Band erstreckte sich zwischen uns. Mein Smaragd sandte einen Funkenschauer aus, jeder Funke ein Juwel, jeder Juwel eine Träne auf der Wange der Unendlichkeit.


  Der Gott sprach.


  Der Inhalt Seiner Worte brannte sich durch mich hindurch. Die Geas erglühten. Ich sollte etwas für Ihn tun, etwas, das der Gott mich noch nicht wissen lassen wollte.


  Wenn die Zeit reif war, würde ich mich dann Seinem Willen unterwerfen und tun, worum er mich bat?


  Ich verbeugte mich, eine Ehrerbietung aus tiefstem Herzen. Unter Seiner Berührung lief mein ganzes von Widerspenstigkeit geprägtes Leben vor meinem geistigen Auge ab. Wie könnte ich Ihm Widerstand entgegensetzen?


  „Ich bin Dein Kind“, flüsterte ich.


  Dann sprach Er erneut. Meinen Namen. Und ich musste zurück, durfte die Brücke nicht vollends überqueren, den Gott berühren und mich eine herrliche Sekunde lang vom Gewicht des Lehens befreit fühlen. Sanft schloss mich der Gott von seinem Reich aus, erlaubte mir lediglich, den Brunnen der Seelen, die Brücke, die blauen Kristallwände zu sehen und die Gestalt des Todes. Erhob eine Pfote, in der eine Handvoll dunkler Edelsteine lag. Nein, es war eine Frauenhand mit einem hellen Metallarmband, auf dem grüne Feuerstreifen entlangliefen.


  Moment. Noch nie hatte der Gott des Todes für mich seine Gestalt verändert. Der Code eines Seelengeleiters war im Innersten eines Nekromanten festgelegt und änderte sich nicht. Niemals. Bei der Aufnahmeprüfung erleiden Nekromanten die Einführung in das Geheimnis des Todes, und dabei erscheint der Seelengeleiter. Im Gegensatz zu anderen Disziplinen brauchen Nekromanten eine Zulassung, müssen sich einer Prüfung unterwerfen und die völlige Preisgabe jeglicher Kontrolle ertragen im Angesicht des letzten aller Geheimnisse, dem Übergang in das helle Licht dessen, was danach kommt.


  Ich konnte nicht einmal eine Frage stellen. Die Stimme meines Gottes hallte von den Wänden wider, als Er ein weiteres Wort sprach, ein traurigeres als das vorherige, so traurig, dass ich vor dem alles verzehrenden Kummer floh, blind in meinen Körper zurückdrängte, zurück in den Schmerz des Lebens.


  Als ich wieder zu Bewusstsein kam, lehnte ich mit der Stirn am kalten Porzellan. Japhrimel packte mich an den Handgelenken und zog mich schützend in seine Arme. Dankbar ließ ich mich einfach hineinsinken. Wortlos gab er mir einen Kuss.


  Allmählich ließ mein Zittern nach. Ein Gefühl von Wärme kehrte in meine Finger und Zehen zurück. „Irgendwas stimmt hier nicht“, sagte ich. „Das ergibt doch alles keinen Sinn.“


  „Im Anfangsstadium tut es das nur selten. Hier geht es um mehr, als ich dachte.“


  „Toll. Und warum beruhigt mich das jetzt nicht?“


  Er lachte leise und gab mir erneut einen Kuss auf die Stirn. „Hast du mir schon vergeben?“


  Ich zuckte mit den Schultern und schaute ihm ins Gesicht. „An unserer Kommunikation müssen wir noch feilen.“


  „Ist das jetzt ein Ja oder ein Nein?“ Wie konnte eine Stimme gleichzeitig so ausdruckslos und so belustigt klingen? Er sah mich an, als könne er die Neun Kanons aus meinem Gesicht herauslesen.


  Wieso stellt er mir überhaupt solche Fragen? Ich hin doch da, oder etwa nicht? „Wofür vergeben? Ach so, ja klar. Könnte ich mich jetzt vielleicht anziehen, oder sind meine Kleider alle verbrannt?“ Ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie mein Herz hüpfte, als er mir über die Haut strich und mich mit einer Intensität betrachtete, die offenbar ausschließlich mir vorbehalten war.


  Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. Ich musste schlucken, denn diesen Blick kannte ich. „Deine Kleider sind nicht mehr zu retten, aber dein Schwert und deine Tasche sind okay.“


  Ich machte mich los. „Auch die Waffen?“ Ich brauche Feuerkraft -je mehr, desto besser. Jetzt ist keine Zeit für Spielchen, Japh. Obwohl der Gedanke verführerisch ist, wie ich zugehen muss.


  „Selbstverständlich.“ Er nickte, dieser schlanke, große Dämon mit den leuchtend grünen Augen. Ich fuhr mit einem Finger seine Wangenknochen nach; mein schwarz lackierter Nagel strich ihm über die Haut. „Du brauchst mich nicht zu beschützen“, murmelte er schließlich.


  Wider Willen seufzte ich und verdrehte die Augen. Meine Haare rutschten mir über die Schultern. „Ich habe ja nicht lange überlegt, Japhrimel. Aber ich hatte erlebt, was die Reaktivfarbe mit dem Imp angestellt hatte. Wenn dir irgendwas zustoßen würde, dann …“


  „Was dann?“ Wenn ich vorher gedacht hatte, sein Blick sei forschend, dann erinnerten seine Augen nun an Industrielaser. Ich rechnete schon fast damit, gleich in Flammen aufzugehen.


  Nach den Ereignissen in Rio war er zu Asche zerfallen. Zu Asche mit Zimtgeruch in einer Bestattungsurne, die Luzifer mir als grausamen Scherz oder als Wink zurückgelassen hatte. Ich hatte ihn für tot gehalten, zur Buße seine Urne zerstört und mich dem Gedanken an ein Leben ohne ihn gestellt. Diese vollkommene Leere wollte ich nicht noch einmal empfinden. „Ich hab schon mal geglaubt, du wärst tot. Das hat mir gereicht. Kann ich mich jetzt bitte anziehen? Wir müssen einen Dämon schnappen, und ich glaube, mir ist da auch eine Idee gekommen.“


  „Mögen mich die höllischen Heerscharen vor deinen Ideen bewahren, Hedaira.“ Aber er lächelte. Nicht sein einladendes Lächeln, aber diese warme Kombination aus Erheiterung und Ironie, die ich fast genauso sehr mochte.


  „Hol mir was zum Anziehen, Japhrimel. Und trommle die anderen zusammen.“


  „Und was, wenn du mir unbekleidet besser gefällst?“


  Ich schlang die Arme um meine Brüste und hoffte, dass ich nicht rot anlief. Aber meine Wangen wurden schon ganz warm. Wie unangenehm. „Und mein Schwert kannst du mir auch geben.“


  Er lachte und nickte kurz, was fast wie eine respektvolle Verbeugung wirkte. Allerdings war ich dann doch ein klein wenig enttäuscht, als er mich beim Wort nahm und tatsächlich ging.
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  Er brachte mir nicht nur Klamotten – ein neues Mikrofaserhemd, Jeans, Socken, Unterwäsche und mein Schwert –, er hatte auch neues Rüstzeug aus weichem Leder besorgt, das aussah wie maßgefertigt. Neue Projektilwaffen (9 mm, alles andere bringt nichts, wenn man einem entschlossenen Bösewicht gegenübersteht) und eine neue Plaspistole, eine zuverlässige S W Remington im 40-Watt-Bereich. Manche Kopfgeldjäger bevorzugen 60 Watt, aber da ist die Gefahr, sich die eigene Hand wegzuschießen, wenn sich einer der Kerne überhitzt, ungleich größer. Ich würde immer eine gute 40-Watt-Waffe wählen. Was man an Durchschlagskraft verliert, wird durch ihre Zuverlässigkeit mehr als wettgemacht.


  Auch ein neuer Satz Messer war dabei, sogar ein schmales Mehrphasen-Stilett aus Aluminakeramik, das ich mir in den Stiefel steckte. Die Schwertbrecher bestanden aus wunderbarem blauem Stahl, rasiermesserscharf geschliffen und mit merkwürdigen Tupfen. Alle Messer lagen angenehm in der Hand, und ich war unwillkürlich beeindruckt. Schön, dass Japhrimel Sinn für gutes Werkzeug hatte. Natürlich konnte man vom Auftragsmörder des Teufels auch nichts anderes erwarten. Die Vorhänge raschelten leise. Schnell stülpte ich mir das Rüstzeug über. Und als ich sah, dass meine Botentasche zwar etwas angeschrammt, insgesamt aber noch heil war, fühlte ich mich gleich weit weniger nervös. Dann zauberte Japhrimel plötzlich Jace’ Halskette hervor. „Das habe ich ebenfalls gerettet. Ich musste lediglich kleinere Schäden ausbessern. Eine schöne Arbeit, wirklich.“


  Mich verließ alle Kraft, und ich ließ mich aufs Bett fallen. „Ach, Japhrimel …“, stöhnte ich leise.


  Vorsichtig beugte er sich vor und legte mir die Halskette um. Er runzelte dabei sogar ein wenig die Stirn, ein Anzeichen äußerster Konzentration. Ich bekam Gewissensbisse. Die Haare fielen ihm in die Augen, und er erinnerte mich an einen Jungen, der beim ersten Tanz an der Akademie seiner Partnerin ein kleines Bukett ansteckt. „Ich glaube nicht“, sagte er, während seine Finger auf meiner Wange verharrten, „dass ich dich wirklich verstehe. Entschuldigung.“


  Ich spürte einen Schmerz im Herzen, einen echten Schmerz wie einen Stich. „Japh … Ist schon in Ordnung. Ehrlich. Ich … danke.“ Danke! Mehr fällt dir nicht ein, nur dieses eine dumme, kleine Wörtchen? Gottverdammt, Danny, wieso kannst du nicht wenigstens einmal sagen, was du wirklich meinst? Ich nahm ihn bei den Händen und hielt ihn fest, bis er mir in die Augen sah. „Es tut mir leid. Ich kann nicht … netter sein.“ Netter? Jetzt hör aber auf, was kannst du denn überhaupt, außer rumzuzicken wie eine wild gewordene Irre? Dich habe ich wirklich nicht verdient. Ich liebe dich.


  „Du bist genau richtig, Hedaira. Ich würde dich nicht ändern wollen.“ Sanft drückte er meine Hände, ließ dann los und durchquerte den Raum.


  „Ich dich auch nicht.“ Die Worte brachen einfach aus mir heraus, und der kurze Moment stillen Einverständnisses, als er mich direkt anblickte, war mehr wert als mein ganzer Besitz.


  Er überreichte mir mein Schwert in so angemessener Weise, wie Jado das getan hätte, mit dem Griff voraus und einer leichten, respektvollen Verbeugung. Ich nahm es und fühlte mich schlagartig wie neugeboren. „Es ist außerordentlich merkwürdig, aber dein Schwert scheint durch das Feuer nicht gelitten zu haben.“


  „Es stammt von Jado.“ Hat er mir eine Waffe gegeben, die Dämonen töten kann? Das will ich doch hoffen. So eine werde ich schon bald brauchen.


  „Japh, dieses Reaktivfeuer. Wie hast du …“


  „Die Vertreter meiner Gattung sind Geschöpfe des Feuers“, rief er mir in Erinnerung. „Keine Flamme kann mich verletzen, nicht einmal ein Atombrand, den Menschen in Gang setzen. Stahl, Holz, Blei, Feuer – nichts davon kann mir auch nur das Geringste anhaben.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  Das hätte ich eher wissen sollen. „Schöner Zeitpunkt, mir das zu erzählen.“ Ein beißendes Schuldgefühl, das ich noch nicht einmal richtig wahrgenommen hatte, verschwand langsam. Endlich konnte ich spüren, dass wir uns gegenseitig verstanden. Ich kämpfte nicht gern gegen ihn, das lag mir nicht.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht mit Bagatellen behelligen werde. Und diesen Punkt betrachte ich als Bagatelle.“ Er überlegte kurz. „Ich dachte, das Thema würde dich ängstigen. Wenn dich diese Dinge beruhigen, kann ich dir gern mehr darüber sagen.“


  Wenn er auf die Anrichte gesprungen wäre und verkündet hätte, er wolle künftig als billige Sexhexe in den Sümpfen von Old Delhi benimkaspern, so hätte mich das weniger überrascht. „Das genügt mir.“ Ich zog mein Schwert ein Stück aus der Scheide und betrachtete zehn Zentimeter glänzenden Stahls. Sein blaues Glühen war wie immer – kein Anzeichen, dass das Metall brüchig geworden war. Vorsichtig streckte ich einen Psinergiefühler danach aus und spürte genau das rechte Maid an Widerstand.


  „Ich frage mich echt, was du in Wirklichkeit bist“, sagte ich, ohne genau zu wissen, ob ich mein Schwert meinte, meinen gefallenen Liebhaber oder den Dämon, hinter dem wir her waren.


  Oder mich.


  Die alte Dante hätte gekämpft, um von Japhrimel loszukommen, hätte immer und immer wieder versucht, ihn 7Airückzuweisen, hätte ihm nicht eine Unterlassung, nicht eine missverständliche Erklärung verziehen. Sie hätte sich seine Erklärungen gar nicht erst angehört, und wenn sie noch so gut gewesen wären. Dante Valentine, die beste Freundin auf der ganzen Welt – solange man sie nicht hintergeht. Ich hatte Menschen schon für weniger aus meinem Leben verbannt.


  Andererseits: Jace hatte ich vergeben. All seine Lügen, all seine Unterlassungen waren letztlich nichts im Vergleich zu seiner Entschlossenheit, mich zu beschützen. Oder zu meiner Schuld ihm gegenüber wegen seiner stillen, hartnäckigen, umsichtigen Liebe zu einer vor Kummer schier verrückten halbdämonischen Nekromantin, zu dieser gestörten, kalten Frau, die ich gewesen war. Ich hatte ihm vergeben, obwohl ich das Gegenteil geschworen hatte.


  Wurde ich sanftmütig? Oder einfach nur erwachsen?


  Und das Seltsamste von allem: Hätte es Japhrimel nicht gegeben, hätte ich nie gelernt zu verzeihen, am wenigsten mir selbst. Ein Dämon, der mich Vergebung lehrte. Noch bizarrer ging es nicht.


  Japhrimels leise Stimme unterbrach meinen Gedankenfluss. „Ich bin dein Gefallener. Mehr brauchst du dir nicht zu merken. Bist du bereit?“


  „Um rauszufinden, wer mich mit dem Gleiter überfallen hat? Mehr als bereit.“ Wenigstens klang ich schon wieder nach mir. Das verräterische Zittern in meiner Stimme war verschwunden. Alles in allem kam ich mit der ganzen Geschichte wirklich gut klar.


  Oder?


  „Dante …“ Ich hatte den Eindruck, er wollte noch etwas sagen, und wartete. Aber nichts. Stattdessen blieb er einfach stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ein Funkeln in den Augen, die Haare zerrauft. Sein Mantel bewegte sich etwas, und seine Miene veränderte sich. Nur ganz leicht.


  „Was ist denn?“ Ich sprang vom Bett. „Ich bin so weit.“


  Er schüttelte den Kopf und ging aus dem Zimmer. „Hey“, rief ich. „Danke. Echt. Dass du das Halsband gerettet hast. Und mein Schwert.“ Vor allem aber mich.


  Versteiften sich seine Schultern? So als hätte ich ihn geschlagen? Er nickte und ging weiter.


  Ich hatte keine Zeit, darüber lange nachzugrübeln, und lief ihm einfach nach.
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  Die Zimmer befanden sich im dritten Stock eines billigen Hotels mitten im miesesten Winkel von Neo-Prag. Und das wollte einiges heißen.


  In der grauen prä-inerikanischen Vorzeit war dieser Bereich von Stare Mesto das judäische Viertel gewesen. Während des Großen Erwachens war hier der erste Skinlin von Zoharic und den Gelehrten der Kabbalistik in die Geheimnisse der Psinergie und der Herstellung von Golem’ai eingeweiht worden. Als nach dem Siebzigtagekrieg eindeutig der Nachweis geführt worden war, dass das Geschlecht Davids unwiderruflich ausgestorben war, hatten sich die Ungläubigen gegen die Judäer gewandt. Deren Vorkriegsallianz mit den Evangelikalen von Gilead hatte ihr Schicksal endgültig besiegelt. Zwar lebten über die ganze Erde verstreut noch Menschen judäischer Abstammung, doch ihre Kultur, die sie über die Jahrhunderte hinweg so erfolgreich am Leben erhalten hatten, war unter dem zweifachen Schock – dem Fehlschlag ihrer Prophezeiungen und dem Bündnis mit den Evangelikalen sowie seltsamerweise auch mit der katholischen Kirche – untergegangen. Der Krieg bringt die merkwürdigsten Leute zusammen, aber selbst die genialsten Gelehrten landen keine Erklärung, warum die Judäer gleich mit beiden Splittergruppen – ihren alten Gegnern zumal – eine Allianz geschmiedet hatten. Vielleicht hätten die Aufzeichnungen der Gileads darüber Aufschluss geben können, aber alle Unterlagen waren im Krieg zerstört worden. Die einzige Theorie besagte, dass Kochba bar Gilead über einige Überzeugungskraft verfügt hatte, und nicht wenige – Psione und Menschen gleichermaßen – könnten in ihm einen Messias, wenn nicht den Messias gesellen haben.


  Erstaunlicherweise entpuppten sich die meisten judäischen Psione als Zeremoniale, deren Begabung es war, die Neun Kanons auf spezielle Art zu singen und so die Realität zu verändern. Das einzige Überbleibsel ihrer alten Kultur war dieser Mischmasch aus Skinlin-Kauderwelsch und ihrer eigenen Sprache, der unter Einsatz von Psinergie per Schall Pflanzen-DNS verändern konnte. Und nicht zu vergessen, die Golem’ai.


  Wenn ich mir weniger Sorgen um einen mordlüsternen Dämon hätte machen müssen, hätte ich vielleicht ein paar der historisch interessanten Orte besichtigt, allen voran den Hradcany-Platz, wo die letzten judäischen Gefolgsleute Gileads – jene sture Bande, die zu früh die Abkehr des merikanischen strategischen Kommandos von Kochbas alter Garde abgelehnt hatte – von einem Sperrfeuer aus Lasergewehren niedergemäht worden waren. Doch wie die Dinge nun mal lagen, würde mein Wissensdurst in den Hintergrund treten müssen, weil ich erst mal herausfinden musste, wer zum Teufel mir an den Kragen wollte. Das Gute an der Sache war, dass mich nichts daran hinderte, später hierher zurückzukehren.


  Falls ich dann noch lebte.


  Offensichtlich war es Nacht, da der Nichtvren mit verschränkten Armen neben der Tür an der Wand lehnte. Er trug denselben staubgrauen Pullover und dieselbe Arbeitshose, aber neue, frisch geputzte Stiefel. „Da ist sie ja.“ Er klang leicht amüsiert und sah aus wie eine nachtaktive Raubkatze. „Sie sehen wieder besser aus, Belle Morte.“


  Regen schlug gegen die Mauer, aber das Gewitter hatte sich verzogen.


  „Das wäre ja noch schöner.“ Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich musste mich endlich darum kümmern, sie irgendwie nach hinten zu binden. „Als du mich das letzte Mal gesehen hast, hat mich gerade ein Gleiter getroffen. Wo ist Lucas?“ Ich wollte ein kleines Tete-ä-Tete mit ihm, um mich mit ihm abzusprechen, und vor allem, um ihn zu fragen, worüber sie geredet hatten, als ich unterwegs war.


  „Der sammelt Informationen.“ Der Nichtvren neigte den Kopf, sein Blick wanderte über meinen Körper. „Ich hätte Sie liebend gern umgewandelt, Cherie!“


  Von einem Nichtvren war das ein großes Kompliment; allerdings legte ich keinen gesteigerten Wert darauf, dass ein blutsaugender Meister sich mit meinen Körperflüssigkeiten beschäftigte, ganz egal mit welcher.


  „Danke für das Kompliment.“ Ich versuchte, Japhrimels Schulterzucken nachzuahmen. Ich sah mich im Zimmer um. Alles voller schwerer pseudo-antiker Möbel. Die Vorhänge waren zugezogen, im Kamin loderte ein Nivronfeuer. Das Zimmer war in Rot und Braun gehalten, und über dem Kamin hing das hingeschmierte Gemälde einer Obstschale. Zwei Tische und allerhand massive Stühle standen herum. Bella kauerte mit geschlossenen Augen am Feuer, der asianische Magi stand über einen Tisch gebeugt, der mit Papieren übersät war, das Schwert in Griffweite. Heute trug er ein Hemd mit hohem Kragen und eine lange braune Jacke, als wäre ihm kalt. Er war bleich, wirkte extrem nervös, und seine Haare standen ihm vom Kopf ab wie ein Krähennest.


  Vann zog den zerschlissenen Vorhang ein wenig zur Seite und starrte aus dem Fenster. In der Hand hielt er ein überaus ansehnliches Lasergewehr, eine Glockstryke, und zwar mit einer Ruhe, die den Profi verriet. „McKinley müsste längst zurück sein“, sagte er finster.


  Ich blickte an ihm vorbei. Draußen führte eine Feuertreppe in eine dunkle Gasse hinunter. Ein guter Fluchtweg – oder ein guter Weg für einen Feind, sich anzuschleichen. Ich schüttelte den Kopf und ging vom Fenster weg.


  „Der kann auf sich selbst aufpassen“, entgegnete Japhrimel. „Seinetwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“


  Der Nekromant, den ich im Trainingsstudio gesehen hatte, saß mit ausgestreckten Beinen in einer dunklen Ecke des Zimmers und winkte mir lässig einen Gruß zu. Sein Smaragd sandte einen einzelnen Funken aus. Als Antwort fing meine Wange zu glühen an, und die Tintenlinien meiner Tätowierung kribbelten unter der Haut.


  Götter im Himmel. „Was zum Teufel machst du denn hier?“


  „Eine hübsche Art, einem Mann zu danken, der dir das Leben gerettet hat. Ich bin dir gefolgt und habe gesehen, wie du mit diesem Gleiter zusammengeprallt bist. Dein … äh … Dämon da leitete das Reaktivfeuer sofort ab und hat den entstandenen Schaden repariert. So was hab ich auch noch nicht gesehen.“ Er stand auf. Wenn er sich nicht gerade zusammenkrümmte, war er sehr groß. Er hatte dunkle Augen, dunkle Haare und war nicht rasiert, weswegen die Tätowierung auf seiner Wange nur undeutlich zu erkennen war. Hübscher Mund, Falten um die Augen. Jung war er nicht mehr. „Ich heiße Leander Beaudry.“


  Ich war baff. „Der Leander? Der die Mayas zurückgeholt hat?“ Ich habe doch gewusst, dass er mir irgendwie bekannt vorkam. Was will er hier, und wieso hat er sich keiner Laserrasur unterzogen, wie die Regeln es vorschreiben? Zeit, ihm mal ordentlich auf den Zahn zu fühlen.


  Er grinste über beide Ohren. Dieses Grinsen kannte ich aus diversen Holovids. Einen Namen hatte er sich gemacht, indem er die Skelettüberreste der alten Ritualopfer in Zentral- und Südmerika gesichtet und in einigen Fällen wiedererweckt hatte, damit Linguisten und Anthropologen sie befragen konnten.


  Dann war er nach Ägypten gegangen und hatte sich mit den dortigen Grabstätten beschäftigt. Allerdings hatte ich jetzt schon einige Zeit nichts mehr über ihn gehört. „Und du bist Dante Valentine. Es ist mir eine Ehre. Ich arbeite in den Freistädten.“ Er deutete auf seine stachelige Wange.


  Ach so, hier draußen gelten die Regeln für Nekromanten nicht. Er war in der Hegemonie ausgebildet worden, ging aber auf Kopfgeldjagden. War vermutlich nicht sehr gut darin, Befehle zu befolgen, weshalb er längere Zeit als Selbstständiger seinen Lebensunterhalt verdient hatte. Gut zu wissen. „Ich habe die Berichte über Ägypten gelesen, als du Ramses für die Historiker der Hegemonie erweckt hast. Gute Arbeit! Das Holovid habe ich auch gesehen.“ Du hast die Erscheinung glatt fünfundvierzig Minuten am Leben erhalten. Wirklich eine tolle Leistung. Ich habe auch gehört, du könntest prima mit scharfen Waffen umgehen. Und du hast Alexei Hollandveiss geschnappt und zusammengeschnürt wie einen Putchkin-Weihnachtstruthahn bei der Polizei abgeliefert. Stimmt, du hast dich auf „kalte Fälle“ spezialisiert.


  Er sah mir direkt in die Augen, die psionische Entsprechung des gegenseitigen Beschnüffelns der Hinterteile bei Hunden. „Na ja, Mumien sind leichter zu bearbeiten als Eingeäscherte. Und du bist diejenige, die Saint Crowley, den Magi, zurückgeholt hat und die Leute in den Choyne Towers.“


  Bei der Erinnerung daran lief es mir kalt den Rücken hinunter. Das war einer der Fälle, die meinen Ruf als weitbeste Nekromantin begründet hatten, die dazu in der Lage war, Erscheinungen selbst aus kleinsten Körperpartikeln zu erschaffen, anstatt wie die anderen komplette Leichen zu benötigen, und dazu noch möglichst frische. Ein Putchkin-Transporter war vom Kurs abgekommen und in die drei Choyne Towers gerast, und ich hatte Wochen daran gearbeitet, die Toten wiederzuerwecken und zu identifizieren. Bis auf zehn, die offenbar völlig zerstäubt worden waren. Herzlichen Dank, dass du mich daran erinnerst. Ich sah auf seine Hände, die vom Schwertkampfund den Schlägen gegen den Sandsack völlig vernarbt waren. „Warum bist du mir gefolgt?“


  „Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich im Gesicht einer Holovid-Schönheit eine Tätowierung sehe, die mir bekannt vorkommt. Ich war einfach neugierig. Bevor Jace Monroe seine Solokarriere einschlug, habe ich öfter mal mit ihm zusammengearbeitet. Er hat ununterbrochen von dir geredet.“


  „So, so.“ Ich blickte zu Boden. Mir wurde schwer ums Herz. Er hatte also über mich geredet. Was er wohl gesagt hatte? „Tja, da bist du aber in schlechte Gesellschaft geraten.“


  „Du hast offenbar eine Jagd am Laufen. Ich will mitmachen.“


  Dass er nicht lange um den heißen Brei herumredet, war mir schon zu Ohren gekommen. „Frag Japhrimel.“ Der stand still hinter mir. Ich ging zum Tisch, über den sich der Magi beugte, zog mir einen Stuhl heran und setzte mich. „Ich arbeite nicht gern im Team, aber anscheinend wurde ich diesmal überstimmt.“ Ich starrte auf die Papiere und blätterte sie durch. Stadtpläne von Neo-Prag, Magscans, seitenweise verschlüsselte Magizeichen. Ich blickte zu dem Asiano, der ebenfalls schwieg. Seine Augen funkelten, und seine Hand lag griffbereit am Schwert.


  Er hat Angst vor mir. Warum? Meine linke Hand fuhr ebenfalls zur Scheide. Im Raum war es heiß geworden, die Spannung stieg. „Was haben wir bisher?“


  Der Asiano rutschte auf dem Stuhl hin und her, sagte aber nichts.


  Ich hörte, wie Leander sich bewegte. „Wenn du auf Dämonen Jagd machst, brauchst du jede Hilfe, die du kriegen kannst. Ich bin vertrauenswürdig, denn ich habe einen Ruf zu verteidigen, genau wie du.“


  Der Asiano reichte mir eine blaue Aktenmappe. „Schön.“ Ich sah zu Leander hinüber und schlug die Mappe auf. „Ich habe doch gesagt, du sollst Japhrimel fragen. Ich habe hier nicht die Leitung.“


  „Hätte ja sein können, dass du mich zum Narren hältst“, murmelte er. Er machte kehrt und stand nun direkt vor Japhrimel. „Also, was meinst du? Ich habe schon in jeder Freistadt auf der Welt als Kopfgeldjäger gearbeitet, und allmählich wird mir langweilig. Ein Dämon wäre mal eine nette Abwechslung.“


  „Wie du willst“, entgegnete Japhrimel knapp und kalt. Warum? Sich um solche Dinge Gedanken zu machen, sah ihm gar nicht ähnlich. „Dann bist du stillschweigend geduldet, Nekromant, aus Dank, dass du ihr geholfen hast.“


  Amaric Velokel, las ich, dann kam eine verdrehte flüssige Glyphe – der Name des Dämons in ihrer schroffen, nicht gerade angenehmen Sprache. Einige Linien der Glyphe waren ausgekratzt und wieder nachgezeichnet. Offenbar hatte der Magi versucht herauszufinden, ob mehr dahintersteckte. Eine Kombination aus Divination und Dechiffrierung, um ein Gefühl für den Namen des Dämons zu bekommen und etwaige Schutzmaßnahmen auszuhebeln, die er eingesetzt haben könnte, um seine wahre Identität zu verschleiern.


  Ich spürte wieder diesen Nervenkitzel, den jede neue Jagd auslöste.


  Daran hatte auch die Tatsache, dass ich mich so lange in einer Bibliothek verbarrikadiert hatte, nichts ändern können. Klar, die Prämien waren nicht schlecht, meistens jedenfalls. Aber der wahre Grund, warum ich diese Aufträge annahm, war mein Jagdinstinkt – dieses Gefühl, meine Kräfte mit einem starken und grimmigen Feind zu messen. Wie eine Kombination aus Sparringskampf und 3-D-Schach. In dem Jahr, das Japhrimel wie im Winterschlaf verbracht hatte, war ich unentwegt auf die Jagd gegangen, hatte einen Auftrag nach dem anderen übernommen und war immer nervös und gereizt gewesen, wenn ich gerade nichts in Aussicht hatte. Gabe hatte das „Jagd-Syndrom“ genannt.


  Zwar hasste ich die Gefahr bei der ganzen Sache, und mehr als einmal wäre ich dabei fast draufgegangen, aber ich brauchte sie auch. Ich war beinahe süchtig. Hass und Liebe, Liebe und Hass … und starkes Verlangen.


  Ich hatte einmal gesagt, alles, was ich mir wünschte, sei ein ruhiges Leben. War das gelogen? Oder lag es nur daran, dass ich so richtig sauer auf diese Dämonen war, die sich einbildeten, mich schikanieren zu können?


  Ich drehte das Blatt um. Die Unterhaltung im Zimmer blendete ich aus. Ich betrachtete die nächste Seite, eine Kohlezeichnung. Ein Gesicht, rund und plump, eckige Zähne, die trotzdem scharf wirkten, helle, katzenähnliche Augen. Es war kein menschliches Gesicht, auch wenn die Zeichnung einen Menschen darstellte. Die Augen waren zu groß, die Zähne zu eckig und der Ausdruck … zu unmenschlich.


  Also war das der erste Dämon. Vielleicht sogar der, der sich hier in Neo-Prag versteckt hielt?


  Ich breitete die linke Hand über das Blatt und beobachtete den Armreif. Plötzlich hörte ich einen leisen Seufzer. Ich sah hoch.


  Ogami starrte auf den Reif, dann sah er mir ins Gesicht. Trotz seiner karamellfarbenen Haut war er bleich geworden, sein schmaler Mund war verzerrt.


  Bingo. Da haben wir ja einen Magi getroffen, der offenbar etwas weiß. Vielleicht sollte ich mich mal unter vier Augen mit ihm unterhalten und ihm ein paar Fragen stellen.


  Ich sah wieder auf den Armreif. Er strahlte grünes Licht ab, die Linien verwoben sich ineinander. War das etwa ein Magi- Suchgerät? Auf Dämonen schien es jedenfalls zu reagieren. Hatte es mir Luzifer deswegen gegeben? Und warum glühte es dann nicht, wenn Japhrimel in der Nähe war?


  Tja, was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. „Arbeitet dieser Armreif als Suchgerät? Ist das der Dämon hier in Neo-Prag? Ich frage deshalb, weil das Ding da jedes Mal aufleuchtet, wenn sich ein Dämon in der Gegend rumtreibt, der mir an den Kragen will.“


  Lange Stille. Ich sah mich um. Vanns Augen waren starr auf mich gerichtet, sein Mund stand ein wenig offen. Das Gleiche bei Ogami. Bella, die noch immer neben dem Kamin kauerte, hatte immerhin den Kopf gehoben und sich umgedreht. Ihre Haare waren völlig zerrauft, der Dreiecksschnitt stand ihr überhaupt nicht. Und ihr Kinn war zu spitz.


  Der Nichtvren lehnte an der Wand und hatte die Augen halb geschlossen. Die Fangzähne gruben sich leicht in seine Unterlippe. Ich hoffte, er hatte sich einer! Futterplatz gesucht und war nun satt. Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Mit Nichtvren hatte ich in meiner Zeit als Mensch nie etwas zu tun gehabt. Sie konnten Nekromanten nicht besonders gut leiden. Blutsauger, die ihre Beinahe-Unsterblichkeit schätzen – und das tun sie alle –, können den Kindern des Todes vermutlich nicht allzu freundlich gesonnen sein.


  Japhrimel kam lautlos auf mich zu. Leander ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und sah mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Wieso bloß? Ich hatte doch nichts getan.


  „Das ist sehr gut möglich“, sagte Japhrimel. „Nachdem der Fehdering reagiert hat, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er in der Nähe ist.“


  Na endlich. Eine Information, mit der man auch was anfangen kann. „Also gut, wer ist der Kerl? Und was ist der Fehdering?“


  „Velokel ist einer der Höheren Schar. In längst vergangenen Zeiten hatte er den Beinamen Jäger’. Er jagte die Gefallenen und ihre Bräute. Und tötete viele von ihnen.“


  Mir wurde ganz schlecht. „Na toll. Und was ist jetzt dieser Fehdering?“


  „Der Fehdering ist das, was du da trägst“, sagte Vann. „Es ist ein Zeichen des Fürsten. Es bedeutet, dass du seine Kriegerin bist, und jeder Dämon, der sich seiner Autorität nicht beugt, ist dein Feind.“


  Tatsächlich? Das wird ja immer schöner. Ich drehte mich auf dem Stuhl zu Japhrimel um. „Und wann hattest du vor, mir das alles zu erzählen?“ Wieso wissen anscheinend alle mehr ah ich? Man sollte doch meinen, sie wären alle ganz scharf darauf, mir so viel zu verraten wie nur möglich.


  Er zuckte mit den Schultern, wobei sein Mantel leise raschelte. „Es bietet dir einen gewissen Schutz.“


  Die Tatsache, dass der Armreif definitiv von Luzifer stammte, trug nicht unbedingt dazu bei, meine Laune zu heben. Allerdings hatte ich momentan größere Probleme. „Er hat also Hedairas gejagt? Dieser Velokel?“


  „Allerdings. Und er war nicht der Einzige.“ Japhrimels Hand glitt über meine Schulter und blieb auf meinem Nacken liegen. Mir wurde ganz warm, und ich hoffte, ich würde nicht erröten. „Aber die A’nankimel waren einfach nur Gefallene, mehr nicht. Anders als mir stand ihnen der Luxus, sich durch Verhandlungen ihre alte Position wieder zu sichern, nicht zur Verfügung.“


  „Großartig.“ Keine Ahnung, oh ich mich nun beruhigt oder dem Untergang geweiht fühlen sollte. „Und was kannst du mir jetzt über diesen Kerl erzählen, Japhrimel?“


  „Er ist intelligent und einfallsreich. Ein guter Widersacher. Er hasst Gefallene fast so sehr, wie er Luzifer hasst, aber ich hätte ihn für zu schlau gehalten, die Hölle zu verlassen.“


  Ich sah von dem Porträt zu Ogami. „Hast du das gezeichnet?“


  Der Asiano nickte. Sein Blick war so beredt – es war kaum zu glauben, dass er so gut wie nie den Mund aufmachte.


  „Gut“, sagte ich. „Dann mach mir bitte eine Ganzkörperzeichnung und schreib auf Merikanisch dazu, was du über den Typ weißt.“
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  Während sich Ogami an die gewünschte Zeichnung machte, überflog ich die Magscans. Tiens leimte an der Wand. Ich hatte fast vergessen, dass er auch noch da war, so ruhig hatte er sich verhalten. „Der Todlose kommt“, sagte er. „Und zwar ziemlich schnell.“


  Schon hörte ich Schritte – Lucas’ typischen, fast schon schlurfenden Gang. Falls er nicht vollkommen lautlos unterwegs war.


  „Packt alles zusammen“, sagte ich. Ich hatte eine ungute Vorahnung. Bella begann die Papiere zu ordnen. „Beeilt euch. Wenn Lucas rennt, ist das ein schlechtes Zeichen. Du!“ Ich deutete auf Vann. „Kontrollier die Gasse. Falls dir was Ungewöhnliches auffällt, egal was, dann schrei. Nichtvren, du checkst das Foyer. Pass auf, dass niemand Lucas gefolgt ist. Und sammelt endlich die Papiere ein.“


  Zum Glück schaute keiner von ihnen erst zu Japhrimel, ob sie meine Befehle auch ausführen sollten. Ich sprang auf. „Leander, bleib du hier bei Bella und Ogami. Du bist das Schutzkommando für unseren Magi.“


  „Geht klar.“ Er machte sich bereit. Wenn dieser Velokel nur halb so gerissen war, wie Japhrimel behauptet hatte, würde er unseren Magi als Ersten erledigen. Und damit auch unser bestes Bindungsglied zu ihm.


  Wie gut konnte sich ein Dämon überhaupt verstecken? In der Psinergielandschaft hinterließen sie riesige magische Spuren. Sollte da Japhrimel nicht eher als ein menschlicher Magi in der Lage sein, ihn aufzuspüren?


  Ich musterte wieder die Magscans. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Verdammter Mist. Die Lösung liegt direkt vor mir.


  Lucas riss die Tür auf und fiel fast ins Zimmer. Tiens war verschwunden, nur ein schwacher Schimmer sickerte noch durch die Luft. Mir wurde wieder kalt. Er musste sehr alt sein und war ganz offensichtlich ein Meister. Nie zuvor hatte ich einen Nichtvren gesehen, der diesen Trick vor Menschen zeigte. Ich kannte ihn bislang nur aus Beschreibungen und dem Grundkurs „Paranormales Verhalten“, den ich auf der Akademie belegt hatte.


  Wie vertrauenswürdig konnte ein Nichtvren eigentlich sein, der hier auf Erden für die Behörde des Teufels tätig war?


  Lucas’ Haare standen ihm wild vom Kopf. Auf seiner hellgelben Wange war ein Blutspritzer zu sehen. Die linke Hand drückte er gegen den Magen bzw. das, was von seinem Magen noch übrig war. Ein Bild des Grauens. Mir wurde eiskalt. „Mich hat’s erwischt, da draußen gibt es ein Netz“, stöhnte er. Dann sah er Leander und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Was macht denn der noch hier?“


  „Was ist los, Lucas?“, fragte ich und ging auf ihn zu. Er brauchte einen Heilzauber und irgendetwas, um die Blutung zu stillen. Ich wollte mir die Wunde ansehen. „Du siehst ja beschissen aus.“


  Er spreizte die Finger und streckte die Hand in meine Richtung. Ich blieb schlagartig stehen. „Bleib mir bloß vom Leib, Mädchen. Ich habe einen Bauchschuss. Das kommt von selbst wieder in Ordnung. Ich habe in den Lasterhöhlen einen Namen aufgeschnappt: Kel. Der Jäger. Der sucht genauso intensiv nach dir wie du nach ihm.“


  Ich wollte gerade etwas sagen, als Tiens wie ein Schemen wieder innerhalb der Tür Gestalt annahm. „Höchste Zeit, diesen hübschen Ort zu verlassen, nest-ce pas?“


  „Ich konnte die Verfolger abschütteln, aber das Netz war schon hier.“ Lucas krümmte sich zusammen und schob die Hand noch weiter in die blutige Masse seines Bauches. Mir wurde ganz anders, ich ging aber wieder auf ihn zu. Ich bin zwar keine Sedayeen, aber wenn es darum geht, eine schwere Kriegsverletzung zu heilen, sind Nekromanten auch nicht zu verachten.


  Ein Netz? Das sich um uns zuzieht. Lucas ist gerade noch rechtzeitig zurückgekommen. Ich schickte ein stilles Dankgebet gen Himmel. Im Geist ging ich schnell unsere Alternativen durch. Diese Mischung aus Nervosität und Erregung, die einem Kampf vorausgeht, hatte mich ergriffen.


  „Bleib mir, verdammt noch mal, vom Leib!“, fluchte Lucas und taumelte zwei Schritte zurück. Mit der ausgestreckten Hand versuchte er immer noch, mich auf Distanz zu halten. „Ich bin momentan nicht sicher, du dumme Kuh. Bleib weg und schaff den Rest dieser bescheuerten Klugscheißer hier raus!“ Er wurde aschfahl im Gesicht und krümmte sich vor Schmerz. Mein Herz hämmerte wie verrückt.


  „Zum Fenster raus!“, rief ich. „Tiens, Japhrimel, ihr geht als Erste und sichert die Gasse.“


  „Du solltest mit Vann gehen“, sagte Japhrimel, als hätte ich gar nichts gesagt.


  Ich drehte mich um, packte ihn bei den Schultern und schob ihn zum Fenster. Er schüttelte meine Hände ab. „Verdammt noch mal, ich bin hier oben sicherer, bis ihr die Gasse überprüft habt. Jetzt geh endlich!“


  Japhrimel machte eine kurze Bewegung mit dem Kopf. Tiens nickte. Als wäre ich gar nicht da.


  Verfluchter Mist. Wenn es eins gibt, das ich hasse, dann wenn man mich in einer Situation wie dieser einfach ignoriert. Wozu nehmen sie mich überhaupt mit, wenn sie nicht auf das hören, was ich sage? Ein interessanter Gedanke, für den ich jetzt allerdings keine Zeit hatte.


  Vann schob das Fenster hoch und half dem hinkenden, blutenden Lucas hinaus. Villalobos bewegte sich trotz seiner schweren Verletzung unerwartet schnell. Er hatte gesagt, er sei nicht sicher, aber Vann …


  Heb dir das für später auf Dante. Halt ihnen den Rücken frei. Für Fragen hast du später noch reichlich Zeit. Ich wirbelte zurück zur Tür, schob das Schwert in den Gürtel und zog die Projektilwaffen. „Wie viele sind es, Tiens?“


  „Soweit ich gesehen habe, vier, Belle Morte“, antwortete er noch, dann stieg er auf die Feuertreppe, dicht gefolgt von Bella und Ogami.


  Leander warf mir doch glatt ein Küsschen zu, ehe er sich verzog. Ein Messer hatte er am Unterarm angelegt, sein Schwert baumelte am Gürtel. Irgendwie sah er übermütig aus. Schnell verbannte ich Lucas und den Magi aus meinen Gedanken. Wenn sie es jetzt nicht schafften, lag es nicht mehr an mir. Mein Job war es, jeden aufzuhalten, der durch die Tür reinwollte, damit ihnen Zeit blieb, in Deckung zu gehen.


  Japhrimel blickte mir in die Augen. Seine Pupillen glühten grün und sahen bedrohlich aus. „Das ist gefährlich. Bleib bei mir.“


  „Wieso hörst du nicht auf mich? Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Gasse sichern.“ Ich flitzte quer durchs Zimmer und lehnte mich an die Wand, an der vorher Leander gestanden hatte. Die Hähne der Projektilwaffen klickten, als ich sie spannte. Ich atmete tief und gleichmäßig. Mein Herz pochte. Ein Netz, hatte Lucas gesagt, eine Umzingelung. So etwas war teuer und darauf angelegt, jemanden gefangen zu nehmen oder zu töten. Eher Letzteres. Und sie hatten es geschafft, den Todlosen zu verwunden.


  Tolle Aussichten.


  „Vann und Tiens sind besser in der Lage, die Menschen zu schützen“, fing Japhrimel wieder an.


  Ich zuckte mit den Schultern und lauschte.


  Dämonengeschärfte Sinne sind die meiste Zeit recht nützlich, erst recht, seitdem Japhrimel mir endlich beigebracht hat, wie man sie kontrolliert. Ich hörte leise menschliche Schritte. Dazu ein paar nicht ganz so menschliche. Ich bekam eine Gänsehaut.


  Was zum Teufel war das? Ich blickte zu Japhrimel und zog die Augenbrauen hoch.


  Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und beobachtete die Tür. Ich flehte die miesen Schweine schon beinahe an, doch endlich reinzukommen, egal ob Mensch oder nicht.


  Plötzlich hörte ich Holz splittern, und etwas brach durch die Wand hinter mir.


  Ja, richtig. Imps benutzen keine Türen, Danny. Ich warf mich zur Seite.


  Japhrimel war sichtlich verärgert und schon unterwegs, während ich mich noch abrollte und gegen den Tisch krachte. Ein zweiter Aufprall erschütterte die Wand, Splitter flogen durch die Gegend, Staub wirbelte ins Zimmer. Ich drückte mit beiden Waffen ab. Einen Menschen im Kampfanzug mit Nachtsichtbrille und Kevlarweste, Messern und Sturmgewehr schlug ich zu Boden. Soweit ich feststellen konnte, hatte er keine Plaspistole.


  Es waren zwei Menschen, nein, drei. Vier. Und zwei Imps.


  Wieso habe ich die anderen Menschen nicht gehört? Wieso hat Tiens mir nichts von den Imps gesagt? Verdammte Scheiße! Ich sprang auf die Beine, steckte die Waffe in das Holster und griff zum Schwert. Japhrimel raste zwischen mir und den Imps hin und her. Die beiden sahen genauso aus wie der andere: Babygesicht, spitze Zähne, schwarze Tränen oberhalb der funkelnden Augen. Um die konnte sich Japhrimel kümmern.


  Ich hatte andere Sorgen. Die Menschen konnten vor lauter illegaler genetischer Aufrüstung kaum noch laufen. Sie hatten sich Neurobeschleuniger und Muskelverstärker einsetzen lassen, die sie schneller und gefährlicher machten als gewöhnliche Normalos. Allerdings verkürzte das auch die Lebenszeit. Selbst ein Psion hätte mit solchen Kerlen im Kampf vier gegen einen so seine Probleme bekommen. Aber auch ihre Ausrüstung war vom Feinsten. Wer auch immer sie geschickt haben mochte, aufs Geld schaute er jedenfalls nicht.


  Na wunderbar. Dann kann der Tanz ja losgehen.


  Mit einem metallischen Geräusch zog ich das Schwert aus der Scheide, ließ es durch die Luft wirbeln und machte einen Ausfallschritt. Vorne an der Tür brachte ein Mann kniend sein Sturmgewehr in Anschlag. Ich riss die linke Hand hoch und schoss. Der Kerl fiel um. Der Geruch von Pulver und Blut breitete sich aus. Der Mann, den ich zu Boden geschickt hatte, sprang auf mich zu und versuchte, mich mit dem Gewehrkolben schachmatt zu setzen. Der ist verdammt schnell. Verfluchte Neurobeschleuniger. Ich duckte mich und beschrieb mit dem Schwert einen Halbkreis. Wo ist der andere? Ich sehe ihn nicht mehr. Wo steckt er? Die Klinge schnitt durch die Kevlarweste wie ein Messer durch Butter. Aus seinem Bauch quollen Eingeweide, ich hörte ihn stöhnen. Der Raum füllte sich immer mehr, es ging immer hektischer zu. Aber ich hatte auch so genug zu tun, wirbelte herum, rutschte in dem blutigen Durcheinander aus. Zwei weitere Männer kamen herangestürmt, einer mit dem Gewehr im Anschlag. Ich schoss auf ihn, der Rückschlag warf meinen Arm hoch. Ich stürzte los, so schnell, dass ich mit dem anderen zusammenprallte, stieß ihm mein Katana in den Brustkorb und riss es wieder heraus. Blut spritzte in alle Richtungen, und ich setzte ihm, nur um sicherzugehen, noch die Pistole ans Kinn – er hatte blonde Bartstoppeln an den Wangen und stank nach Schweiß.


  Anuhis, nimm ihn freundlich auf. Und drückte ab.


  Das ganze Zimmer dampfte vor Blut. Ich zog mich zur Wand zurück; das Schwert stieß eine blaue Flamme aus, als der Imp wieder auf mich losging. Speichel lief ihm über die Pausbacken, Schaum stand ihm vor dem Mund. Seine Krallen umklammerten mein Schwert. Ich stemmte den Fuß in den Boden und drückte ihn weg. Das verschaffte mir etwas Luft, und ich konnte mein Katana loseisen. Ich atmete tief durch und war jetzt fast schon in der Ecke am Kamin. Wenn er jetzt noch mal angriff, was blieb mir dann noch?


  Doch in diesem Moment fing der Imp zu kreischen an. Ein schwarzer Blutstrom schoss ihm aus dem Bauch, als Japhrimels Krallen ihn förmlich entzweirissen. Seine Klauen schnitten durch das Fleisch des Dämons wie durch Wasser. Mit einer raschen Bewegung schlitzte er ihm den Hals auf. Das Kreischen erstarb im gurgelnden Ansturm seines Blutes. Japhrimel schnippte mit den Fingern, und der Imp verwandelte sich in Asche. Weiße Flammen loderten empor, dann explodierte er in einer Wolke aus Staubkörnchen. „Dante?“


  Er klang geradezu unnatürlich ruhig. So einen lässigen Einsatz von Psinergie hatte ich noch nie erlebt. Leise rieselten die Staubkörnchen zu Boden.


  „Mir fehlt nichts.“ Die Menschen waren hervorragend für einen nächtlichen Kampf gerüstet. Allein die Nachtsichtbrillen hatten ein Vermögen gekostet. „Sind noch mehr da?“


  Er richtete sich auf. „Unten.“ Er sah makellos aus, nicht ein Haar war verrutscht. Die Hände hatte er bereits wieder hinter dem Rücken verschränkt. Ich konnte mich immer noch nicht daran gewöhnen, wie unheimlich schnell er war. Meine eigene Schnelligkeit war ja schon furchterregend, aber seine jagte mir immer noch Angst und Schrecken ein.


  Jetzt war ich wieder heilfroh, ihn an meiner Seite zu haben.


  „Einer ist verletzt.“ Ich zeigte auf den Korridor hinaus. Mein Atem ging schnell, aber gleichmäßig. Ich steckte die Waffen weg. Der Boden war über und über mit feiner, funkelnder Asche bedeckt, die bei jeder unserer Bewegungen durchs Zimmer wirbelte. Wie viele Imps waren uns eigentlich aufs Dach gestiegen? Übrig war jedenfalls keiner mehr. „Ich habe nur einmal auf ihn geschossen. Sollen wir ihn ausquetschen?“


  „Kein Bedarf. Die Imps haben mir schon alles verraten, was ich wissen muss. Jetzt raus hier! Schnell!“


  Ich wollte nicht lange diskutieren, sondern flitzte sofort zum Fenster, riss es auf …


  … und ging gleich wieder in Deckung, als ein Kugelhagel den Holzrahmen zerfetzte und Glassplitter durchs Zimmer segelten. Ich fluchte wie ein Bürstenbinder, aber da hatte Japhrimel mich schon am Arm gepackt.


  „Hier entlang!“


  Das kommt schon eher hin. Das passt schon eher zu einem Dämon – aber mich mit einem Gleiter erschlagen? Nein. „Was haben dir die Imps gesagt?“ Mein Armreif sandte grüne Lichtflecken aus. Ich hielt ihn hoch, während Japhrimel mich durch die kaputte Tür zerrte, dann nach rechts vorbei an dem blutenden, stöhnenden Mann, den ich angeschossen hatte. Ich konnte kaum mit ihm Schritt halten. Mit eisernem Griff zog er mich weiter. Er tat mir zwar nicht weh, ich hätte mich aber auch nicht befreien können.


  „Genug, um zu wissen, dass es klug ist, auf der Stelle von hier zu verschwinden“, antwortete Japhrimel. „Ich erzähle es dir später, Dante. Wir müssen weg.“


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.


  Weiter ging es die Treppe hoch. Ich hörte etwas – Schritte wie Donnerhall, Krallen, die über Holz kratzten, ein entsetzliches Kreischen. Menschlich klang das nicht. Es erinnerte mich an die Geräusche in dem verlassenen Gebäude; nur hatten sie damals eher wie ein Knurren geklungen. Was war da hinter uns her?


  Noch mehr Imps? Nein, die hörten sich anders an, weich und tapsig.


  Ein Stockwerk, zwei, drei. Es kam näher. So wie es gegen die Wände knallte, musste es ziemlich groß sein. Rauch stieg mir in die Nase. Der Reif quetschte mein linkes Handgelenk. Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte mich. Das Mal an meiner Schulter flammte auf. Japhrimels Gesicht verriet seine Anspannung – seine Augen flackerten so wild, dass sie Schatten auf seine Wangenknochen warfen. Vorsichtig überprüfte er jeden Korridor.


  Fünfter Stock. Ende der Treppe. Lautlos rannte er den Flur hinunter. Ich konnte nur hoffen, dass er wusste, was er tat. Mir waren die Ideen nämlich ausgegangen. Er trat eine Tür ein. Der Gestank von Staub und menschlicher Verzweiflung lag in der Luft. Schnell schaute ich mich um. Das Zimmer war in Grün gehalten, vier Stühle und ein billiger Tisch standen herum, auf dem die Überreste von Essenskartons lagen. Japhrimel drehte sich zum Fenster und sagte: „Sammle deine Kräfte!“


  Ich packte ihn an der Schulter, und er schloss mich in seine Arme. Was soll denn das jetzt wieder bedeuten?


  Ohne mich loszulassen, sprang er aus dem Fenster. Die Plasglasscheiben zersplitterten, Kugeln pfiffen uns um die Ohren. Feuer bohrte sich in meine rechte Schulter. Japhrimel drehte sich und sandte einen Psinergiestrahl durch die Dunkelheit. Von links oben hörte ich einen Schrei, ein Körper stürzte in die Tiefe. Wer immer der Heckenschütze gewesen sein mochte, jetzt war er jedenfalls tot. Japhrimel hatte ihn erwischt.


  Anubis, das wird wehtun.


  Aufprall. Alles ging zu schnell, ich war nicht darauf gefasst. Der Schlag trieb mir die Luft aus den Lungen. Japhrimel wirbelte mich hoch, seine Finger von meinem Blut ganz glitschig. Die orangefarbenen Lichter der Stadt spiegelten sich in meiner Pistole wider. Mein Atem hing wie Nebel in der kalten Luft. Regentropfen verdampften, sobald sie auf Japhs Aura trafen. Seine Psinergiehülle brannte im wahrsten Sinne des Wortes. Ich musste heftig blinzeln, um mein zweites Gesicht zu verscheuchen und die reale Welt zu sehen.


  Wir befanden uns gar nicht auf der Straße, sondern auf dem Dach eines anderen Gebäudes. Er hob mich auf die Beine, als wäre ich aus Papier. Das war ja riesig. So was müssen wir bald mal wiederholen. Oh, Ihr Götter, was war das denn für ein Ding?


  Die Wunde an meiner Schulter schloss sich bereits wieder. Ein leichter Nieselnebel benetzte meine Haut. „Sekhtnet sa’es“, zischte ich. „Das nächste Mal warne mich bitte vor oder …“


  Plötzlich gab er mir einen so heftigen Stoß, dass ich über den Betonboden schlidderte und gegen das Gehäuse der Klimaanlage prallte. Er erstarrte. In den Händen hielt er silbern-glänzende Pistolen. Er benutzte so selten Waffen, dass ich beinahe einen Schock bekam. Die Lage war offenbar mehr als ernst.


  „Dante, wenn ich es dir sage, rennst du zur Feuerleiter hinüber und verschwindest vom Dach. Hast du mich verstanden?“


  „Was ist das?“, flüsterte ich. „Es klang nicht wie ein Imp.“


  „Das ist kein Imp. Wenn dir dein Leben lieb ist, Hedaira, dann tu dieses eine Mal das, was ich dir sage. Ja?“


  Mein Puls raste. „Was ist das?“ Man kann ja mal fragen, oder?


  „Ein Höllenhund. Sei jetzt ruhig.“


  Ein Höllenhund? Hört sich nicht gut an. Hört sich gar nicht gut an. Ich atmete kaum noch und starrte wie gebannt auf das Loch, aus dem wir soeben gekommen waren. „Sie versuchen uns einzukreisen. Japhrimel …“


  Eine stromlinienförmige Gestalt schoss wie eine Kugel aus dem Hotel. Ich vergaß ganz, ruhig zu sein, und schrie drauflos. Japhrimel trat einen Schritt vor und feuerte aus allen Rohren. Die Gestalt bewegte sich ebenso schnell wie er, wobei ihre Augen bedrohlich purpurrot leuchteten. Ich riss mein Schwert aus der Scheide. Blaue Flammen züngelten die Klinge entlang.


  Das Biest sah aus wie die schlanke Version eines Werwolfs, mit vier Beinen, mächtigen Schultern und langen Klauen, die wie Dolche klickten, als es knurrend auf dem Dach landete. Es war schwärzer als die Nacht und strömte eine solche Hitze aus, dass ihm eine Rauchspur folgte.


  Das war also ein Höllenhund. In den Magi-Texten hatte ich davon noch nicht einmal eine Andeutung gefunden.


  Mit den Burschen werde ich mal ein Wörtchen oder zwei reden müssen. Sobald ich hier lebend rausgekommen hin.


  Obsidianzähne schnappten nach uns, Japhrimel glitt zur Seite und schoss zweimal. Ihm beim Kampf zuzusehen war immer wieder aufs Neue faszinierend. Er bewegte sich mit einer so unheimlichen Geschwindigkeit und solcher Präzision, dass es unmöglich war, nicht beeindruckt zu sein. Er verpasste dem Höllenhund einen Tritt, der sich anhörte, als wäre eine Wassermelone auf ein glühend heißes Trottoir geknallt. Das Ding jaulte und kreischte, sein Blick huschte über das Dach und blieb an mir hängen.


  Mein Schwert flammte weißblau auf, meine Ringe schlugen Funken, und mein Smaragd fing zu brennen an.


  Der Höllenhund stieß ein beeindruckendes Geheul aus und scharrte mit den Klauen.


  Japhrimel trat ihn erneut in die Flanke. Der Hund überschlug sich, drehte sich geschickt um die eigene Achse und flitzte auf mich zu.


  Japhrimel jagte ihm hinterher. „Dante! Hau ab!“


  Mit gesenktem Schwert stand ich da. Nein, ich würde nicht davonlaufen, ich würde ihn nicht mit diesem Ding allein lassen, egal wie gut er war, egal wie unmenschlich schwer er zu töten war. „Anubis!“, rief ich aus. Dann sprang ich vor …


   … und wurde von etwas unglaublich Schwerem gerammt, das mich zur Seite schleuderte. Ich flog durch die Luft und hatte große Mühe, mich mit dem Schwert nicht selbst aufzuschlitzen. Ich stieß einen Fluch aus gegen das, was mich da erwischt hatte, und bekam postwendend einen Ellbogen ins Gesicht. Der Höllenhund sauste an die Stelle, wo ich soeben noch gestanden hatte, und krachte voll in das Gehäuse der Klimaanlage, die sofort explodierte, dass die Funken stoben und der Dampf hochzischte. Ich stieß einen Schrei aus und riss eine Hand hoch, um meine Augen zu schützen. Dann hörte ich wieder ein Knurren, das Schaben von Krallen und einen Fluch in der ungeschliffenen, schmerzhaften Sprache der Dämonen.


  Wie aus dem Nichts landete auf einmal McKinley auf dem Dach, rollte sich ab und stieß mich gleichzeitig zu Boden. Ich spuckte Blut. Der Aufprall war derart heftig gewesen, dass ich mich erst mal tüchtig schütteln musste. Sekhmet sa’es. Das sind ja mehrere – oh bitte, Japhrimel, pass auf, dass dir nichts passiert. Bin schon unterwegs …


  McKinley hob die rechte Hand. Der seltsame metallene Belag glitzerte wie Quecksilber. „Na, komm schon“, sagte er leise. „Komm her!“


  Mit wem redet er denn da? Mit mir oder mit dem Höllenhund?


  Der Höllenhund fletschte die Zähne, und Japhrimel schoss ihm zweimal in den Kopf, beugte sich zu ihm hinunter, wich einem letzten Klauenschlag aus und gab ihm den Rest. Als er sich wieder erhob, dampften seine Hände von schwarzem Blut. Dann entdeckte ich eine zweite zusammengesackte Gestalt – noch ein Höllenhund, der verdreht und mit gebrochenen Gliedern auf dem Dach lag. Wo zum Teufel war der bloß hergekommen? Anubis et’her ka, zwei von diesen Biestern? Vor meinen Augen verwandelten sich die Leichen in eine zuckende, verwesende Masse. Eine stinkende Flüssigkeit brodelte zwischen ihren scharfen Zähnen heraus. Ich trat zwei Schritte zurück. Die Kadaver schmolzen buchstäblich zusammen. Ich fuhr mir übers Gesicht. Blut war mir aus der Nase gelaufen. Ich wischte es weg und steckte das Schwert in die Scheide. Japhrimel sah mich an.


  „Bist du verletzt?“, fragte er mit so kalter Stimme, dass ich schon halbwegs erwartete, die nebelverhangene Luft zwischen uns würde gefrieren. Ich bekam immer noch nicht richtig Luft, rang um Atem und sah an mir herunter. Es sah so aus, als wäre ich unversehrt.


  „N … nein.“ Ich schaute zu McKinley hinüber, der immer noch mit der Waffe auf einen der zerfallenen Körper zielte. Seine schwarzen Augen funkelten. Wo kommt der bloß so plötzlich her? „Von wo bist du eigentl …“


  „Höchste Zeit, dass wir verschwinden“, sagte McKinley. „Unser Gleiter wartet. Es sind noch mehr von ihnen unterwegs.“


  „Menschen oder andere?“, fragte Japhrimel und schaute sich um. Wo war der zweite Höllenhund hergekommen? Sie waren so verdammt schnell.


  „Ja.“ McKinleys Blick streifte mich. Dann ging er wieder zu dem blubbernden Kadaver zurück. „Mein Gebieter?“


  „Komm.“ Japhrimel trat neben mich, packte mich am Arm, musterte mich kurz und nickte. „Lass ihn, McKinley. Er ist tot.“


  Der Agent der Hellesvront steckte die Pistole in das Holster. „Zur Feuertreppe.“


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst rennen.“ Japhrimels Stimme klang so kalt wie Stahl, und Wut blitzte in seinen Augen.


  „Ich konnte dich doch nicht mit diesem Ding allein lassen.“ Ich riss meinen Arm los. Seine Hand öffnete sich, als hätte ich ihn geschlagen. „Los, gehen wir.“


  


  30


   


   


  Ich schloss die Augen und lehnte mich an Japhrimel. Tunnellichter flackerten an uns vorbei, während der Gleiterzug auf den Gleisen dahinraste. McKinley fläzte sich auf seinen Sitz und überwachte mit finsterem Gesicht unser Abteil. Sein rabenschwarzes Haar stand in alle Richtungen wild ab. Wir waren allein in einer U-Bahn in Neo-Prag unterwegs. Nur die Neonlichter an der Decke summten vor sich hin.


  Japhrimel gab mir einen Kuss auf die Schläfe. Während er uns durch die U-Bahn-Schächte und schließlich in diesen Zug geführt hatte, war kein Wort über seine Lippen gekommen. Auch McKinley hatte nichts gesagt. Mich überlief wieder ein Schauer. Japhrimel nahm mich fester in den Arm. Eine Flut von Psinergie brannte sich durch meinen Körper. Ich riss die Augen auf. Es war kein unangenehmes Gefühl, aber ich fragte mich allmählich, ob Japhrimel überhaupt bewusst war, was er da tat. Ein unerfreulicher Gedanke.


  „Diese Erfahrung brauche ich nicht noch einmal“, sagte ich leise. Wo zum Teufel war nur der zweite dieser Höllenhunde hergekommen? Oh, Ihr Götter!


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst verschwinden. McKinley hätte dir den Rücken freigehalten, während ich die Höllenhunde erledigte.“


  „Es war furchtbar.“ Ich gab mich mit einer unverbindlichen Antwort zufrieden, vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben.


  „Du liegst mir sehr am Herzen, meine Neugierige. Ich würde dich nicht gern verlieren.“


  „Keine Bange.“ Ich drückte ihn fest an mich. „Du hast sie umgebracht. Alle beide.“


  „Höllenhunde gegen eine Hedaira. Wie leicht hätten sie dich töten können.“ Er hörte sich an, als würde ihm das erst jetzt voll bewusst. Ich kuschelte mich eng an ihn und war heilfroh, dass er mich gefunden hatte. Was für ein Glück, dass ich diesen Biestern nicht schon begegnet war, als ich mich noch allein durchgeschlagen hatte.


  „Du warst ja da. Es ist alles in Ordnung.“ Ich klinge wie eine kitschige Heldin in einem Holovid. Aber es ist die Wahrheit.


  Japhrimel ließ sich jedoch nicht besänftigen. „Falls wir noch einem über den Weg laufen, musst du tun, was ich dir sage. Hast du verstanden?“


  Der Zug schaukelte, während er durch die Tunnel schoss. McKinley schloss die Augen, wirkte jedoch keineswegs schläfrig. Vielleicht wollte er uns einfach ein wenig Privatsphäre gönnen. Sehr höflich. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was er eigentlich war oder wie er so plötzlich aus dem Nichts hatte auftauchen und mich zur Seite stoßen können. Ärger und Abneigung stiegen in mir hoch. Ich mochte ihn irgendwie nicht, instinktiv.


  „Dante? Wenn wir wieder einem Höllenhund begegnen, tust du, was ich dir sage“, wiederholte Japhrimel so langsam, als wäre ich geistig zurückgeblieben.


  Eine gesunde Portion Angst überlagerte meine Verärgerung. Der Gedanke, Japhrimel allein gegen diese Viecher kämpfen zu lassen, jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken, auch wenn ich wusste, dass er mit ihnen fertig wurde. „Ich werde dich nicht im Stich lassen. Bitte verlang das nicht von mir.“


  „Du musst am Leben bleiben, Dante. Solange du lebst, lebe auch ich.“ Schlagartig verstummte er, als hätte er mehr verraten, als er eigentlich wollte.


  „Wenn ich davonlaufe, liegt vielleicht noch eins von diesen Biestern im Hinterhalt. Wir haben bessere Chancen, wenn wir zusammenbleiben.“ Ich bezweifelte, dass er meiner Argumentation folgen würde, aber er seufzte nur. Allmählich begann auch mein Körper wieder zu glauben, dass er noch lebte. Meine Schultern ließen endlich locker. Japhrimels Wärme tat mir gut. Ich war am Leben und in relativer Sicherheit. Zeit, ein paar Fragen zu stellen. „Was haben die Imps zu dir gesagt?“


  „Der Höllenhund könnte einer von Velokels Tricks sein. Er ist der Jäger und war mit seinen Hunden schon unterwegs, als der Fürst von deiner Gattung noch nicht einmal träumte. Vielleicht sind wir nicht die einzigen Kopfgeldjäger, die Luzifer unter Vertrag genommen hat. Das käme … nicht unerwartet, aber ich hatte diesen Fall eher für unwahrscheinlich gehalten.“


  Ich ließ mir das Ganze durch den Kopf gehen, wälzte es hin und her und verglich es mit meinen Erkenntnissen, die ich den Studien der Magscan-Karten zu verdanken hatte. „Der Jäger – er könnte darauf aus sein, mich als Erste aus dem Weg zu räumen. Und du glaubst, Luzifer hat unter Umständen auch noch andere losgeschickt.“ Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe herum. „Na schön. Ich hab eine Idee.“


  „Verschone mich bitte mit deinen Ideen, meine Neugierige. Was ist es denn diesmal?“


  Ich wollte ihm ins Gesicht schauen, aber sein Arm hielt mich wie eine Stahlklammer. Seine Anspannung war ein Warnzeichen. Deshalb versuchte ich gar nicht erst, mich freizustrampeln, sondern rieb stattdessen meine Wange an seiner Schulter. Beruhige dich, Japh. Du machst mir Angst, wenn du in diesem Zustand bist. „Überleg mal. Luzifer will den Tod dieser Dämonen, doch er traut uns nicht, schon gar nicht, seit du deine Zirkusnummer abgezogen hast. Was macht er also? Er klatscht mir ein paar Gleiter und einen Imp vor die Füße und zettelt so einen Riesenkrawall an, um etwaige Dämonen abzulenken und aus ihrem Schlupfwinkel zu locken. Dann schickt er eine zweite Gruppe Jäger für die Drecksarbeit los – nur dass dieser Velokel ihm ein paar Schritte voraus ist und kurz nach mir in Neo-Prag auftaucht, weil ich mit dem Imp im Gleiterzug für reichlich Furore gesorgt habe. Er geht in den Untergrund, weil er sich dort besser verstecken kann als im Rotlichtbezirk. Lucas hatte sein Schlupfloch im Untergrund. Das wäre eine mögliche Erklärung. Luzifer hat ja nie ausdrücklich erklärt, dass wir als Einzige hinter den Dämonen her wären, und vielleicht will er uns bei der Gelegenheit gleich mitentsorgen.“ Das würde allerdings nicht erklären, warum er dir die volle Psinergie der Dämonen zurückgegeben hat. Außer es spielt für ihn keine Rolle, weil er sie dir entweder problemlos wieder wegnehmen kann oder ohnehin vorhat, dich zu töten.


  Meine Fantasie ging wieder einmal mit mir durch – wie üblich, wenn sie sich um die potenzielle Niedertracht des Fürsten der Hölle drehte. Japhrimel schwieg. Sein Daumen klopfte auf meinen Arm.


  „Und?“, hakte ich nach, während eine Tonbandstimme auf Czechi eine Durchsage aus den Lautsprechern hinausplärrte. Nicht mehr weit bis zum nächsten Bahnhof. „Was hältst du davon?“


  „Es würde allerhand erklären. Aber dennoch …“


  Genau. Aber dennoch. Irgendein wichtiges Teil fehlt mir, ein Teil, das du wahrscheinlich besitzt. Hilf mir weiter, okay? „Es wäre durchaus logisch, wenn er mir eine große Zielscheibe auf den Rücken malt und mich dann losschickt. Der Dämon in dem einen Gebäude hat mich Rechte Hand genannt. Selbst wenn er mich mit dir verwechselt hat, weil wir ähnlich riechen, wie hätte er denn so schnell erfahren können, dass du wieder für den Teufel arbeitest? Außer Luzifer hätte dafür gesorgt, dass die entsprechende Information durchgesickert wäre. Wenn ich an seiner Stelle wäre und mich möglichst effektiv loswerden und dabei noch gleichzeitig den größtmöglichen Nutzen aus mir ziehen wollte, würde ich es genauso anstellen.“ Aber ich hin nicht Luzifer. So etwas würde ich nie jemandem antun, ihn als Köder für ein größeres Raubtier zu benutzen.


  „Allerdings.“ Er klang widerwillig bewundernd. Der Zug wurde langsamer. „Dich möchte ich nicht zur Feindin haben, Hedaira.“


  „Ha ha!“ Beherzt verzichtete ich darauf anzudeuten, dass er wahrscheinlich längst ähnliche Überlegungen angestellt hatte. „Zum Glück! Ich würde nur ungern Jagd auf dich machen.“


  McKinley stand auf. Japhrimels Arm lockerte sich. Ich atmete durch und strich meine Haare nach hinten.


  „Dazu wird es nie kommen.“ Japhrimel schaffte es trotz allem immer noch, belustigt zu klingen. Als der Zug stoppte, stützte er mich. McKinley schwang sich aus der Tür und scannte den Bahnhof.


  Gelbe Wandkacheln aus der Prä-Hegemonie-Ära wurden von fluoreszierenden Lampen erhellt, und hinter einer Plasglasscheibe sah man das eingerahmte Porträt eines finster dreinblickenden Mannes mit Hamsterbacken und dichtem schwarzem Schnauzbart. Wahrscheinlich irgendein hohes Tier, das die Charta der Freistadt mit ausgehandelt hatte. Die Kacheln wurden von Permaspray-Graffiti verziert. Beim letzten Putzdurchgang hatte man wohl die Ultraschallreinigung ausgelassen. Der Bahnhof lag verlassen da. Ich hatte keine rechte Vorstellung, wo wir uns befanden, außer unter der Erde natürlich. „Wo sind wir?“


  „In den Außenbezirken, nicht weit von Ruzyne Transport entfernt“, sagte McKinley blinzelnd. „Ich glaube nicht, dass uns jemand gefolgt ist.“


  Ich straffte die Schultern und checkte meine Ausrüstung. Es war gutes Gerät und hatte die erste Bewährungsprobe soeben mit Auszeichnung bestanden. „Ich auch nicht. Wo treffen wir die anderen?“


  Japhrimel zuckte mit den Schultern. Ich schaute ihm ins Gesicht und bemerkte eine senkrechte Linie zwischen den dunklen, geschwungenen Augenbrauen. Wenn er dazu noch die Mundwinkel nach unten zog, sah er noch grimmiger und trübsinniger aus als so schon. Er antwortete nicht sofort.


  Schließlich seufzte er. „Vann bringt die anderen aus der Stadt. Ab hier übernehme ich die Jagd.“


  Ich spürte, wie sich meine Brauen nach oben schoben. „Moment mal!“ Ich schnippte direkt vor seiner Nase mit den Fingern. McKinley fiel die Kinnlade nach unten. Das erste Anzeichen von Überraschung, das ich bei ihm entdeckte. „Erlaube mal, aber wenn mich nicht alles täuscht, wurde ich für diese Jagd verpflichtet.“ Da kam mir plötzlich ein neuer Gedanke und haute mich fast von den Socken.


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich erstarrte förmlich. „Sie waren nur der Köder. Der Magi sollte den Dämon anlocken, damit du ihn dir ansehen konntest.“ Wie hatte ich nur so blind sein können? „Für dich kommt das alles keineswegs überraschend, was? Ich sollte mit den anderen mitgehen, damit die mich aus der Gefahrenzone schleppen, und dann sollte ich zu McKinley rennen, damit er … Du arrogantes Arschloch!“


  Mein Magen flippte aus. Kein Wunder, dass Bella so verängstigt ausgesehen hatte. Sie hatte rausgekriegt, dass sie und ihr Partner nur Lockvögel waren, und meine Vermutung, sie seien Jäger, keine bloßen Hilfstruppen, musste ihr eine Heidenangst eingejagt haben.


  „Deine Sicherheit macht mir mehr Sorgen als dein angekratzter Stolz, obwohl du das wahrscheinlich anders siehst. Es ist aber auch vollkommen egal. Mir ist es jedenfalls lieber, ich habe dich im Blickfeld, falls du wieder irgendwelches Unheil anrichtest.“


  „Ich kann es einfach nicht glauben“, murmelte ich. Würde es dich tatsächlich umbringen, nur wenigstens ein paar Informationen mitzuteilen? Und ich werde nicht dabei mitmachen, andere Leute als Köder einzusetzen, Japhrimel. Das werde ich nicht tun.


  „Ich rate dir zur Vorsicht“, fuhr Japhrimel fort. „Ich bin nicht mehr dein Vertrauter, sondern dein Gefallener. Ich bin nicht verpflichtet, dir zu gehorchen, sondern dich zu beschützen. Und jetzt tu dir selbst einen Gefallen und gib Ruhe. Meine Geduld geht langsam zur Neige.“


  Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Meine Kiefer mahlten bedrohlich, um das zurückzuhalten, was mir auf der Zunge lag. Als ich mir ziemlich sicher war, dass ich mein Temperament unter Kontrolle hatte, sah ich ihm fest in die Augen. „Ich schlage vor, du fährst deine Rolle als Diktator ein wenig zurück, Japhrimel. Ich kann es nicht leiden, wenn man mich herumkommandiert und mich ansonsten in der Luft hängen lässt. Wofür hältst du mich eigentlich? Für irgendeine blöde Schnepfe, die du einfach …“


  Ohne dass ich wusste, wie mir geschah, fand ich mich im nächsten Moment an die geflieste Wand gepresst wieder. Meine Zehen baumelten gut einen halben Meter über dem Boden. Er hielt mich einhändig mit ausgestrecktem Arm an den Ledergurten fest, in etwa so locker, wie eine Katzenmama ihr Junges trägt. Er bleckte die Zähne, und seine Augen waren ein grünes Inferno. Ich trat nach ihm, wollte mich befreien und versuchte, ihn zu kratzen, doch er schüttelte mich, dass mein Kopf nur so hin und her hüpfte. Er gab allerdings Acht, dass mein Schädel nicht gegen die Fliesen prallte.


  Schließlich seufzte er, als ich weiterhin versuchte, mich loszureißen.


  „Ich habe schier unerschöpfliche Geduld mit dir bewiesen“, sagte er sanft. „Aber wir können uns deine Marotten nicht länger erlauben. Wenn du ab sofort nicht tust, was ich sage, ohne großartig Fragen zu stellen, werde ich dich fesseln, McKinley übergeben und allein weitermachen.“ Ich versuchte erneut, ihm einen Tritt zu verpassen, aber er wich irgendwie aus, ohne sich zu bewegen. „Hier ist irgendetwas im Gange, was ich nicht kapiere, und bis ich alles verstehe, werde ich keinen Ungehorsam mehr dulden. Der Fürst ist trotz seines Eids darauf aus, dich bei diesem Auftrag töten zu lassen. Und schon zweimal hätte jemand seine Wünsche beinahe erfüllen können. Ab jetzt mache ich ernst. Tu, worum ich dich bitte; später kannst du mir dann nach Belieben eine Buße auferlegen. Aber die nächsten sieben Jahre, Hedaira, stehst du unter meinem Schutz. Mach es uns beiden einfacher und gehorche meinen Befehlen.“


  „Hör auf damit!“ Meine Stimme hallte von den Fliesen wider. Die Gurte meiner Ausrüstung schnitten mir ins Fleisch. „Verdammt noch mal, Japhrimel, hör sofort auf damit. Du machst mir Angst.“


  Er schüttelte mich erneut kräftig durch, vielleicht nur, um mir endgültig klarzumachen, wie unser Verhältnis künftig aussehen könnte, falls notwendig. Dann ließ er mich fallen. Es war eine harte Landung. Der Stoß raste mir von den Fersen bis hinauf ins Genick. Ich rieb mir das Brustbein, wo seine Knöchel mich gedrückt hatten, und rieb und rieb. Die ganze Sache hat nun ein völlig neues Gesicht bekommen. Instinktiv blickte ich zu den Stufen hinüber, die an die Oberfläche führten. Wenn ich …


  Er packte mich am Kinn, sanft, aber hart wie Stahl. Aus den Augenwinkeln sah ich McKinley mit verschränkten Armen dastehen. Eine Studie in Gleichgültigkeit; nur in seinem Blick lag ein Schimmer, der mir gar nicht gefiel. „Denk nicht einmal daran. Es ist zu deinem eigenen Besten, meine Neugierige. Du wirst tun, was ich dir sage.“


  Ich schüttelte seine Hand ab. „Das hätte wirklich nicht sein müssen.“ Mein Puls raste, und ich fühlte mich außer Atem. Ich stieß mich von ihm weg und prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Er blieb einfach stehen. Seine finstere Miene war verschwunden, als wäre sie nie da gewesen. In meinem Kopf rumorte es, und das Mal an meiner Schulter sandte eine Hitzewelle durch meinen ganzen Körper.


  Mit ausdruckslosem Gesicht wartete er schweigend ab, was ich tun würde. Dann machte er eine Bewegung, als wolle er mich berühren, doch ich wich zurück. Die Scheide meines Schwertes kratzte über die Fliesen. Ich legte die rechte Hand auf den Knauf und starrte ihn an wie einen Fremden. Mein Rachen war wie ausgetrocknet, und mein Kopf dröhnte wie verrückt.


  Japhrimel blieb stehen. Sein Blick fiel auf meine Hand, deren Knöchel schon hervortraten. „Ich gehe sehr achtsam mit dir um“, sagte er leise. „Überaus achtsam. Kannst du dir eigentlich vorstellen, was passieren würde, wenn dich ein Dämon in die Finger kriegt, dem du vollkommen egal bist?“


  Ich musste schlucken. Angst vor seiner Kraft und seiner Geschwindigkeit zu haben war das eine. Wenn er sie tatsächlich einsetzte, dann war das etwas völlig anderes. Meine Brust schmerzte. Der Smaragd an meiner Wange schlug Funken, meine Ringe wirbelten vor Psinergie. „Das hättest du nicht tun sollen“, sagte ich wie betäubt.


  „Ich werde tun, was notwendig ist, um dich zu beschützen. Habe ich das nicht bewiesen?“


  „Das hättest du nicht tun sollen.“ Ich konnte keinen anderen Gedanken fassen. Tränen schossen mir in die Augen.


  Seufzend schüttelte er den Kopf. Seine Aura legte sich um mich. Vergeblich versuchte ich, diese Berührung abzuwehren. „Das ist zwecklos.“


  „Wie konntest du nur?“ Er hatte mich nicht verletzt. Jedenfalls nicht körperlich. Noch nicht. Aber ich rieb immer noch den Punkt, an dem er mir seine Knöchel reingedrückt hatte. „Wie konntest du mir das nur antun?“


  „Ich tue, was ich tun muss.“ Er packte mich am Arm und zog mich von der Wand weg. „Komm jetzt, wir müssen einen Transporter erwischen.“


  Oh, Ihr Götter. Anubis, hilf mir! „Wohin fahren wir?“ Ich brachte die Worte kaum heraus, so betäubt war ich immer noch. Ich wehrte mich nicht unbedingt gegen seinen Griff, leistete mehr passiven Widerstand, sodass er sich ein wenig Mühe geben musste. Statt seiner antwortete McKinley.


  „In eine andere Freistadt“, sagte er grinsend. Er schien sehr zufrieden damit, wie Japhrimel mich zurechtgestutzt hatte. „Nach Sarajewo, in die entmilitarisierte Zone.“


  Sarajewo? Aber weshalb? Dort waren keine Menschen zugelassen.


  Ich hätte die Absätze fest in den Boden stemmen können, sodass er mich hätte tragen müssen, aber diese Idee verursachte mir Übelkeit. Mir waren jegliche Gefühle abhandengekommen, bis auf eine Fassungslosigkeit, die mir schier den Verstand raubte und die nur eine einzige Frage zuließ, die mir ständig durch den Kopf ging. Wie konntest du das nur tun, Japhrimel? Wie konntest du das nur tun? Und von einem Satz, der wieder und immer wieder im Kreis raste.


  Ich habe dir vertraut.
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  Ruzyne, der Gleiterhafen von Neo-Prag, befand sich am Stadtrand. Japhrimel spazierte einfach durch die Sicherheitssperre. McKinley und ich machten es ihm nach, und rasch fand ich mich an Bord eines glänzend schwarzen Gleiters wieder. Mir stellten sich die Haare auf bei der Erinnerung an meine jüngsten Erfahrungen mit diesen Dingern. Aber ich hätte keine Chance gehabt abzuhauen. McKinley war vorausgegangen, Japhrimel hinter mir, eine Hand immer auf meiner Schulter. Vorsichtig und sanft, keine Frage, aber ich hatte gerade erst eine Lektion erhalten, wie schnell er war, wenn er es ernst meinte. Ein Fluchtversuch wäre lächerlich gewesen.


  Abgesehen davon wäre ich nicht weit gekommen, wenn tatsächlich noch Höllenhunde da draußen auf mich warteten.


  Ich ließ mich in den schwarzen Plasledersitz fallen, legte mir das Katana über die Knie und blickte aus dem Fenster. Kein Wunder, dass Bella und Ogami solche Angst gehabt hatten. Kein Wunder, dass Japhrimel sich über etwaige Fortschritte des Teams keine Sorgen gemacht hatte – er wartete einfach, bis der Feind auftauchte. Mit mir trieb er seine Spielchen, während er die Menschen ohne jedes Mitgefühl als Lockvögel missbraucht hatte. Dass er sie zusammen mit Vann und Tiens losgeschickt hatte, änderte nichts an seiner Unbarmherzigkeit. Es war letztlich niemand zu Schaden gekommen, aber dennoch …


  Ich war ein Teil dieses Plans gewesen. Er hatte mich dazu gemacht. Wenn etwas schiefgelaufen wäre, dann wäre auch ich teilweise dafür verantwortlich gewesen.


  Jetzt wusste ich außerdem, warum er wegen der Gefallenen so mundfaul gewesen war. Wenn er auch nur eine Andeutung gemacht hätte, dass er jetzt nicht mehr an die Regeln für dämonische Vertraute gebunden war, hätte ich mich möglicherweise entschlossener auf die Hinterbeine gestellt und verlangt, dass er mir alles sagte. Wenn ich nur irgendwie vorgewarnt gewesen wäre.


  Aber das war ich nicht. Ich hatte ja nicht einmal gewusst, dass der Teufel nach mir verlangt hatte. Keine Ahnung von nichts. Japhrimel hatte sich keineswegs schuldbewusst verhalten, so als ob er etwas verheimlichen würde, und dabei hatte er jeden meiner wachen Momente mit mir verbracht. Da fragt man sich ja schon, wie oft er mich wohl allein gelassen hatte, schlafend, schütz- und wehrlos, während er sich mit Luzifer traf. Die Möglichkeit dazu hatte er gehabt, so sehr hatte ich ihm vertraut.


  Von einer Minute auf die nächste hatte er seine Pläne geändert und mit Luzifer die Rückgabe seiner vollen Psinergie ausgehandelt, mich in einen Gleiter gesetzt und nach Hause geschickt wie ein kleines Kind. Vergiss Dante, die tanzt nach meiner Pfeife. Sie ist leicht zu manipulieren. Nichts weiter als ein Mensch.


  Ich schloss die Augen und machte mich auf die Suche nach innerer Ruhe und einer Idee. Vergeblich.


  McKinley übernahm das Steuer des Gleiters, während er leise mit Japhrimel diskutierte. Ich sah mir die Lichter der Fahrzeuge an, die draußen zwischen den Würfeln der Hochhäuser hindurchzischten.


  Der nagende Zweifel, dass irgendetwas nicht stimmte, war verschwunden. Jetzt war die Sache klar. Japhrimel hatte nie die Absicht gehabt, mich meine Aufgabe als Luzifers Rechte Hand erfüllen zu lassen.


  Die Vorstellung, dass ich gar nichts dagegen gehabt hätte, bei dieser Jagd die zweite Geige zu spielen, wenn er mir einfach erklärt hätte, was los war, war auch alles andere als beruhigend. Dämonen waren hinterhältig und mies und meistens zu stark und zu schnell, selbst für eine Hedaira. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass ich einen Imp erlegt hatte. Wenn die Reaktivfarbe nicht gewesen wäre, hätte das auch ganz anders ausgehen können. Und dann erst die Höllenhunde … Bei einer Konfrontation mit diesen Biestern hätte ich ganz bestimmt keine Einwände gegen Verstärkung gehabt.


  Am schlimmsten jedoch war die logische Konsequenz aus meinem Gedankengang. Luzifer hatte Japhrimel in die Falle laufen lassen und mich als Köder oder Ablenkung benutzt. Wahrscheinlich hatte er vor, Japhrimel zu töten. Und wenn wir dies alles wie durch ein Wunder überleben sollten, würden wir uns immer noch mit den Machenschaften des Fürsten der Hölle auseinandersetzen müssen. Immerhin war ja anzunehmen, dass er, falls dieser Plan fehlschlug, einen zweiten in der Hinterhand hatte. Und wahrscheinlich noch einen dritten.


  Der Teufel gab vermutlich nicht so leicht auf.


  Japhrimel saß auf dem Platz mir gegenüber. Ich starrte weiter aus dem Fenster und tippte mit dem Finger auf den Schwertknauf. Das ganze Sparring hindurch hatte er sich zurückgehalten. Die ganze Zeit. Er hatte sogar zugelassen, dass ich ihn ein- oder zweimal erwischte.


  Nur um mir ein besseres Gefühl zu vermitteln?


  Lediglich das Heulen der Gleiterzellen störte die Stille. Mir saß ein Kloß im Hals, und mein Brustbein schmerzte. Das lag allerdings daran, dass ich es fortwährend rieb. Wie aus einem Reflex heraus und völlig unbewusst.


  Japhrimel rutschte von Zeit zu Zeit unruhig auf dem Sitz hin und her.


  Als würde er erwarten, dass ich etwas sagte.


  Aber ich hielt meine Zunge im Zaum. Ich hätte einfach losbrüllen, die Scheiben aus den Gleiterfenstern schlagen und mich rausstürzen sollen. Oder mich hängen lassen. Gewaltlos Widerstand leisten. Irgendwas.


  Egal was, nur nicht einfach blöd rumhocken.


  Wovor du nicht fliehen kannst, musst du bekämpfen; was du nicht bekämpfen kannst, musst du ertragen. Eine alte Lektion – die erste richtige Lektion meines Lebens. Ich aber ertrug nichts. Ich war nur unfähig, etwas zu tun, befand mich in einer Glaskugel, in einem Schockzustand, der mich vom Rest der Welt abkapselte. Er hatte seine Kraft gegen mich eingesetzt. Etwas, das ich ihm nie und nimmer zugetraut hätte. Er würde mich zwingen zu tun, was er wollte. Ich saß in der Falle, gefangen von der letzten Person, der ich so etwas zugetraut hätte.


  „Ich verlange gar nicht, dass du mir verzeihst oder mich verstehst“, sagte er schließlich. „Ich verlange nur deine Bereitschaft zur Zusammenarbeit. Und die werde ich bekommen, egal, welche Mittel ich dafür einsetzen muss.“


  „Du hättest es mir sagen sollen.“ Ein Punkt für ihn. Ich hatte geredet, auch wenn ich meine eigene Stimme nicht wiedererkannte. Nichts war mehr da von meinem üblichen Halb-Geflüster. Ich hörte mich an, als würde ich irgendwelche Essenspläne diskutieren. „Ich habe dich gefragt. Du hättest mir das alles erzählen müssen.“


  „Du wärst doch mit keinem dieser Punkte einverstanden gewesen. Besonders mit meiner Bitte, dich zurückzuziehen, während ich mich um die Dinge kümmere, die deine Kräfte übersteigen.“


  Verdammte Hacke! Du könntest glatt recht haben, „Tja, das werden wir mm nie mehr erfahren, was?“


  „Gut möglich.“ Er lächelte ein wenig, zärtlich. Ich konnte diesen Gesichtsausdruck kaum ertragen. Verstand er denn gar nicht, was er mir angetan hatte?


  Ich konnte nicht anders. „Ich könnte dich hassen.“ Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen. Ich habe es getan, und was ist der Dank dafür? Du tust mir weh, hebst mich hoch und drückst mich gegen eine Wand … Ich spürte immer noch, wie lässig er seine Kraft eingesetzt hatte, um mich mit baumelnden Beinen in der Luft hängen zu lassen, und wie seine Knöchel mir gegen die Brust drückten.


  „Du kommst schon darüber hinweg.“ Verdammt noch mal, er lächelte immer noch.


  Das glaube ich nicht. Ich schloss die Augen, um ihn nicht mehr sehen zu müssen. Der Gleiter legte sich in eine Kurve. Mir kam der Magen hoch. „Das hättest du mir nicht antun dürfen! Das hättest du mir einfach nicht antun dürfen!“ Ich hörte mich an wie ein kaputter Holodisc-Player. Na los, Dante, lass endlich gut sein.


  „Ich werde tun, was notwendig ist. Ich bin dein Gefallener.“ Er klang überhaupt nicht zerknirscht.


  Wenn du einfach zugeben könntest, dass du mich belogen hast, das würde mir schon viel bedeuten. „Dafür habe ich nur dein Wort.“ Das stimmte nicht ganz – ich hatte auch Luzifers Wort und meine eigenen Erfahrungen dazu. Aber wenn ich ihn schon nicht mit Waffen verletzen konnte, dann wenigstens mit Worten. Die Dunkelheit hinter meinen geschlossenen Lidern war mir auch kein Trost. Ich sah ihn immer noch vor mir, die schwarzdiamantenen Flammen des Dämons.


  Bildete ich mir das nur ein, oder wurde er tatsächlich unsicher? „Ich will doch nur, dass du in Sicherheit bist, Dante. Du bist verletzlich, auch wenn ich dir einen Teil meiner Stärke abgegeben habe.“


  Für das eine oder andere reicht meine Kraft, Japh. Verschwinde. „Lass mich in Frieden!“


  „Nein.“ Abgelehnt. Einfach so. Nur selten hatte er weniger ironisch, ernster geklungen.


  


  „Ich meine es ernst, Tierce Japhrimel. Lass mich in Ruhe. Erledige deine verdammte Jagd und spiel mit Luzifer deine kindischen Spielchen.“


  Am liebsten hätte ich die Knie angezogen, mich zusammengerollt und gewartet, bis der heftige Schmerz in meiner Brust nachließ. Das würde vermutlich einige Zeit dauern, aber ich brauchte einen netten, dunklen Ort, wo ich mich eine Weile verkriechen konnte. „Ich will nach Hause.“


  Wo immer das sein mag. So unsicher, so schutzlos hatte ich mich nicht mehr gefühlt seit … seit wann?


  Seit ich zwölf gewesen war. Genau. Seit jenem Jahr, in dem der Mann, der mich großgezogen hatte, von einem Chill-Junkie erstochen worden war. Nachdem ich Lewis verloren hatte, war ich durch eine Welt geirrt, die einfach zu groß für mich war. Und jetzt fühlte ich mich wieder so. Mein Atem stockte, Finger und Zehen wurden eiskalt, als würde ich in die Halle des Todes eintreten. Meine Haut war viel zu empfindlich für die Brutalitäten dieser Welt.


  Ich fühlte mich sehr, sehr klein.


  Und natürlich wusste er, welche Worte mich am meisten schmerzten. „Hast du ein Zuhause, Dante?“


  Ich zog die Schultern hoch. Saint City wäre nicht allzu weit entfernt. Dort habe ich den größten Teil meines Lebens verbracht, bevor du aufgetaucht bist und alles ruiniert, mich in die Hölle verschleppt und mich in eine Halb-Dämonin verwandelt hast. Dann bist du gestorben und hast mich allein gelassen, ehe du zurückgekehrt bist und mir den Rest gegeben hast, indem du … Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Ich hatte geglaubt, du wärst mein Zuhause.


  Meine Haut begann zu jucken. Ich hatte das Bett mit ihm geteilt, ihm zu den geheimsten Winkeln meines Ichs Zutritt gewährt, wohin ich keinen geliebten Menschen je zuvor hatte gelangen lassen. Nicht einmal Doreen, die mir wieder beigebracht hatte, auf meinen Körper und seine Bedürfnisse stolz zu sein, deren Freundlichkeit mir ganz neue Welten eröffnet hatte.


  Nicht einmal Jace.


  Die Erinnerung an Jace ließ das Gefühl vollkommener Taubheit aufbrechen. Nein, ich würde nicht zusammenklappen.


  Japhrimel seufzte erneut. „Unsere Legenden warnen vor dem Preis, den man zu zahlen hat, wenn man ein Änankimel wird. Ein Mensch kann ich nicht werden, Dante, nicht einmal für dich. Kannst du das nicht begreifen?“


  Etwas in seiner Stimme tat mir weh. Er flehte mich an. Inständig.


  Mich packte die Wut. Ich riss die Augen auf. Er hatte mich in einer U-Bahn-Station in Neo-Prag gegen eine Wand geklatscht, und nun sollte ich begreifen? „Ich soll dich verstehen? Ich hatte gedacht, das täte ich. Ich hatte gedacht, ich … Ich hatte gedacht, du …“ Ich schien mein Sprachvermögen verloren zu haben, so wie ich rumstotterte.


  Er nickte, beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Hände. „Du kannst ruhig wütend sein und gegen mich loswettern, Dante. Aber heb dir deine Rache für später auf. Ich werde nichts dagegen unternehmen. Ich gehöre dir, solange du mich willst, und länger. Es gibt kein Entrinnen. Zumindest nicht jetzt.“


  Ich warf den Kopf hin und her, als müsste ich mir Wasser aus den Haaren schütteln. „Ich hätte alles getan, worum du mich gebeten hättest, wenn du ehrlich zu mir gewesen wärst.“ Tränen stiegen mir in die Augen. Ich hasste mich dafür, dass ich weinte. Nicht einmal in der Hölle von Rigger Hall hatte ich geweint, und auch später nur selten. Es lag an seinem Tonfall. Mein Körper reagierte auf seine Freundlichkeit. Aber mehr als das schmerzte mich das Gefühl, von ihm verraten worden zu sein.


  


  Oder lag es doch an seiner sanften Art? Ich wusste es nicht. Ich merkte, dass ich mir schon wieder das Brustbein rieb. Ich dachte, ich würde dich kennen. Der Kloß in meinem Hals wuchs mit jeder Sekunde, als wäre ich in einem Raum ohne Fenster gefangen.


  „Du reagierst immer noch wie ein Mensch, Dante. Das dauert eben seine Zeit.“ Er klang noch nicht einmal, als würde ihm irgendetwas leidtun. Wenn ein Menschenmann seine Freundin aufmischt, zieht er anschließend eine Riesenshow ab, wie zerknirscht er ist.


  Eine Träne floss meine Wange herab. „Ich hasse dich.“


  „Ich habe dich gewarnt, dass es dazu kommen wird. Aber auch das geht vorbei.“


  Ich starrte ihn an. Das kannst du dir gleich abschminken. Wie konntest du nur, Japhrimel?


  „Du bist vertraglich sieben Jahre an den Fürsten gebunden. Ich werde dafür sorgen, dass du diese Zeit überlebst. Wenn ich dich dafür anketten muss, werde ich das tun.“ Ich glaubte ihm aufs Wort.


  Ja, prima, ich werde also am Leben bleiben. Das ist bekanntlich eine meiner Stärken. Und wenn ich sterbe, habe ich nichts zu befürchten. Mein Gott wird mich aufnehmen. Vielleicht wirst du mir wenigstens dorthin nicht nachlaufen.


  Ich schloss die Augen wieder, lehnte den Kopf zurück. Der Sitz war übrigens sehr bequem. Für die Schergen des Teufels war das Beste gerade gut genug.


  „Du musst mir nicht verzeihen“, wiederholte er. „Aber du wirst mit mir zusammenarbeiten, ob du nun willst oder nicht.“


  „Weißt du“, entgegnete ich leise, „von dir kann selbst der Teufel noch das eine oder andere lernen.“ Auch durch die geschlossenen Lider sah ich ihn noch, spürte die schwarzen Flammen seiner Aura, die mich umschließen wollten, das Zeichen an meiner Schulter, das leicht glühte, die Psinergie, die sich wie warmes Öl über meine Haut verteilte und meine Anspannung langsam abbaute.


  „Ich bin das kleinere Übel, Hedaira. Vergiss das nicht.“


  Dagegen konnte ich schlecht etwas sagen. Wenn ich nur die Wahl zwischen dem Teufel und Japhrimel hatte, wo blieb dann ich?


  Im Arsch. So sah es aus. In einer ausweglosen Lage, hineinmanövriert von einem Dämon.


  Wieder einmal.
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  Das entmilitarisierte Sarajewo ist immer noch so etwas wie ein Kampfgebiet. Zwei Kriegsherren der Nichtvren und ein kompletter Kader – also sieben Rudel – Werwölfe waren nötig, um nach dem Albtraum des Völkermords während des Siebzigtagekriegs die Ordnung wiederherzustellen. Heutzutage gehört es zu den Städten, wo sich nicht einmal psionische Kopfgeldjäger blicken lassen – weil menschliche Ziele solcher Jagden dort ebenfalls nie hingehen würden.


  Der nördliche Teil der Stadt ist die entmilitarisierte Zone selbst, wo die meisten nichtmenschlichen Gattungen ihre Enklaven haben; in der Südhälfte patrouillieren Werwölfe, deren Boss der „Beherrscher des Territoriums“ ist, ein Nichtvren namens Leonidas, der aus den Machtkämpfen als Sieger hervorgegangen ist. Sarajewo ist eins der vier weltweit existierenden nichtmenschlichen Freistadtterritorien, eine Zone, die von der Adriatica bis zu den Ausläufern der österreichisch-ungarischen Putchkin-Allianz reicht und im Süden vom griechischen Teil der Hegemonie begrenzt ist. Die letzten Menschen waren geflohen, nachdem Leonidas und ein Werwolf-Alphatier namens Masud etwa hundert Jahre nach Kriegsende den großen Aufstand der Serben endgültig niedergeschlagen und sowohl die Hegemonie als auch die Putchkin-Allianz sich bereit erklärt hatten, die ethnischen Minderheiten aufzunehmen und sie in Gebieten wieder anzusiedeln, die ihrer alten Heimat möglichst ähnlich waren. Linguisten und Kulturhistoriker waren jahrelang damit beschäftigt, das so entstandene Durcheinander zu entwirren.


  Leonidas war vermutlich klar, dass nicht einmal ein Nichtvren einen gemeinsamen thermonuklearen Angriff von Hegemonie und Putchkin-Allianz überleben würde; deshalb sorgte er dafür, dass die meisten der überlebenden Menschen unversehrt ausreisen konnten.


  Einige davon versuchten später zurückzukehren, aber von ihnen hat niemand je wieder etwas gehört. Eine Zeit lang existierte eine Bewegung, die das Territorium für sich reklamierte, vor allem den Psychostrudel der Amselfelder, aber letztlich zahlten die Nichtvren alle aus, bei denen es sich nicht umgehen ließ, und irgendwann war das Thema dann vom Tisch. Jeder Mensch, der so dumm war, nach Sarajewo zu fahren, war innerhalb von vierundzwanzig Stunden entweder tot oder „umgedreht“. Selbst zugelassene, im Kampf versierte Psione mit allerhand Kopfgeldjagden auf dem Buckel wagten sich da nicht hin.


  Natürlich gibt es Gerüchte, denen zufolge Leute so verzweifelt waren, dass sie nach Sarajewo fuhren und um eine „Umdrehung“ feilschten. Andere Gerüchte sprachen von Zwangsarbeitern und Sklavenhandel. Aber davon wurde nur ganz leise in finsteren Ecken getuschelt. Solange Leonidas die Ordnung aufrechterhielt und den Schmuggel thermonuklearer Waffen verhinderte, kümmerten sich die Hegemonie und die Putchkin-Allianz relativ wenig um die Freistadt.


  Und ich bin jetzt tatsächlich hier, wunderte ich mich, als ich so aus dem Gleiterfenster schaute.


  „Die Freigabe ist erteilt.“ McKinley sah zu uns herüber. „Wir treffen uns am Dock.“


  Japhrimel nickte nur. Den ganzen Flug über hatte er stumm dagesessen und den Blick nicht von mir gewandt. Nach einiger Zeit hatte ich gar nicht mehr so getan, als würde ich schlafen, sondern nur noch die Finsternis draußen bewundert. Im Osten tauchten die ersten Vorboten der Morgendämmerung auf.


  Insgesamt waren weniger Lichter zu sehen als in den meisten Städten. Bestimmte Bereiche nördlich des Flusses lagen völlig im Dunkeln. McKinley steuerte den Gleiter mit sicherer Hand.


  „Mein Gebieter?“, sagte er.


  Japhrimel schwenkte den Sitz herum. „Ja?“


  „Ist sie …“ Es klang, als könnte er keine höfliche Formulierung für seine Frage finden. Was wollte er denn wissen? Ob man mich zurechtgestutzt hatte? Ob es mir gut ging? Ob ich noch lebte? Ihn kümmerte das alles doch einen Scheiß.


  „Das ist nicht dein Problem.“ Wenn überhaupt, dann war aus Japhrimels Stimme allenfalls ein gewisses Maß an Überdruss herauszuhören.


  „Jawohl, Sir.“ McKinley drehte sich wieder nach vorne. Kurz darauf begann die Konsole zu blinken. Der KI-Autopilot hatte die Steuerung übernommen. McKinley stand auf und streckte sich, dass seine Gelenke nur so knirschten. Die Metallhülle an seiner linken Hand reflektierte dumpf das einfallende Licht.


  Mich sah er nicht an, was mir nur recht war.


  Wieder wandte sich Japhrimel mir zu. „Kann ich mich auf dich verlassen, Dante? Gibst du mir dein Wort darauf?“


  Das entlockte mir ein mattes Lächeln. „Bist du dir sicher, dass du auf mein Wort vertraust, Dämon?“


  „Was bleibt mir schon übrig?“ Das Mal an meiner Schulter begann wieder zu brennen. Früher hatte ich dieses Gefühl genossen.


  Jetzt hasste ich es. Jetzt fand ich dieses Kribbeln der Psinergie auf meiner Haut abscheuerregend. So musste sich ein Zwangsarbeiter fühlen, der seinem Ekel und seiner Wut ohnmächtig ausgeliefert war. Mein Brustbein schmerzte, wahrscheinlich, weil ich dauernd mit den Knöcheln darauf herumdrückte, um das scheußliche Gefühl wegzunibbeln, in eine Falle gelockt und verraten worden zu sein.


  „Das wirst du mir büßen“, flüsterte ich.


  „Zweifellos. Ich muss wissen, ob ich mich auf dich verlassen kann, Dante. Umfassend und uneingeschränkt. Gib mir dein Wort darauf.“


  „Und wenn nicht? Bringst du mich dann um? Quetschst du mich wieder an eine Wand? Oder würdest du mich lieber zusammenschlagen? Mich verprügeln, damit ich endlich kapiere, wo mein Platz in deiner Welt ist?“


  Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte, seine Stimme aber blieb leise und ruhig. „Ich wüsste schönere Dinge mit dir anzufangen, meine Neugierige. Jetzt versprich es mir endlich.“


  Ich starrte so wütend aus dem Fenster, dass es einem Wunder gleichkam, dass die Plasglasscheibe nicht zersprang. Das wird dir noch leidtun, du Dreckskerl. „Na schön, ich gebe dir mein Wort. Ich werde kooperieren.“ Aber mit wem und wofür? Das ist hier die Frage.


  Er musterte mich, während ich weiter stur aus dem Fenster blickte. „Du wirst so lange mit mir kooperieren, wie unsere Vereinbarung mit dem Fürsten dauert.“


  „Du hast sieben Jahre seit dem Tag, an dem ich mit Luzifer verhandelt habe“, entgegnete ich steif. Bei der erstbesten Gelegenheit seile ich mich ah. „Kooperieren“ kann ich von überall aus.


  Mein zur Schau getragener Mut war purer Reflex, und das wusste ich auch. Wenn ich Japhrimel tatsächlich verlassen würde, wie lange würde ich dann wohl durchhalten?


  „Ich habe dein Wort?“ Verdammt noch mal, er trieb mich in die Ecke. Er wusste offenbar genau, wie viel er sich erlauben konnte, bevor mir der Kragen platzte.


  Wenn ich mich jetzt auf ihn stürzte, was würde er tun? Mir das Schwert abknöpfen? Mich mit Plasstahlhandschellen oder den magischen Ketten der Dämonen fesseln? Ich hin nicht mehr dein Vertrauter, ich bin dein Gefallener. Ich bin nicht dazu verpflichtet, dir zu gehorchen, sondern dich zu beschützen.


  „Beschützen“ mochte für einen Dämon etwas anderes bedeuten als für mich. Er war rücksichtsvoll, aber er konnte mich zu so gut wie allem zwingen. Meine Chancen, ihm zu entwischen, waren gleich null.


  Mit anderen Worten: Das konnte ich mir komplett abschminken, außer ich ließe mir etwas Besonderes einfallen und hätte zudem sehr viel Glück. Aber wenn ich so ein Ding tatsächlich abziehen sollte, was dann? „Das habe ich doch schon gesagt. Hör endlich auf, mich zu nerven.“


  McKinley sah mich nicht an, aber er zuckte zusammen. Das war ja interessant. Mir kam der nicht sonderlich erfreuliche Gedanke, der Agent könnte der Auffassung sein, Japhrimel würde mich nach wie vor allzu sehr mit Samthandschuhen anfassen. Oder dass ich geradezu fahrlässig auf meinen Selbstmord aus wäre. Ärger stieg in mir hoch, erfrischend wie ein Stärkungsmittel. Mit erhobenem Kinn und entschlossenem Blick baute ich mich vor Japhrimel auf. Auch wenn du mich letztlich zu allem zwingen kannst, kampflos ergebe ich mich nicht. Du wirst deine liebe Mühe mit mir haben.


  Vielleicht würde er der Sache ja irgendwann überdrüssig werden. Ich hoffte es jedenfalls.


  Der Gleiter setzte zur Landung an. Normalerweise gingen dabei immer meine Ohren zu. Diesmal spürte ich nur ein flaues Gefühl im Magen. Eine Hedaira übergibt sich nicht, außer bei einer Vergiftung, so viel war mir bekannt. Mir war aber trotzdem ziemlich übel; ob vom Gleiterflug oder von den jüngsten Ereignissen – wer konnte das schon sagen?


  Aber Japhrimel war noch nicht fertig. „Nimm dir nicht zu viel heraus.“


  Als wäre ich auch noch daran schuld, wie er mich behandelte.


  Als wäre das mein Fehler. Bloß weil er der Stärkere war, hatte er noch lange nicht das Recht, mir so etwas anzutun, oder? Ich riss mich zusammen und sah zu meinem Schwert. Die Frage ging mir durch den Kopf: Hatjado mir ein Schwert gegeben, das den Teufel töten könnte?


  Spinnst du jetzt ganz?, kreischte meine praktisch veranlagte, aufs Überleben bedachte Hälfte los. Es ist doch scheißegal, ob er ein verdammter Dämon ist. Er ist immer noch die sicherste Garantie, dass du am Lehen bleibst. Was wäre denn, wenn du noch einem dieser Höllenhunde über den Weg läufst?


  Eine zweite, tiefere Stimme meldete sich voller Entschlossenheit zu Wort. Na wenn schon. Es ist besser, aufrecht zu sterben, als in Knechtschaft zu leben. Rigger Hall hat dich das gelehrt. Santino hat dich das gelehrt. Jedes verfluchte Ding in deinem Leben, das versucht hat, deinen Willen zu brechen, hat dich das gelehrt. Wenn du nicht dagegen kämpfst, wirst du jegliche Selbstachtung verlieren, die du dir erarbeitet hast.


  Ich sah zu Japhrimel. „Du hast kein Recht, mich wie eine Zwangsarbeiterin zu behandeln“, sagte ich kopfschüttelnd. Eine pechschwarze Haarsträhne fiel mir ins Gesicht. Ich blies sie weg. „Nur weil ich ein Mensch bin, gibt dir das nicht das Recht, mich zu manipulieren oder einzuschüchtern.“


  Ich sprang auf, stolzierte zum Vorderteil des Gleiters und schaute auf die Steuerkonsole. Es wäre mir eine Genugtuung gewesen, sie zu zerstören – doch stattdessen stand ich nur da, mit gesenktem Kopf, sah aus dem Fenster und scannte den Landeplatz vor uns. Japhrimel schwieg. Wenigstens einmal hatte ich das letzte Wort behalten.


  An einem Ende des Gleiterhafens stand ein ganzer Haufen Nichtvren, und dahinter kauerten zwei Werwölfe. Ich registrierte einen Meister, einen riesigen geometrischen Psinergiefleck; ein paar Akolyten, deren Schutzschilde von dem des Meisters ausgingen wie Satelliten, sowie einige menschliche Leibeigene. Letztere waren vermutlich streng genommen gar nicht menschlich, aber immerhin … Ihre Anwesenheit gab mir zu denken.


  McKinley warf mir einen Blick zu. Er stand genau zwischen dem Cockpit und dem Passagierbereich. Aus dieser Entfernung hätte ich ihm ohne Weiteres ein Messer reinrammen können.


  Die Versuchung war beinahe überwältigend.


  Schweigend wartete ich die Landung ab. Der Autopilot setzte den Gleiter mit einem leichten Ruck auf. Ich schloss kurz die Augen, streckte eine Hand aus …


  … und zog sie sofort wieder hinter meine Schutzschilde zurück. Die Luft draußen vibrierte vor Psinergie wie das Haus des Schmerzes daheim in Saint City. Derart viele paranormale Gattungen in einer Stadt, die vollgesogen war von Schmerz und Leid, sorgten für eine aufgeladene psychische Atmosphäre.


  Ähnlich einem Reaktivfeuer. Allein der Gedanke daran ließ mich zusammenzucken.


  Na gut, Dante. Stell dir vor, du wirst von Feinden in Sarajewo gefangen gehalten. Sei auf Zack, bleibe locker und halte Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit. Er kann dich nicht den ganzen Tag im Auge behalten.


  Hoffte ich zumindest. Eine winzig kleine Nachlässigkeit würde schon reichen, und Japhrimel hätte zumindest kurzfristig alle Hände voll zu tun, auch wenn ich ihm nicht endgültig entwischen könnte.


  Und falls es mir wie durch ein Wunder doch gelänge, könnte ich am Ende ein Versteck finden und mir einen hirnrissigen Plan zurechtlegen, wie ich am Leben bleiben würde.


  Falls ich allerdings einem anderen Dämon in die Hände lief oder auch nur einem Höllenhund, dann waren meine Tage so gut wie gezählt.


  Und diese Variante wurde immer wahrscheinlicher.
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  Der Nichtvren-Meister war niemand anderes als Leonidas höchstpersönlich, ein schlanker, auf langweilige Art schöner Mann, nur geringfügig größer als ich. Er hatte ölig-schwarze Locken, die ihm bis zum Nacken reichten. Noch nie zuvor hatte ich ein Wesen gesehen, das eine Mikrofaser-Toga mit einer breiten purpurnen Schärpe trug und dazu Sandalen an nackten, karamellfarbenen Füßen. Einer seiner Akolyten hielt einen Sonnenschirm über ihn. Ich war so sehr damit beschäftigt, die Umgebung im Auge zu behalten, dass ich beinahe seine elegante Verbeugung vor Japhrimel verpasst hätte.


  Seine Begrüßungsworte allerdings sorgten dafür, dass ich schlagartig wieder bei der Sache war.


  „Na so was. Wenn das nicht der Älteste Sohn ist samt seiner Geliebten. Willkommen in meiner bescheidenen Stadt.“ Er sprach ganz passables Merikanisch, vermutlich eher, weil das die übliche Handelssprache war, als aus Rücksicht auf meine beschränkten Fremdsprachenkenntnisse. Er hatte einen leichten Akzent, seine Stimme war weich, hatte aber genug psinergetische Kraft, um eine ganze Plaspistole zu entladen. Er war keineswegs so unheimlich mächtig wie Nikolai, der Primus von Saint City.


  Aber viel fehlte nicht.


  Gar nicht viel. Was mich überraschte, da ich Leonidas für den älteren Nichtvren hielt. Bei den Nichtvren bedeutete Alter Macht, wenn auch nicht immer.


  Wenn ich noch ein normaler Mensch gewesen wäre, hätte ich jetzt fieberhaft nach einer Mauer gesucht, die mir Rückendeckung gegeben hätte. Wie die Dinge lagen, griff ich nicht einmal nach meinem Schwert, freilich nur, weil Japhrimels linke Hand mein rechtes Handgelenk umklammert hielt, eine beiläufige Bewegung, die so effektiv war wie eine Handfessel aus Stahl. Meine Ringe leuchteten, schlugen aber keine Funken. Ich nahm mich so fest an die Kandare wie ein ertappter Telepath. Der Drang, das Schwert zu ziehen, ließ mich beinahe zittern.


  Japhrimel nickte. Die Psinergie des Nichtvren war eine Kerzenflamme im Vergleich zu seiner reaktiven Glut, und dennoch machte ich mir wegen des Blutsaugers immer noch mehr Sorgen als wegen des Dämons.


  Man stelle sich vor! Obwohl Japhrimel rasant aufholte.


  „Herzlichen Dank für den freundlichen Empfang. Ich bin wegen einer Jagd hierhergekommen, Jüngling, und für Kinderspielchen bin ich nicht in der richtigen Stimmung.“ Japhrimel klang gelangweilt, aber McKinley grinste sich eins. Ein gefährliches Grinsen. Ich war die Kleinste hier. Einer der Akolyten, ein blonder Riese, bleckte die Reißzähne, als er bemerkte, wie ich ihn ansah. Blaue Linien zogen sich über sein Gesicht, Tätowierungen aus der Zeit vor seiner Umwandlung. Auf der Haut von Nichtvren bleiben keine Narben zurück.


  Zumindest wenn ich mich richtig an die Kurse in paranormaler Anatomie auf der Akademie erinnerte. Der Blonde trug etwas, das einem mottenzerfressenen Wolfspelz ähnelte, den er wie eine Tunika um sich geschlungen hatte. Seine Augen glichen toten Bergseen, die so tief waren, dass ein Mensch darin ertrinken konnte. Die hiesige Psinergie roch sehr angenehm, leicht modrig, nach Nichtvren mit einem scharfen Hauch Werwolf, der mal stärker, mal schwächer wurde und die besonderen Eigenschaften werwölfischer Pheromone in den Geruchsorganen der meisten Gattungen widerspiegelte. Über alldem lag der schwache Kupfergeruch von getrocknetem Blut, der jeden menschlichen Instinkt in mir drängte, loszuschreien wie eine nicht registrierte Hure, die dabei erwischt wurde, wie sie ihren Zuhälter hinterging. Diese Psinergie war in der Lage, einen Psion lebendig zu verschlingen.


  Aber ich war ja kein normaler Mensch mehr, deshalb kitzelte der Psinergie-Brunnen die geheimsten Winkel meiner Psyche und tauchte mich in ein Bad der Verführungskunst, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Reiß dich zusammen, Dante. Ich verpasste mir in Gedanken eine saftige Ohrfeige und scannte erneut das Dock. Ich konnte es mir nicht erlauben, in dieser Atmosphäre zu versinken. Ich brauchte Zeit, um mich an die enorme Energiemenge hier zu gewöhnen. Mir lief ein Schauder über den Rücken, und Japhrimel strich mir übers Handgelenk, wahrscheinlich zur Beruhigung.


  Beobachte. Warte. Früher oder später würden Japhrimel oder McKinley einen Fehler machen oder abgelenkt sein. Ich hatte mein Wort gegeben, schon richtig, aber nur unter Zwang. Ich hatte nicht versprochen, Japhrimel permanent an den Hacken zu kleben, und nach dem, was er sich geleistet hatte, zählte es ohnehin nicht mehr.


  Bist du dir da ganz sicher? Es ist immer noch dein Ehrenwort, Danny. Keiner, der Magik praktiziert, kann es sich erlauben, sein Wort zu brechen. Deine magische Willenskraft hängt von deiner Ehrlichkeit ab.


  Aber ich habe nur versprochen zu kooperieren. Ich habe nicht versprochen, bei ihm zu bleiben. Aus der Distanz heraus kann ich genauso gut kooperieren.


  Ich vermute mal, dass der Umgang mit Dämonen allmählich auf mich abfärbt. Nie zuvor hätte ich mir auch nur im Traum einfallen lassen, mich aus einem Ehrenwort herauszuwinden.


  Abgesehen davon war es auch dumm. Wie lange würde ich, auf mich allein gestellt, wohl durchhalten?


  „Ganz wie du willst. Aber ich habe eine Botschaft für dich, Ältester.“ Leonidas’ Augen schlossen und öffneten sich wie die einer Echse. „Es gibt da jemanden, der eine Audienz mit deiner hübschen Begleiterin wünscht. Ein Dämon mit einem grünen Diamanten, passend zu ihrem.“


  Das konnte nur eines bedeuten. Luzifer will mich sehen? Schon wieder? Mein Magen fühlte sich plötzlich an, als würden sich lauter kalte Metallschlangen darin tummeln. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


  Fünf Sekunden lang sagte Japhrimel kein Wort. Für mich Zeit genug, erneut das Dock zu scannen. Ich war ziemlich sicher, dass ich die Nichtvren ausschalten konnte, und Werwölfe hatte ich schon früher getötet. Das große Fragezeichen aber war McKinley. Ich wusste nicht einmal, was er war. Kein Dämon, aber auch kein Mensch.


  Und Japhrimel? Keine Chance. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber was, wenn …


  „Aber was, wenn“ wird dich nicht am Leben erhalten, gute Frau. Konzentriere dich! Eine bekannte männliche Stimme voller Ungeduld. Es war Jace’ Tonfall, wenn er merkte, dass ich während eines Sparrings nicht ganz bei der Sache war. An Jace’ Stimme in meinem Kopf, die mir riet, Ruhe zu bewahren, hatte ich mich gewöhnt. Vielleicht redete ich aber auch nur mit mir selbst und benutzte dazu seine Stimme. Das war so eine Laune der Psione. Die Stimmen in unseren Köpfen verwandeln sich manchmal in Leute, die uns viel bedeutet haben – oder vor denen wir große Angst hatten.


  „Wann und wo?“, fragte Japhrimel schließlich.


  „Treffpunkt ist das Tais-toi. Neutraler Boden. Morgen um Mitternacht. Allein.“ Leonidas grinste so breit, dass seine Reißzähne zu sehen waren. Er schien seine Rolle offensichtlich in vollen Zügen zu genießen. „Ich bürge für ihr Wohlergehen, Ältester. Es wurden bestimmte Sicherheiten hinterlegt.“


  „Von wem?“


  Der Nichtvren schüttelte sein blondes Haupt und schnalzte mit der Zunge. „Das fragst du mich? Ich vermute doch, ihr habt geschäftlich mit einem anderen Dämon zu tun.“


  „Vielleicht. Ich muss hier allerdings etwas anderes erledigen. Ich möchte mit dem Anhelikos sprechen.“ Bei diesen Worten traten die meisten Akolyten einen Schritt zurück, und die karamellfarbene Haut des Meisters erbleichte.


  Anhelikos? Was war denn das schon wieder?


  Leonidas spreizte seine auffällig schlanken Finger. Ich ließ mich davon allerdings nicht täuschen. Nichtvren verfügen über erstaunliche Kräfte. Die Älteren unter ihnen können mit einem lässigen Schlag ihrer scheinbar so zerbrechlichen Hände Beton zertrümmern. Kein Wunder, dass sie bei Paranormalen häufig die Führungsrolle übernehmen. „Ich bin neutral.“ Doch in seinen Augen lag ein undefinierbares Funkeln. „Lass in meiner Stadt wenigstens ein paar Steine auf den anderen, ja? Ich bin dir ein guter Freund gewesen.“


  „Ganz gewiss warst du das.“ Japhrimel nickte. „Nun gut. Ich danke dir, Leonidas.“


  Der Nichtvren fand das offenbar irgendwie lustig. „Er dankt mir. Wie großzügig. Tja, der Morgen naht. Du entschuldigst uns jetzt, hoffe ich.“


  Ich hätte gerne etwas gesagt, nur fiel mir nichts Passendes ein. Japhrimel stand still da, während der Nichtvren in die Dunkelheit eintauchte. Die Werwölfe sprangen davon und verschwanden in einer Bahnhofshalle, die wahrscheinlich zu einem Gleitersystem führte, das Besucher in die Stadt brachte. Ich sah mich um. Tatsächlich, die Morgendämmerung. Im Osten wurde der Himmel langsam grau.


  Bald standen wir allein am Dock, und kalte Luft wehte sanft durch die weitläufige Anlage.


  „Nun“, sagte Japhrimel. „Was hältst du davon?“


  „Schick sie nicht allein hin“, antwortete McKinley wie aus der Pistole geschossen. „Das ist eine Falle.“


  „Aber was für eine Falle? Das ist hier die Frage.“ Grimmige Belustigung hatte sich in Japhrimels Stimme geschlichen. In dem Tonfall hatte er mit mir noch nie gesprochen.


  Allmählich bekam ich den Eindruck, die beiden verband irgendetwas. Und auch zwischen Japhrimel und Leonidas lief etwas ab. Mich packte die Neugier, aber ich beherrschte mich mühsam.


  McKinley hatte aufgehört zu grinsen. „Ein Dämon mit grünem Edelstein. Entweder der Fürst oder ein Androgyner, was auf dasselbe hinausläuft. Und noch dazu in der gleichen Stadt wie das Anhelikos Kos Rafelos. Das gefällt mir nicht.“


  Wie bitte? Was bitte? Sinnloserweise fragte ich mich, ob der Agent der Hellesvront etwas über Hedairas wusste und wie ich ihn vielleicht dazu bringen konnte, es mir zu verraten, wenn uns Japhrimel einmal allein ließ. Aber wenn Japhrimel mich allein mit ihm ließ, hatte ich leider ziemlich sicher keine Chance, einen Fluchtversuch zu unternehmen, weil er mich vorher wie ein Paket zusammenschnüren würde oder Schlimmeres.


  „Rein juristisch gesehen war das keine Vorladung.“ Japhrimel sah mich an. „Was denkst du, Dante?“


  Ich schluckte meine Verbitterung hinunter, als er meinen Namen so gelassen aussprach. Was zum Teufel ist ein Anhelikos? Und will ich das überhaupt wissen? „Ich bin nicht hier, um zu denken, nur um zu kooperieren.“


  McKinley starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. „Mein Gebieter …“


  „Ruhe!“ Japhrimels Stimme ließ das ganze Dock leicht erzittern. Ich biss die Zähne zusammen und schaute auf meine Stiefel. „Erst suchen wir das Anhelikos, dann ein Versteck.“


  McKinley nickte. Ansonsten hielt er die Klappe, was ich schade fand. Mich hätte schon interessiert, was er über mich zu sagen gehabt hätte.


  Warte ab, Danny, murmelte Jace’ Stimme in meinem Kopf. Gehorsam folgte ich Japhrimel, der über die neuesten Wendungen nachgrübelte. Luzifer wollte mich also sprechen. Bei den Bewohnern der Hölle erfreute ich mich inzwischen ja großer Beliebtheit.


  Und was war jetzt dieses Anhelikos? Anscheinend würde ich das bald herausfinden.


  Ich senkte den Kopf, sodass mir die Haare vors Gesicht fielen und es verbargen. Leise bewegte ich die Lippen, um ein Gebet zu Anubis zu sprechen. Immer, wenn ich in eine hoffnungslose Lage gerate, bete ich. So menschlich ist selbst eine kampferprobte teildämonische Nekromantin.


  Sarajewo lag im Dunkeln. Die Straßen waren voller Schlaglöcher, und die meisten Häuser wirkten bereits verfallen und verlassen. Seltsamerweise waren die Fensterscheiben nicht eingeschlagen, und auch Graffiti waren nicht zu sehen. Der Wind trug den stechenden Gestank der W7erwölfe, den trockenen Geruch der Swanhilds und den staubig-angenehmen Duft der Nichtvren mit sich. Die Dunkelheit selbst schien lebendig zu sein.


  Und hungrig, nicht zu vergessen.


  Japhrimel lief scheinbar willkürlich kreuz und quer durch die Straßen; McKinley folgte ihm, und ich trottete zwischen den beiden schweigend vor mich hin. Japhrimel hatte mein Handgelenk nach wie vor sanft, aber fest im Griff. Ich sah immer wieder heimlich hoch, um mir die Umgebung einzuprägen. Die Dunkelheit hier war schwärzer als in den Städten der Menschen.


  Die Straßenlampen waren zwar nicht kaputt, aber fast durchweg ausgeschaltet. Anders als Menschen scheinen Paranormale nicht darauf zu stehen, Plasglas einzuschlagen.


  Die frei fließende Psinergie schlug gegen meinen Schutzschild, obwohl sich Japhrimels schwere Aura über mich gelegt hatte. Es war noch sehr früh am Morgen, beziehungsweise später Nachmittag für Psione – die Zeit, in der normale Wesen im Bett liegen und die Straßen wie geheimnisvolle Bänder aussehen, die Zeit, in der alte Menschen in Krankenhäusern in aller Stille sterben. Hier in Sarajewo war die Luft erfüllt von der Kraft und der Musik einer gedeihenden Stadt, zwar in den Hintergrund gedrängt, aber durchaus vernehmbar. Das schwache Grau der Dämmerung wurde stärker, und dennoch würde der Sonnenaufgang noch einige Zeit auf sich warten lassen.


  An einer Ecke blieb Japhrimel schließlich stehen und schaute eine weitere der konturlosen Straßen hinunter. Ich konnte den Fluss riechen. Der Gestank der Werwölfe war durch einen anderen abgelöst worden, den ich nicht sofort identifizieren konnte. Als wurde jemand Brot backen oder so ähnlich. Es roch nach Federn.


  „Wir besuchen ein … ein Wesen.“ Japhrimels Stimme schreckte mich auf. „McKinley wartet draußen auf uns. Für dich besteht keine Gefahr.“


  Na, wenn das keine gute Nachricht ist. Ich hielt den Blick starr auf das Pflaster gerichtet. Die spinnwebartigen Risse verschwammen langsam vor meinen Augen. Würdest du es mir sagen, wenn es anders wäre?


  Das war ungerecht, aber mein Vorrat an Nachsicht war derzeit erschöpft. Also hielt ich lieber die Klappe. Ich fragte mich, wen oder was er besuchen wollte. Es konnte alles Mögliche sein. Vom Gaki bis zum Kobold war alles drin. Werwölfe und Nichtvren hatte ich schon zu Gesicht bekommen. Wo würde ein Dämon noch nach Informationen suchen? Welche Fragen würde Japhrimel stellen? Und wem?


  Aber nicht einmal wilde Werwölfe hätten mir jetzt auch nur ein Wort entlocken können.


  Er sagte auch nichts weiter, sondern zog mich mit sich über die Straße. Die Absätze meiner Stiefel klackten auf dem Pflaster, und ich konnte McKinleys Schritte wie ein leises Echo meiner eigenen hören. Mir kam der Gedanke, er tue das absichtlich, vielleicht, um sich über mich lustig zu machen.


  Als Japhrimel stehen blieb, sah ich hoch. Wir standen vor einer riesigen alten Steinmauer, die nur so von Psinergie vibrierte. Jetzt stach mir auch der Gestank von Werwölfen wieder in die Nase. Die Abschirmung der Wand sah aus wie ein violetter Dunstschleier und wirkte seltsam durchsichtig. So etwas hatte ich auch noch nicht gesehen. Ein kleines, schmales Holzgatter schwang vor und zurück. Was dahinter lag, war nicht zu erkennen, aber allein der Dunst ließ mich zögern. Eine solche Abwehrmaßnahme war mir neu. Und unbekannt war in derartigen Fällen gleichbedeutend mit möglicherweise gefährlich. Ich erstarrte.


  „Es besteht keine Gefahr“, sagte Japhrimel, als wäre ich eine ABC-Schützin, die Angst vor der Dunkelheit hatte. Ich schenkte mir eine Erwiderung, machte lediglich einen Schritt vorwärts und hielt mich an seiner Hand fest.


  Jetzt musste ich also die Furchtlose spielen.


  McKinley trat zur Seite, lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. Er schien in die glatte Oberfläche beinahe einzusinken. Mir fiel die Kinnlade nach unten, als er fast völlig verschwand, nicht nur physisch, sondern auch psychisch. Japhrimel ging weiter, während ich immer noch auf den Fleck starrte, wo McKinley buchstäblich mit der Wand verschmolzen war. Wie zum Teufel hat er das gemacht? Wo ist er hin?


  Japhrimel stieß das Gatter auf. Als ich durch den violetten Schleier trat, stoben von meinen Ringen Funkenwirbel auf, und mein Schwert begann, in der Scheide zu klappern. Ich atmete tief durch. Japhrimels Aura schützte mich weiter. Offenbar war alles in Ordnung.


  Hinter der Mauer lag ein Garten. Hier roch es nach feuchter Erde, Rosmarin und Lilien. Hinzu kam der stechende Duft von Salbei. Die Luft war warm und erfüllt vom würzigen Duft üppiger Vegetation.


  Der Weg führte nun über Steinplatten. Ich sah eine Eiche in vollem Laub, der Stamm hatte einen Umfang wie der mit illegalen Mitteln gedopte Leibwächter einer Mafiafamilie. Außerdem wuchs hier Kapuzinerkresse mit Blättern so groß wie kleine Pizzas. Der Duft nachtblühenden Jasmins füllte die Luft ebenso wie der von Geißblatt und Gartenraute. Eine hartnäckige Brise trockener, öliger Federn umwehte uns und ließ den Garten noch angenehmer erscheinen. Drinnen war es wärmer als außerhalb der Mauern, die Vorboten des nahenden Winters waren noch nicht bis hierher gedrungen. Man hatte den Eindruck, es sei Sommer, eine perfekte Sommernacht in einem makellosen Garten.


  Er erinnerte mich an Eddies Garten in Saint City, als wir in Liegestühlen auf dem Rasen saßen und den Geruch der Kyphii einsogen, die Gabe so gerne abbrannte, alten Wein tranken oder Rumtopf mit synthetischen Litschis, während Eddie am antiken Kunstkohlegrill rumwerkelte und Gabes Lachen über die makellosen Beete trieb. Ich hatte sowohl Doreen als auch Jace zu Gabe mitgenommen, allerdings nicht gemeinsam, und ich konnte mich daran erinnern, wie Doreen kleine Funken Psinergie aussandte, die dann mit den Glühwürmchen tanzten und sie zu einer wilden Jagd anstachelten. Und ich konnte mich erinnern, wie Jace Steaks verbrennen ließ oder sich auf dem Rasen ausstreckte, den Rauch von Gabes Synth-Hasch-Zigaretten zu kleinen Ringen formte und sie durch den Garten schickte, während Gabe träge mit den Fingern schnipste und so Zaubersprüche ausschickte, die die Ringe zu Asche gefrieren ließen. Es waren schöne Erinnerungen, und erstaunt stellte ich fest, dass ich lächelte.


  Überragt wurde der Garten von einem Tempel mit dem Symbol der Neo-Christen – ein ungleichmäßiges Kreuz in Form des griechischen Buchstabens Tau –, das als Buntglas, wie es für die prämerikanische Epoche typisch war, über der Hauptpforte angebracht war. Eine steinerne Treppe führte hinauf, ich war schon nahe daran hinaufzugehen, als mir klar wurde, dass ich immer noch leicht blöde vor mich hingrinste.


  Moment mal. Ich lächle? Was gibt es denn da zu lächeln?


  Die Luft war weich wie Seide, angefüllt mit schönen Erinnerungen. Gabe und ich bepflanzen an einem milden Frühlingsabend eine Parzelle mit Mutterkraut, Eddie und ich trainieren mit den Stöcken, Doreen, einen breiten Strohhut auf dem Kopf, gräbt die Erde um, Jace hat sich* ein Halstuch um den Kopf gebunden, und die Muskeln zeichnen sich deutlich unter seiner Haut ab, als er mir hilft, Schindeln aufs Dach zu legen …


  „Was zum Teufel ist das?“, fragte ich leise, als Japhrimel den Fuß auf die erste Stufe setzte.


  „Anhelikos.“ Er sah zu mir herunter. „Ist es angenehm? Im Anfangsstadium ist das immer so.“


  Das hört sich ja nicht gut an. Ich mühte mich, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. „Was ist das?“ Wo hast du mich denn diesmal wieder mit reingezogen?


  Aber als ich zu ihm hochblickte, überschwemmte mich eine neue Flut von Erinnerungen – ich biete ihm mein Handgelenk, nachdem er mich bei der Jagd auf Santino aus einem üblen Albtraum geweckt hat; er lehnt höflich ab. Seine Stimme, als wir nebeneinander im Bett liegen und meine Wange an seiner Schulter ruht. Seine Geduld, mit der er die riesigen Löcher in meiner Psyche zusammenflickt, nachdem Mirovitchs Ka mich beinahe getötet hätte; wie er meinen Rücken streichelt, während ich Gabes Nummer wähle; unsere Spaziergänge, Händchen haltend und Arme schwingend, auf den staubigen Straßen von Toscano.


  Er blieb stehen. „Das ist nur eine Nebenwirkung, ein Teil der Verlockung. Das hört wieder auf.“


  „Würde es dich umbringen, wenn du mir sagen würdest, was hier los ist?“ Ich war nicht einmal wütend, obwohl ich wusste, dass ich hätte wütend sein sollen. Ein seltsames Gefühl, fast als wäre ein Reflex-Kreislauf kurzgeschlossen worden.


  „Gib acht und warte ab.“ Er lockerte seinen Griff und verschränkte seine Hand mit meiner. „Komm.“
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  Das Innere wurde von warmem Kerzenlicht erhellt. Alle überflüssigen Wände waren herausgerissen worden. Der Chorstuhl war eine leere Fläche, und zum Glockenturm führte keine Treppe mehr hinauf. Der steinerne Fußboden war durch Jahrhunderte währenden Gebrauch ganz abgenutzt. Der ehemalige Mittelgang zum Altar war noch erkennbar, und wo die Steine dunkler waren, mussten früher die Bankreihen gewesen sein. Auf der Empore standen dicke weiße Kerzen in Haltern aller möglichen Größe und Form. Ich hörte ein leises Schwirren, und es landete auf dem Boden.


  Ich sage es, weil es seltsam geschlechtslos war. Luzifer hat seine ganz eigene Ausprägung von androgyner Schönheit, die dennoch durch und durch männlich ist. Diesem Wesen fehlte jedoch die glasklare Schärfe der goldenen Makellosigkeit des Teufels. Es war blass und hatte platinfarbenes Haar, farblose, geschwungene Augenbrauen und schmale, nackte Schultern. Es trug eine lange weiße Seidenweste, und unter einer weiten, flatternden Hose waren wohlgeformte nackte Füße zu sehen. Die Farbe seiner Augen war verwaschen, doch sie leuchteten in einem Blau, das mich an den Winterhimmel in einigen Teilen der russischen Putchkin-Allianz erinnerte, wenn an sonnigen Tagen der schneidende Wind über den Permafrost pfeift und auch durch den wärmsten Kunstpelz dringt. Das Blau war so intensiv und unergründlich wie kalt. Sein Antlitz hätte jeden gengespleißten Holovid-Star vor Neid erblassen lassen.


  Japhrimel blieb stehen. Ich hätte mich gern umgeschaut, um für den Notfall Fluchtwege auszukundschaften, aber das Geschöpf blickte mich direkt an. Seine Flügel raschelten.


  Habe ich die Flügel schon erwähnt? Sie waren viel größer als das Wesen selbst, das sogar Japhrimel um eineinhalb Köpfe überragte. Sie waren weiß, hatten Federn und sahen aus wie die Schwingen eines Geiers. Ich muss zugeben, ich starrte es an, wie ein Erstklässler am ersten Schultag die Akademie anstarrt.


  Es musterte uns beide. Sein Mund bewegte sich, und ein leiser Ton erfüllte den Raum. Seine Stimme klang wie Glockengeläut. Die Bedeutung des Gesagten entstand ohne Umweg über die Ohren direkt in meinem Kopf. Wie bei einem Telepathen der Kategorie 5.


  Ich grüße dich, Avarik A’nankimel, und deine Braut.


  „Ich grüße dich ebenfalls, Anhelikos Kos Rafelos.“ Japhrimel sprach merikanisch, wahrscheinlich mir zuliebe.


  Das geflügelte Wesen ließ mich nicht aus den Augen. An seiner Seite hing ein schmales Schwert. Wer würde denn gegen diese Kreatur kämpfen wollen? Sie war groß, aber sehr schlank und wirkte beinahe zerbrechlich. „Ich hoffe, deine Schwingen haben nichts an Kraft verloren.“


  Noch nicht. Das Gleiche gilt hoffentlich auch für dich, Sippenmörder. Du bist nicht der erste deiner Art, der in letzter Zeit zu mir gekommen ist. Der glockenartige Ton schwebte durch meinen Kopf und löste eine gewisse Mattigkeit aus.


  „Ach.“ Japhrimel legte den Kopf auf die Seite. Ich riss meinen Blick von dem Anhelikos los. Das Kerzenlicht erhellte Japhrimels Gesicht. Allmählich fühlte ich mich etwas wirr. „So etwas habe ich mir schon fast gedacht. Der Schatz ist also nicht mehr in deiner Obhut?“


  Das Wesen hüllte sich wieder in seine Flügel. Weiche weiße Federn wirbelten durch die Luft, die duftige Brise wehte mir durch Hemd und Haar. Der Schatz ist nicht mehr in meiner Obhut – allerdings nicht aus dem Grund, den du andeutest. Er hat den alten Weg zum Dach der Welt genommen, so wie es zwischen deinem Fürsten und meiner Art vereinbart war. Wie hast du nach dem Fall deinen Stolz wiedererlangt? Du scheinst keineswegs geschwächt.


  Diese Frage würdigte Japhrimel keiner Antwort. „Wer war sonst noch hier, Rafelos?“ Sein Tonfall wirkte grob und abgehackt im Vergleich zur melodiösen Stimme des Anhelikos. Grob, aber irgendwie auch reiner. Ich runzelte die Stirn und versuchte herauszufinden, wie ich mich eigentlich fühlte. Entspannt, sehr entspannt … aber auch beunruhigt. Zutiefst verstört. Wie eine Fliege, die verzweifelt versucht, sich aus einem Spinnennetz loszureißen, und dabei immer müder wird.


  Mühsam verbannte ich dieses Bild aus meinem Kopf.


  Ich kann euch kaum auseinanderhalten, Sippenmörder. Aber dieser spezielle Vertreter jagte den A’nankimel und seine Bräute. Ich kenne ihn vom Fall der Weißen Festung her, bei dem die Gefallenen in alle Winde zerstreut wurden. Jetzt sah die Kreatur wieder mich an. Ich kam mir vor wie im Alkoholrausch. So trunken hatte ich mich bislang nur einmal gefühlt, als ich während der Jagd auf Kellerman Lourdes eine zu Tode erschrockene Sexhexe verhört hatte. Strömte dieses Wesen Pheromone aus, die so stark waren, dass mein Innerstes nach außen gekehrt wurde? Wie konnte ich mich gegen so etwas wehren?


  Das Wesen trommelte mit den schmalen Fingern auf dem knöchernen Schwertknauf herum. Ein Schwert am Gürtel baumeln zu lassen ist nicht unbedingt empfehlenswert. Man hat es besser griffbereit, falls man es braucht. Abgesehen davon ist die beste Lösung ohnehin, es sich am Rücken festzuschnallen. Man kann es leichter ziehen, und es schlägt nicht dauernd gegen irgendwelche Dinge, wenn man sich umdreht. Aber mit Flügeln sah die Sache wahrscheinlich ein wenig anders ans. Ich schwankte leicht, und Japhrimels Griff wurde sofort fester.


  Ich verlor mehr und mehr die Orientierung. Wieso fühle ich mich plötzlich so merkwürdig? Vielleicht, weil mein ganzes Leben derzeit so merkwürdig ist. Wieso kann ich keine normale Psionin sein?


  Der Fürst hat seinen Bann also aufgehoben? Das Wesen streichelte den Knauf seines Schwertes. Mir wurde klar, wonach dieses schöne, wilde Gesicht aussah.


  Es sah verdächtig nach Hunger aus.


  „Japhrimel …“, flüsterte ich. Mir war kaum bewusst, dass ich gesprochen hatte, und ich bereute es auch sofort, denn das Ding richtete schlagartig seine ganze Konzentration auf mich. Es macht mir Angst. Oh, Ihr Götter, es macht mir mehr Angst als Ihr. Wieso bürdet Luzifer ausgerechnet mir dergleichen auf? Ich wäre mein ganzes Leben lang sehr gut auch ohne Dämonen oder dieses … was auch immer ausgekommen.


  „Natürlich nicht.“ In Japhrimels Stimme lag eine gewisse Schärfe, bittere Befriedigung und plötzliche Einsicht. Nicht zu vergessen, eine schreckliche Wut. Eine Wut, die mit einem Wort einen Fels sprengen konnte. „Jedem A’nankhimel, den der Fürst findet, droht die Todesstrafe. Und falls man einen Gefallenen nicht töten kann, nun, so ist seine Braut umso eher gefährdet.“


  Ach ja. So verletzlich. So vertrauensselig. Das Wesen blinzelte, erst mit dem einen Auge, dann mit dem anderen.


  Das Mal an meiner Schulter knirschte, und der Schmerz schoss wie ein Schock durch die wohlige Mattigkeit, die mich umgab. Plötzlich merkte ich, dass ich mich an Japhrimel lehnte und der Griff einer Projektilwaffe mir gegen Hüfte und Unterarm drückte. Je mehr ich mich dagegen wehrte, desto schwächer und schlaffer wurde ich. Ich versuchte, mich aufzurichten, mich von Japhrimel loszureißen. Doch aus meinen Beinen war jede Kraft gewichen. Wenn er mich nicht gestützt hätte, wäre ich einfach zusammengeklappt.


  Das Wesen starrte mich immer noch an. Es ließ eine bleiche Zunge hervorschnellen und fuhr sich damit über die farblosen Lippen. Es kniff die Augen zusammen.


  „Vielen Dank für deine Hilfe, Kos Rafelos.“ Japhrimel nickte kurz. „Wir werden dich nicht länger belästigen.“


  Oh bitte. Nur einen kleinen Bissen. Sie sind so schmackhaft. Sein Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln, ließ eine blutleere Zunge und außerordentlich spitze Zähne sehen.


  Japhrimel lachte. Mit äußerster Mühe gewann ich die Kontrolle über meine Beine zurück, drückte meine Knie durch und kämpfte buchstäblich darum, stehen zu bleiben. „Heute nicht, Kos Rafelos. Die Kleine da ist nicht nach deinem Geschmack. Sie hat Stacheln wie ein Kaktus. Gute Nacht, Anhelikos.“


  Das Wesen umklammerte den Schwertgriff. Ich sah, wie sich die Muskeln in seinen dünnen, drahtigen Armen anspannten.


  Meine linke Hand machte sich selbstständig, schnappte sich den Griff und zog das Schwert. Meine Kraft war zurückgekehrt und zündete in meinem Kopf ein Feuerwerk. Ich versuchte, mich aus Japhrimels Griff zu befreien, doch er ließ nicht locker, auch nicht, als ich einen Schritt vorwärts machte. Meine Knie gaben nach, aber reflexartig riss ich die Klinge hoch und hielt sie waagerecht wie eine Schranke genau zwischen dem Wesen und mir. Die Scheide flog in hohem Bogen nach hinten und knallte auf den Holzboden. Hoffentlich ist sie nicht kaputt, dachte ich. Mein Instinkt trieb mich von Japhrimel weg. Ich brauchte Platz zum Kämpfen.


  „Zieh dein Schwert“, sagte ich mit leicht undeutlicher, aber fester Stimme. „Dann kriegst du mehr Ärger, als du verdauen kannst, mein geflügelter Junge.“


  Mein Selbsterhaltungstrieb meldete sich, wie üblich, ungefähr ein bis zwei Sekunden zu spät. Danny, was machst du denn wieder? Dieses verdammte Ding ist mordsgefährlich, und du bist high wie eine New-Vietkai-Hure. Lass Japhrimel sich um das Mistvieh kümmern, wenn es tatsächlich blankzieht!


  Japhrimel legte mir die Hand auf die Schulter. „Immer mit der Ruhe, Hedaira.“ Klang er etwa auch noch amüsiert? „Für dich besteht keine Gefahr.“


  Das Gesicht der Kreatur veränderte sich von einem Moment zum anderen. Aus dem geschlechtslosen und durchsichtigen, ach so schönen Gesicht schoben sich die Kieferknochen vor, die Nasenlöcher verwandelten sich in Schlitze, die bleich leuchtenden Augen wölbten sich nach außen. Es war nur ein kurzes Aufflackern, und schon war die Erscheinung wieder verschwunden. Ich schnappte nach Luft und taumelte nach hinten, bis sich Japhrimels Finger in meinen Arm gruben, um mich am Fallen zu hindern.


  Das ganze Kirchenschiff erbebte, als der geschmeidige Körper des Wesens zu einer fließenden Schlangenform zusammenschmolz, als hätte es keine Knochen, ehe es wieder seine vorherige menschliche Gestalt annahm. Die Flügel raschelten, weiße Federn flogen durch die Luft, der Geruch von gebackenem Brot und süßem Parfüm überschritt jedes erträgliche Maß.


  Eine Hedaira, die den Sippenmörder beschützen will. Die Stimme, deren glockengleicher Klang plötzlich brüchig geworden war, wühlte sich durch meinen Schädel. Die Zeit der Abrechnung ist gewiss nicht mehr fern.


  Ich habe nicht versucht, ihn zu beschützen. Ich hätte dich umgebracht, wenn du dein Schwert gezogen hättest, verdammt noch mal. Ich brachte die Sätze nicht über die Lippen.


  „Das spielt keine Rolle.“ Japhrimel zog mich mit sich. Ich ließ das Ding nicht aus den Augen, obwohl es jetzt die Hand vom Griff seines Schwertes nahm. Die Flügel kamen wieder zur Ruhe, während wir uns ganz vorsichtig Schritt für Schritt entfernten. „Wenn noch andere meiner Art kommen, erzähle ihnen, was du willst. Aber füge stets hinzu: Solange die Herrschaft des Fürsten andauert, steht meine Hedaira unter seinem Schutz. Das bedeutet, ich bin geneigt, seinen … Wünschen … mit großem Wohlwollen zu begegnen.“


  Meine Knie hätten beinahe unter mir nachgegeben, als mir endlich klar wurde, was ich soeben getan hatte. Die Kerzenflammen zischten. Japhrimel zog mich zur Tür hinaus ins Freie. Die frische Luft war nach dem süßlichen Mief im Tempel eine einzige Wohltat. Irgendwie hatte er es sogar geschafft, auch noch meine Scheide aufzuheben, obwohl er die Hand nicht von meiner Schulter genommen hatte. Er gab sie mir, als wir auf den Stufen standen und das Holztor sich hinter uns schloss. Ich vernahm ein glucksendes Lachen. Durch den immer schmaler werdenden Schlitz zwischen Tor und Rahmen quoll eine dicke Wolke süßen Parfüms.


  Der Fürst wird nicht zulassen, dass eine Hedaira am Leben bleibt, Sippenmörder. Ganz besonders nicht deine Hedaira. Du würdest gut daran tun, dich an die Weiße Festung zu erinnern und an die Schreie der Gefallenen …


  Das Tor fiel ins Schloss. Im Garten mischte sich das Rascheln der Blätter mit dem Rauschen von Gefieder. Ich musste husten, mein ganzer Rachen war rau. Mir tränten die Augen, aber das Schwert konnte ich in die Scheide stecken, auch ohne etwas zu sehen.


  Japhrimel schubste mich die Stufen hinunter. Ich stolperte, er fing mich auf und legte den Arm um mich. Aber das war mir gleichgültig. Ich wollte nur noch weg von hier, so schnell wie möglich. Meine Stiefel hallten auf den Steinfliesen wider, Japhrimels nicht.


  Was war die Weiße Festung? Das Dach der Welt? Dieses Ding hatte einen geheimen Vorrat von irgendetwas aufbewahrt, und jetzt war er weg. Wonach suchte Japhrimel? Verdammter Mist! Frustration stieg in mir hoch. Anne und Beine kribbelten, als wären sie eingeschlafen. „Ihr Götter!“ Ich hustete erneut und hätte am liebsten ausgespuckt, um meinen Hals freizubekommen, ließ es aber bleiben. „Was zum …“ Ich bekam nicht genug Luft, um den Satz zu beenden. Pflanzen berührten mich, Blätter, Äste, als wollten winzige Finger nach mir grabsehen.


  „Anhelikos.“ Japhrimels Tonfall war gelassen, nachdenklich. „Sie ernähren sich von Zorn. Und von Hass. Du bist vermutlich der erste Mensch seit knapp fünfhundert Jahren, der einen von ihnen gesehen hat.“ Er stieß das schmale Holzgatter auf. Als wir durch den transparenten Schutzschild traten, durchzuckte mich ein Schauder. Japhrimel zog mich fest an seine Seite. Mein Schwert schlug mir gegen das Bein. „Du bist vermutlich das einzige Lebewesen, das innerhalb eines ihrer Nester das Schwert gezogen und es überlebt hat. Das war unbesonnen.“


  „Entschuldigung.“ Ich hörte mich nicht an, als würde es mir wirklich leidtun. Ich versuchte, seinen Arm abzuschütteln. Keine Chance. Meine Füße fühlten sich an, als wäre ich soeben einen Tausend-Meilen-Marathon gerannt. Und mein Kopf dröhnte. „Mir ist schlecht.“


  „Dir hat das nicht gut getan, aber es geht vorüber.“ Er schaute zu einem Punkt der Wand, wo McKinley plötzlich wieder auftauchte.


  „Irgendwelche Neuigkeiten?“ Der Hellesvront-Agent musterte mich rasch von oben bis unten. Hoffentlich zitterte ich nur innerlich.


  Es ernährt sich von Zorn, deshalb habe ich mich so ausgelaugt gefühlt. Ihr Götter. Was ist das nur für ein Ding? Egal. So etwas will ich nie wieder sehen. Götter im Himmel.


  „Ein paar“, antwortete Japhrimel. „Es wurde an einen anderen Ort gebracht. Ich hatte mir so etwas schon gedacht. Irgendwer wollte es holen, scheiterte und setzte das Spiel in Gang.“ Er blieb stehen und blickte noch einmal zu der hohen, glatten Betonwand zurück. Dann schaute er mich an. „Hast du geglaubt, mich beschützen zu müssen, Dante?“


  Nein. Ich wollte es töten, bevor es uns angreifen konnte. „Es stand kurz davor, sein Schwert zu ziehen, Japh.“


  „Unwahrscheinlich. Ich habe dir doch gesagt, dass keine Gefahr besteht.“


  Auf das, was du mir gesagt hast, scheiß ich. „Ich konnte nicht so richtig klar denken.“ Ich weiß nicht einmal genau, warum ich das getan habe. Ich hasse dich. Ich kann dich nicht hassen. Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet.


  Nein, das ist nicht wahr. Oh, Ihr Götter. Ich war zu verwirrt und erschüttert, um eine bewusste Entscheidung treffen zu können. Instinktiv hatte ich mich vor ihn gestellt. Ich hatte versucht, Doreen zu schützen, ich hatte verzweifelt versucht, Jace zu schützen – aber beide waren Menschen gewesen. Wie ich.


  Japhrimel brauchte mich wahrscheinlich nicht.


  Dieser Gedanke schmerzte mehr als alles andere.


  „Sieht so aus.“ Er musterte mich ein paar Augenblicke lang.


  Sekhmet sa’es. Ich gab auf, lehnte mich an ihn und starrte blinzelnd zu Boden. Meine Stiefel schienen seltsam weit weg zu sein. „Schön.“ Muskeln und Sehnen fingen an zu zittern. Ich hatte das Gefühl, kurz vor einem völligen Zusammenbruch zu stehen. „Von mir aus. Kann ich mich irgendwo hinsetzen?“


  Die Stille dehnte sich eine gute halbe Minute lang. Ich wusste nicht, ob die beiden mich oder sich gegenseitig ansahen. Es war mir auch egal. Endlich antwortete Japhrimel. „Der Schwächeanfall geht vorüber. Komm.“


  Er machte sich auf den Weg über den unebenen, rissigen Bürgersteig, und ich konzentrierte mich ganz darauf, vorsichtig einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Ich wüsste nicht, wie es noch schlimmer kommen könnte. Wieder einmal.


  Dieser Gedanke ließ mich zusammenzucken. Man sollte doch meinen, ich hätte allmählich gelernt, mich nicht ständig zu wiederholen, nicht einmal in Gedanken.


  Da wir hier in einer Freistadt waren, zu der Menschen keinen Zutritt hatten, wurde das Hotel von Swanhilds geleitet.


  Swanhilds mit ihren weißen Federbüscheln und ihren schlanken, langgliedrigen Fingern sind im Vergleich zu Nichtvren oder Werwölfen, ja selbst zu Kobolden eher schwach. Aber ihr Fleisch ist für die meisten fleischfressenden paranormalen Spezies äußerst giftig, und eine Spielart der Berührungstelepathie bedeutet, dass Werwölfe oder Nichtvren, die eine Swanhild töten, im Gegenzug eine bestimmte Form von psychischem Tod erleiden. So etwas ist, gelinde gesagt, höchst unangenehm, und deshalb sind Swanhilds das paranormale Gegenstück zum Freien Hoheitsgebiet Schweiz. Sie fungieren als Nachrichtenübermittler und Bankiers und bieten für paranormale Gemeinwesen auch noch eine ganze Reihe anderer Dienstleistungen an.


  Swanhilds mögen Menschen nicht. Warum? Nun, das ist eine alte Geschichte aus der prä-merikanischen Ära, als ein Prinz eine von ihnen in die Falle gelockt hatte, weil er sie heiraten wollte. Am Ende hatte er sie getötet und anschließend Selbstmord begangen. Glaube ich wenigstens. Vor Urzeiten war der Vorfall einmal zu einem Ballett verarbeitet worden, aber die Swanhilds hatten eine so wirksame Gegenkampagne inszeniert, dass es inzwischen sehr schwierig war, von den alten Aufführungen auch nur Bootleg-Holos zu bekommen. Und moderne Balletttruppen führen das Stück nicht mehr öffentlich auf.


  Das Hotel war von Kobolden restauriert worden und wies in der Fassade die typischen Steinverzierungen auf. Im Innern herrschte gedämpftes Licht, vor den Fenstern hingen UV-Blenden, und in der Bar tummelte sich eine bunte Mischung Paranormaler. Während McKinley uns anmeldete, sah ich – zum ersten Mal außerhalb eines Lehrbuchs – einen fledermausähnlichen Fumadrin, der seine Schnute in eine Schüssel versenkt hatte, deren Inhalt aussah wie Whiskey, vermutlich aber nur Farbverdünner war. Dann war da noch ein roter Gaki mit einem langen schwarzen Schnauzbart, der sich mit einem blonden Mann unterhielt, der einen langen Mantel anhatte und auf dem Rücken ein Schwert trug. Der Mann sah sehr nach Mensch aus, aber seine Aura war ein rot-schwarzer Fleck, was daraufhindeutete, dass er nur das Wirtstier für irgendetwas war. Am Ende der Bar schnatterten und zwitscherten ein paar Swanhilds miteinander. Eine einzelne Nichtvren warf gähnend eine Handvoll neuer Creditscheine auf den Tresen, um ihre Zeche zu bezahlen, und wischte gleichzeitig einen roten Fleck von ihren zarten Lippen. Zwei Kobolde hockten zusammengesunken in einer Ecke des Raumes; ihr Tisch ächzte schon fast unter dem Gewicht der leeren Bierhumpen. Der Barkeeper war ein stämmiger Werwolf, dessen gelbe Augen hin und wieder die Hotellobby absuchten.


  Japhrimel hatte den Arm immer noch um meine Schulter gelegt, und mit dem Daumen tippte er andauernd gegen meinen Oberarm. Ich hielt den Kopf weiter gesenkt, auch wenn es mir inzwischen wieder besser ging. Das Gefühl der Ausgelaugtheit hatte sich, nachdem wir uns ein paar Blocks vom Tempel des Anhelikos entfernt hatten, allmählich gegeben. Ich war noch nicht wieder topfit, aber so weit in Ordnung. Abgesehen von dem Schmerz in meiner Brust, besonders dem aufgerauten Punkt, wo sich die beiden Ledergurte meiner Ausrüstung kreuzten.


  Gott sei Dank mussten wir keinen Aufzug benutzen, um in den zweiten Stock zu gelangen. McKinley führte uns eine Treppe hinauf, die mit rotem Teppich ausgelegt war. Nach einer scharfen Rechtswende an einem Werwolfwächter vorbei traten wir in ein luxuriös eingerichtetes Zimmer mit antiken blauen Baststühlen und einem weichen cremefarbenen Teppich, den ich umgehend irgendwie schmutzig machen wollte. In der Minibar war unter den Regalen mit den Schnapsflaschen sogar ein Behälter geklöntes Blut. Auf einer breiten Anrichte aus Kirschholz stand ein Plasma-Holovid-Player, die Betten waren riesig und die Matratzen so weich, dass man gut und gerne darin versinken konnte.


  Unglücklicherweise gab es keine Fenster. Die Wände waren glatt und leer. Ein typisches Nichtvren-Zimmer, ohne Tageslicht. Und stickig.


  Sobald mir das klar geworden war, sah ich zu Japhrimel hoch und spürte schon, wie die Luft um mich herum knapp wurde. „Nein, bitte nicht.“ Mein Stimme klang brüchig. Die Klaustrophobie schnürte mir die Kehle zu. Wenn McKinley nicht direkt hinter uns gestanden hätte, hätte ich sofort den Rückwärtsgang eingelegt. So versuchte ich lediglich ohne Erfolg, mich aus Japhrimels Arm zu winden. „Das ist nicht nötig. Ich werde eine brave, kleine Gefangene sein und bleiben, wo ich bin.“


  Er zuckte mit den Schultern. Seine Finger umklammerten mich sanft, aber stahlhart. Ich konnte seinem Griff nicht entkommen. „Es tut mir leid.“


  „Hier gibt es nicht ein verdammtes Fenster. Du weißt genau, wie es mir geht, wenn …“ Gleich würde ich anfangen zu hyperventilieren. Ich konnte es schon fühlen.


  „Es geht nicht anders, Dante.“ Sein Griff lockerte sich, aber er war auf der Hut. Selbst wenn es mir gelingen sollte, unter McKinley wegzutauchen, würde mich Japhrimel schnappen, bevor ich es auch nur bis zum Korridor geschafft hätte. Mein Kampfgeist erlosch endgültig.


  „Na gut. Meinetwegen.“ Ich riss mich los, stolzierte an den Betten vorbei in die hinterste Ecke des Raums, stieß den Sessel beiseite, lehnte mich an die Wand und ließ mich zu Boden sinken. So saß ich da, die Knie angezogen, das Katana über dein Schoß, rechte Hand am Griff, linke Hand um die Scheide. Ich legte den Kopf zurück, schloss die Augen und zwang mich zu atmen.


  Japhrimel murmelte McKinley irgendetwas zu. Ich hörte, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss, linste unter den Wimpern hervor und sah Japhrimel langsam näherkommen. Das vertraute Gefühl rastloser Dämonenmagik breitete sich aus, als er die Wände sicherte und Abwehrschirme innerhalb des Sicherungsnetzes und des Magikschirms des Hotels installierte. Ein von Kobolden errichtetes und von Swanhilds geführtes Gebäude zu knacken war an sich schon eine Herausforderung. Hier waren wir vermutlich in Sicherheit, auch wenn mein Herz hämmerte und mein Hals sich wie zugeschnürt anfühlte.


  Ich nahm den einzigen Fluchtweg, der mir noch geblieben war – und schloss die Augen, atmete möglichst gleichmäßig und suchte den vollkommen stillen Ort in meinem Innern auf, der mich noch nie im Stich gelassen hatte. „Anubis et’her ka“, flüsterte ich. „Se ta’uk’fliet sa te vapti kuraph!“ Mein Mund war wie ausgetrocknet, mein geflüstertes Gebet alles andere als perfekt. „Anubis, Herrscher über die Toten, treuer Begleiter, beschütze mich, denn ich bin Dein Kind. Schütze mich, Anubis, lege mein Herz auf Deine Waagschale; wache über mich, Herr, denn ich bin Dein Kind. Lass das Böse mir kein Leid zufügen, sondern wende Dich mit aller Schärfe gegen meine Feinde. Behüte mich mit Deinem Blick, halte Deine Hand über mich, jetzt und alle Tage meines Lebens, bis Du mich in Deine Arme schließt.“ Ich atmete tief ein und versuchte es erneut. „Anubis et’her ka. Se ta’uk’fliet sa te vapu kuraph. Anubis, Herrscher über die Toten …“


  Vor meinem inneren Auge loderte die blaue Flamme auf. Ich sah zwar weder die Halle der Unendlichkeit noch die Brücke oder den Brunnen der Seelen, doch das blaue Licht hüllte mich ein, und das reichte mir. Mit einem dankbaren Seufzer überließ ich mich dem Trost meines Gottes.
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  Das Zimmer maß vierundzwanzig Schritte von der Wand mit der schwarzen Tapete bis zur Tür, die zum Flur führte, von dem wiederum ein riesiges Bad abging. Ich weiß das deshalb so genau, weil ich die Schritte mitzählte, während McKinley pausenlos hin und her rannte. Japhrimel saß mit überkreuzten Beinen einen guten Meter von mir entfernt auf dem Teppich und schwieg. Er hatte die Augen geschlossen und wartete, seinen Mantel hinter sich über den Boden ausgebreitet.


  So vergingen die Stunden. Ich hatte jede Menge Zeit nachzudenken und fiel immer wieder in einen Trancezustand, als ich meinen Gott ein ums andere Mal anrief. Meine Brust schmerzte, ich bekam kaum Luft und hatte außerdem Hunger. Dennoch schüttelte ich bloß den Kopf, als McKinley fragte, ob ich frühstücken wollte. Und als er mich wegen Mittagessen fragte, schüttelte ich wieder den Kopf, und dann noch ein drittes Mal, als es Zeit zum Abendessen war.


  Japhrimel saß aufrecht da, sein Ausdruck so verschlossen wie das Zimmer selbst. Ich hätte gern heiß geduscht und mich richtig ausgeweint, doch ich wollte verflucht sein, wenn ich ihnen diese Genugtuung gönnte. Stattdessen musterte ich Japhrimels Gesicht, bewunderte die mit Goldlilien gemusterte Tapete, ließ den Blick über die blaue Bettdecke schweifen, danach über das Teppichgewebe und landete schließlich wieder bei Japhrimel. Wie oft hatte ich ihm über die Wangen gestreichelt, hatte neben ihm gelegen und ihm Dinge erzählt, die ich keinem anderen Lebewesen je verraten hatte?


  Welch unmenschliche Geduld brauchte man, um so lange mit mir zusammenzuleben, ohne mir etwas vom Wunsch des Teufels nach einem Treffen mit mir zu sagen? All die Geschenke, die Trainingskämpfe, seine sanften Berührungen und seine Küsse.


  Das konnte für ihn doch nicht alles nur ein Spiel gewesen sein. Das war unmöglich.


  Ich wusste, dass der Teufel es nicht gut mit mir meinte. Ich wusste, dass andere Dämonen mir an den Kragen wollten, weil Luzifer mir in mein Leben reingepfuscht hatte. Aber an Japhrimel hatte ich seit seiner Wiedererweckung niemals gezweifelt. Immerhin war er ein Gefallener, oder?


  Oder? Selbst Luzifer hatte das bestätigt. Aber weder der Teufel noch Japhrimel hatten mir näher erläutert, was es genau bedeutete.


  Die Richtung, die meine Gedanken nahmen, gefiel mir gar nicht. Was bedeutete Gefallener denn nun wirklich? Was hatte Japhrimel beim Anhelikos holen wollen? Wer versuchte, mich zu töten, und aus welchem Grund? Und was führte Luzifer wirklich im Schilde? Ganz gewiss nicht das, was er mir bei unserem ersten Treffen aufgetischt hatte – dass ich schlicht und ergreifend vier Dämonen zur Strecke bringen sollte, und schon wäre mein Dienst abgelaufen und Danny Valentine wieder frei von jeglicher dämonischer Einmischung.


  Mir kam ein zweiter Gedanke, schlimmer als der erste.


  Nehmen wir null an, Japhrimel hätte sich heimlich mit (lern Teufel getroffen, während ich schlief. Einfach mir mal so. Was haben sie ausgeheckt? War alles nur Show?


  Aber Japhrimel hatte mich beschützt, oder? Er hatte mich aufgespürt, mich gefunden und gebeten, ihm zu vertrauen, und mich vor den Höllenhunden gerettet.


  Das heißt doch nur, dass du Luzifer irgendwie noch von Nutzen bist. Die Chancen stehen zehn zu eins, dass du zudem als Köder dienst, Danny.


  Es war ein Rätsel. Für Luzifer hatte ich Santino zur Strecke gebracht. Konnte ich mir damit den einen oder anderen Feind gemacht haben? Santino hatte eine Androgyne gezüchtet – den gleichen Typ Dämon wie Luzifer selbst, den seltensten und wertvollsten, weil sie sich fortpflanzen konnten. Santino oder Vardimal, wie Japhrimel ihn genannt hatte, hatte geglaubt, er könne eine androgyne Marionette erschaffen, die Luzifers Thron in der Hölle einnehmen und so gleichzeitig ihn zum König krönen würde, wenn sie nur hinreichend beeinflussbar war.


  Vielleicht gab es andere Dämonen, die Santinos praktische Methode zur Herstellung von Androgynen, diesen leuchtenden Genpfad, den Luzifer trotz all seiner Tricksereien nicht aufspüren konnte, selbst einmal ausprobieren wollte. Dann wäre es durchaus denkbar, dass sie sich an mir rächen wollten, weil ich dazwischengefunkt hatte, auch wenn mir gar keine andere Wahl geblieben war. Diese Theorie schien mir geradezu unerfreulich plausibel.


  Falls das zutraf, diente ich als Köder für jeden Dämon, der in Santinos Rebellion verwickelt war. Luzifer hatte Santino laufen lassen, um zu sehen, wozu er imstande war, und in der Gewissheit, den Vertreter der Geringeren Schar jederzeit wieder gefangen nehmen zu können. Nur hatte Santino nicht mitgespielt, sondern war untergetaucht – und der Teufel hatte angefangen, um sich zu schlagen.


  Was mich zur nächsten logischen Schlussfolgerung führte, die in ihrer Zwangsläufigkeit beängstigend war.


  Wie wär’s damit, Danny? Luzifer überlässt mir Japhrimels Asche in der Meinung, er könne ihn jederzeit, vor allem aber, sobald die mit Santino verbündeten Dämonen auftauchen, zurückholen wie ein fallengelassenes Spielzeug. Wenn es so weit ist, ruft er mich zu sich und setzt mir die Idee in den Kopf, ich könne Japhrimel wieder zum Leben erwecken. Ich höre nicht sehr aufmerksam zu, weil ich mit der Jagd nach Lourdes beschäftig, bin. Japhrimel erwacht zum Leben und macht sich auf die Suche nach mir. Luzifer trifft sich mit ihm und trägt ihm auf mich zu beschützen und sich um mich zu kümmern, weil ich als Köder gebraucht würde. Japhrimel tut wie geheißen, ich spiele unwissentlich mit, und wenn die Zeit reif ist und ich für meine Rolle bereit bin, werde ich auf die Bühne geholt. Nur dass Japhrimel in letzter Sekunde das Ruder herumreißt. Einem Dämon kann man eben nicht trauen. Und Japhrimel hat Luzifer an einem besonders wunden Punkt erwischt. Was mich zu einer weiteren Frage führt.


  Wie weit reicht Japhrimels Schutz? Wie entbehrlich bin ich?


  Ein sehr unangenehmer Gedanke. Würde Japhrimel mich fallenlassen, wenn Luzifer dies verlangte? Immerhin hatte er jetzt seine alte Psinergiefülle wieder. Ich konnte vielleicht nicht mehr in einen Menschen zurückverwandelt werden, aber vielleicht konnte Japhrimel sowohl seine Freiheit erlangen als auch seinen alten Platz in der Hölle zurückbekommen, indem er diese vier Dämonen zur Strecke brachte und anschließend das letzte noch offene Problem endgültig löste.


  Mich.


  Das ist ja lächerlich, Dante. Er ist dein Gefallener. Ihm hast du es zu verdanken, dass du überhaupt noch lebst.


  Etwa nur aus dem Grund, dass Luzifer weitere Pläne mit mir hatte? Ich wusste, dass er mein Feind war, und ich war mir ziemlich sicher, dass das auch für alle anderen Dämonen galt, die mir bisher über den Weg gelaufen waren. Konnte mein Gefallener ebenfalls mein Feind geworden sein? Vor allem, da er mir nicht erklären wollte, was Gefallener überhaupt bedeutete? Er hatte sich beim Sparring zurückgehalten, hatte mir allerhand verheimlicht – hatte er seine gefühlsmäßige Bindung zu mir auch nur vorgetäuscht? Oder hatte er sich einfach nur die Zeit vertrieben, wie es Dämonen angeblich zu tun pflegen?


  Zweifle nicht an mir, egal was passiert. Tja, zurzeit war mein kleines Herz wirklich schwer am Zweifeln.


  Ich betrachtete ihn, wie er mit geschlossenen Augen dasaß. Meine Hand schloss sich um den Schwertgriff. Als ich noch menschlich gewesen war, hatte ich in weniger als eineinhalb Sekunden ziehen und zustoßen können. Inzwischen war ich sogar noch schneller. Allerdings nicht schnell genug, um ihn zu treffen. Aber was würde er tun? Und wie viel konnte ich mir erlauben, solange ich als Köder noch etwas wert war?


  Er kann mich fesseln und hei McKinley lassen. Beim bloßen Gedanken daran überlief mich ein Schauder. Dazu wäre er fähig, falls ich Ärger mache. Mit ausreichend Zeit und Konzentration würde ich mich so ziemlich sicher aus jeder Fessel von Menschenhand herauswinden können. Aber ein Dämon wusste wahrscheinlich, wie er eine Hedaira verschnüren musste, damit sie nicht entwischen konnte. So etwas lernten die kleinen Dämonen wahrscheinlich schon im Kindergarten.


  Der Gedanke, ich wäre gefesselt und ein Höllenhund könnte angreifen, war, gelinde gesagt, erschreckend. McKinley marschierte unverändert auf und ab. Meine Ringe knisterten unbehaglich, goldene Funken stoben auf.


  Es gab jedoch noch ein zweites Problem. Ein Dämon mit grünem Edelstein wollte sich mit mir im Tais-toi treffen, das dem Namen nach vermutlich ein Treffpunkt der Nichtvren war. Einen solchen Treffpunkt hatte ich schon mal von innen gesehen, als ich dem Haus des Schmerzes in Saint City einen Besuch abstattete, und auf eine Wiederholung legte ich wirklich keinen Wert.


  Jedenfalls wollte mich Luzifer einmal mehr sehen. Wozu? Um mir den Garaus zu machen, nun, da ich meinen Zweck erfüllt hatte?


  Aber hatte ich meinen Zweck überhaupt erfüllt?


  Dieses Gefühl, dass mir ein Teil des Puzzles fehlte, kehrte zurück. Götter im Himmel, wie ich das hasste. Es bedeutete immer das Gleiche: dass mir mehr Ärger ins Haus stand, als ich bewältigen konnte.


  Von einer Sekunde zur anderen schlug Japhrimel die Augen auf und musterte mich eine Weile. Schließlich streckte er sich, stand geschmeidig auf und hielt mir die Hand hin. „Jetzt gibt es erst einmal Abendessen“, sagte er. „Bei dir wurde um eine Audienz nachgesucht, Hedaira.“


  Wie konnte er nur so verdammt ruhig klingen! Wollte Luzifer mich umbringen, oder hatte er sich für mich eine neue, ganz spezielle Folter ausgedacht? Die Wut, die ich wieder in mir spürte, schluckte ich hinunter, denn ich wollte mindestens so gelassen erscheinen wie er. McKinley blieb stehen. Gott sei Dank – sein Rumgerenne war mir allmählich ernsthaft auf den Keks gegangen.


  Ich schaffte es, ohne Hilfe auf die Füße zu kommen, indem ich mich mit der linken Hand abstützte und hochdrückte. Meine Beine kribbelten kurz von der erzwungenen Bewegungslosigkeit. Ich fühlte mich immer noch ein wenig wacklig, insgesamt hatte ich mich aber wieder erholt. „Ich bin nicht hungrig. Zu dem Treffen gehe ich allerdings.“ Meine Stimme zitterte merklich. Herzlichen Glückwunsch, Dante. Du klingst in etwa so ruhig wie eine Nekromantin vor ihrer Abschlussprüfung.


  „Es könnte eine Falle sein.“ Japhrimel zog die Augenbrauen zusammen.


  Es ist fast sicher eine Falle. Fragt sich nur, für wen? „Ich bezweifle, dass Luzifer vorhat, mich zu töten. Wir haben noch nicht einmal einen der vier Dämonen erwischt, die wir ihm anschleppen sollen.“ Zumindest nicht, soweit ich weiß. Aber wenn er noch andere Jäger losgeschickt hat, hin ich vielleicht nicht mehr ganz auf dem neuesten Stand. Ich atmete tief durch und führte den Gedanken logisch fort. Ich wünschte mir allmählich, meine Fantasie würde nicht dauernd derart mit mir durchgehen. „Wenn er meinen Tod wünscht, wird er mich auf die eine oder andere Art ohnehin erwischen.“


  Japhrimels Augen glühten. „Nein, das wird er nicht.“


  Ich zuckte mit den Schultern. Nicht gleich, sondern erst, wenn ich ausgedient habe. Als Köder habe ich keine großen Überlebenschancen. „Ich bin eine Nekromantin, Dämon. Ich werde nicht bis in alle Ewigkeit leben.“ Ich wollte an ihm vorbei ins Bad. Wenn ich mich schon mit dem Teufel treffen musste, wollte ich mir vorher wenigstens noch das Gesicht waschen.


  Er packte mich sachte am Arm. Zitterte er etwa? Unmöglich. „Sag nicht solche Dinge zu mir, Hedaira“


  „Nenn mich nicht so.“ Ich zerrte und zog, aber er ließ nicht locker. „Für dich bin ich Valentine. Und jetzt lass mich los. Ich muss mich für den Teufel zurechtmachen.“


  Japhrimel schüttelte mich, als wolle er mir endlich begreiflich machen, wie viel stärker als ich er war. Fast spürte ich wieder die Fliesenwand im Rücken. Ein Gefühl von Hilflosigkeit brach plötzlich über mich herein, so heftig, dass ich es fast als ein Geräusch hören konnte.


  „Warum muss bei dir immer alles in Streit enden?“


  „Hör auf! Hör sofort auf! Lass mich los!“


  Er tat es schließlich, und ich richtete mich taumelnd auf. Meine Ringe wirbelten gleichmäßig vor sich hin. Ich stolzierte von Japhrimel weg und an McKinley vorbei, der mich schon wieder anstarrte. Allmählich reichte es mir. Seit ich erwachsen und als Nekromantin zugelassen worden war, hatte man mich angestarrt. Was man im Überfluss hat, wird irgendwann langweilig.


  Ich sperrte mich im Bad ein und drehte den Kaltwasserhahn auf. Abgesehen von der verglasten Duschnische mit Granitboden, der tiefen Badewanne und dem frei stehenden Spülbecken aus Porzellan war der ganze Raum aus Stein, wie ihn die Kobolde bearbeiten. Eine Toilette gab es allerdings nicht. Ein Badezimmer, das ausschließlich von Nichtvren genutzt wurde, brauchte auch keine. Genauso wenig wie ich. Das war eins der Dinge, an die ich mich nicht so leicht gewöhnen konnte, seit ich kein normaler Mensch mehr war. Eine Kopfgeldjägerin ist nämlich immer auf der Suche nach einem sauberen Klosett. Man lernt schnell, jede sich bietende Gelegenheit, auf die Toilette zu gehen, auch zu nutzen.


  Aus dem Spiegel blickte mir eine zerzauste und müde Hedaira entgegen, deren schwarze, scheinbar sorgfältig getrimmte Haarsträhnen ihr wie Kraut und Rüben ins Gesicht fielen.


  Schock und Ekel blieben diesmal aus, als ich mein Gesicht betrachtete, was vermutlich bedeutete, dass ich mich allmählich daran gewöhnt hatte. Kritisch und abschätzend musterte ich mich.


  Meine dunklen, feuchten und wunderschönen Augen, die geschwungenen, dunklen Augenbrauen, die sorgfältig geformten Wangenknochen, die einladenden Lippen. Jetzt, da ich skeptisch die Stirn runzelte, war ein Mundwinkel nach unten gezogen. Ich berührte meine Wange und betrachtete die bildhübsche Frau, die sich über die Stirn strich und mit einem Fingernagel, auf den schwarzer Molekularnagellack aufgetragen war, die Lippen nachfuhr. Japhrimel hatte mir die Schönheit der Dämonen geschenkt, aber ohne den Anschein der Fremdartigkeit, den Dämonen ausstrahlten.


  Wenn ich nur genau genug hinsah, konnte ich immer noch Spuren dessen, was ich einst gewesen war, in meinem Antlitz finden – meine Augen waren nahezu unverändert, und wenn ich mich entspannte, zuckte mein Mund an einer Seite wie gewohnt nach oben, als könne er es nicht glauben. Dieser schwache Anflug eines Lächelns schien mir früher immer wie ins Gesicht geschweißt gewesen zu sein, ein berufsbedingter Schutzmechanismus. Wenn ich lächelte, konnte ich ja kaum allzu gefährlich sein, oder?


  Mit nassen Fingern strich ich die Haare zurück und wusch mir das Gesicht. Anschließend schrubbte ich mich mit einem Handtuch ab, rüttelte ein wenig an meinem Rüstzeug und überprüfte die Funktionstüchtigkeit der Messer. Dann untersuchte ich meine Tasche. Sie war angesengt und verbeult, aber noch brauchbar. Und ich hatte immer noch genügend Munition und meine Plaspistole.


  Erneut starrte ich die Frau im Spiegel an, während das Wasser immer noch ins Waschbecken lief. Ich sah das angedeutete Lächeln verschwinden. Sie wurde wieder ernst, und die Tätowierung an ihrer Wange veränderte sich leicht. Die scharfen Tintenlinien des Krummstabs liefen ihr anmutig über die Haut. Der Smaragd hoch oben an ihrer makellosen Wange funkelte.


  Ich bemerkte einen zweiten grünen Blitz, senkte den Blick und hob mein linkes Handgelenk. Mir stockte der Atem.


  Grünes Licht strömte aus dem Armreif, und seine flüssigen Linien summten eindringlich. Eine Warnung.


  Ich zog die Plaspistole, ließ das Wasser weiterlaufen, schob mich zur Badezimmertür, blieb stehen und sah zur Dusche. Rasch warf ich auch einen Blick zur Badewanne. Zwischen Wanne und Dusche befand sich eine nur einen Meter hohe Mauer mit Steinfliesen. Wahrscheinlich für die Rohre. Die Badewanne war im Boden eingelassen, doch dahinter befand sich die Wand zum Etagenkorridor.


  Jede Wette, dass die Wand nicht durchgehend aus Stein ist. Wahrscheinlich war sie nicht von Kobolden hochgezogen worden, was hieß, sie war lange nicht so stabil wie die Außenwände.


  Der Armreif drückte. Schmerz kroch mir den Arm hinauf. Ich erstarrte. Dämonen. Ob nun von Luzifer gesandt oder aus der Hölle geflohen, sie bedeuteten auf jeden Fall nichts Gutes.


  Du musst dich entscheiden, Danny. Lass dich von Japhrimel herumkommandieren oder geh deinen eigenen Weg. Seihst wenn du ohne ihn nicht allzu lange durchhältst, so gibt es dann wenigstens niemanden mehr, der über dich bestimmt, dich nötigt und dich belügt.


  Mein Entschluss stand fest. Letztlich lief alles darauf hinaus, was ich tun musste. Selbst wenn ich Japhrimel liebte – als Sklavin konnte ich nicht leben.


  Ich hörte McKinleys Stimme, leise, aber bestimmt. Dann ein sachtes Klopfen an der Badezimmertür. Dämonen.


  Eine elektrisch aufgeladene Stille rauschte durch den Raum, gefolgt von einem harten, lauten Aufprall. Die Tür wurde fast aus den Angeln gehoben. Ein hustendes Knurren – draußen stand ein Höllenhund.


  Gleich würde hier der Teufel los sein. Ich atmete tief durch, trat einen Schritt zurück und zielte mit der Plaspistole auf die Wand. Psinergie kribbelte mir unter der Haut. Ich drückte ab.
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  Die Nacht lastete schwer auf der demilitarisierten Zone Sarajewo. Es war seltsam, in einer Stadt zu sein, die ganz in der Hand der Paranormalen war, aber die elektrische Ladung in der Luft reichte, um ausnahmsweise selbst mich zu verbergen. Ich kauerte im Windschatten einer dunklen Gasse und lauschte auf das Knurren zweier Werwölfe, die in eine tiefgründige philosophische Diskussion über irgendetwas verstrickt waren, das sich auf dem Kopfsteinpflaster unmittelbar vor dem Nachtclub Tais-toi befand.


  Die Bezeichnung „Nachtclub“ war allerdings recht schmeichelhaft. Das Tais-toi war Unterschlupf, Futterplatz und gesellschaftlicher Treffpunkt der Nichtvren in einem. Statt dicker Schutzschirme, um die hungrige Psinergie einzudämmen, hatte diese Lokalität hier nur Alibi-Barrieren. Aber wer wäre überhaupt so dumm, in Sarajewo einen dieser Treffpunkte anzugreifen? Abgesehen davon gab es hier wegen der Gefahr, einem Schmarotzer zu begegnen, weit und breit keine Normalos oder Psione, die man vom Brunnen der fleischfressenden Psinergie hätte fernhalten müssen.


  Dieser spezielle Treffpunkt war ein ehemaliger Tempel, eine Kathedrale mit zwei Türmen, im Kaffeehaus-Bezirk von Sarajewo, mit Blick auf einen riesigen Platz, auf dem es von Paranormalen jeder erdenklichen Gestalt und Größe nur so wimmelte. Gattungen, die ich bislang nur aus Schulbüchern gekannt hatte, lebten hier in ihren Enklaven. Und wenn es Nacht wurde, kamen sie aus ihren Löchern, um sich zu amüsieren.


  Meine Schutzschirme, so stark und flexibel sie waren, erzitterten. Ich musste ein paar Mal blinzeln und verspürte eine unangenehm menschliche Reaktion – so wie sich jedes Beutetier in der Gegenwart von Räubern fühlt. Zwar war ich kein Mensch im eigentlichen Sinne mehr, aber ich war als solcher geboren worden, und ein tief verwurzelter Instinkt in mir wusste, dass für eine Dante Valentine ohne Japhrimels Veränderungen hier in Sarajewo ihr letztes Stündlein geschlagen hätte.


  Mein Kopf hatte sich noch immer nicht ganz von der kombinierten Salve aus Plaspistole und Psinergie erholt. Wie ich richtig geahnt hatte, war die Wand tatsächlich nicht aus reinem Stein gewesen, sondern aus einfachen Plasstahl-Streben, Felsblech und dünnen Marmorfliesen. Sie war augenblicklich zusammengebrochen. Ich hingegen hatte mich in der eingeglasten Dusche versteckt. Die niedrige Steinmauer zwischen Dusche und Badewanne hatte mir perfekt Deckung geboten, während ich mich so klein wie nur möglich machte. Meine Schritte knirschten, als ich auf das zerplatzte Glas der Duschkabine trat, und das Mal an meiner Schulter sandte einen beißenden Schmerz aus, als die Dämonen-Angreifer, gefolgt von Japhrimel und McKinley, durch den Korridor flitzten. Das Heulen eines Werwolfs war zu hören – vom Wächter an der Treppe oben. Alle dachten, ich sei abgehauen und schon auf der Flucht – oder würde verschleppt.


  Oh Gott, das war nicht eben sehr intelligent, dachte ich mit immer noch angehaltenem Atem. Dann kletterte ich durch das Loch in der Wand. Aus der Stelle, an der meine Attacke Japhrimels Schutzschirm durchschlagen hatte, sickerte Psinergie. Bei jedem anderen Dämonenschirm wäre das vermutlich nicht möglich gewesen, aber ich trug Japhs Mal, und seine Vorsichtsmaßnahmen waren nicht darauf angelegt, mich anzugreifen oder zu verletzen.


  Zumindest hatte ich das gehofft, und ich hatte recht behalten.


  Außerdem bedeuteten die Schläge gegen die vordere Tür, dass sich die Schirme automatisch darauf konzentrierten, die Wucht des Angriffs dort abzufangen, deshalb waren sie hier leichter zu überwinden.


  Langsam und geduckt bog ich nach links um die Ecke und befand mich bereits in einem weiteren Flur, als ich den Höllenlärm und das Chaos eines Wahnsinnskampfes hinter mir hörte. Ich wartete nicht lange, sondern trat die nächstbeste Tür ein und – Anubis sei Dank – betrat ein Zimmer, das tatsächlich Fenster hatte. Das Zimmer von Swanhilds, genauer gesagt, mit einem riesigen, runden Nestbett voller Federn. Ich hielt mich gar nicht erst damit auf, mich bei dem Swanhild-Trio zu entschuldigen, das mich zur Begrüßung entsetzt ankreischte, sondern ignorierte ihre zu Tode erschrockenen Gesichter, um die die Federn nur so herumwirbelten, ebenso wie ihre schmalen, nackten Oberkörper. Ich stieg einfach aus dem Plasglasfenster und war auch schon fort, ehe die angreifenden Dämonen kapiert hatten, dass ich sie ausgetrickst hatte. Der Sprung auf die Straße war nicht besonders angenehm, tat aber auch nicht übermäßig weh.


  Das Tais-toi zu finden war einfach. Ich suchte eine belebte Straße, fragte eine vorbeikommende Swanhild und hielt mich an ihre Wegbeschreibung.


  Die psychischen Überlagerungen waren so stark, dass ich das Gebäude nicht scannen konnte. Nichtvren strömten von allen Seiten hinein, und ich entdeckte auch ein ganzes Rudel Werwölfe, komplett vom Alphatier im langen Ledermantel bis zu einigen Werwelpen im Teenager-Alter. Einige Swanhilds, mit Silberkettchen herausgeputzt und mit nicht viel mehr als Miniröcken bekleidet, marschierten ebenfalls durch die Eingangstür.


  Hier gab es nur wenig Gleiterverkehr. Die Paranormalen in der Gegend benutzten vermutlich nicht oft Gleiter – wozu auch, wenn die Nichtvren ihren Schimmer-Trick anwenden oder Werwölfe die Strecke von zehn Blocks in wenigen Sekunden zurücklegen konnten. Swanhilds sind sehr standorttreu und reisen nur selten, trotz ihres Nachrichtensystems, und Kobolde verlassen die Gegend, wo sie geschlüpft sind, ohnehin nur äußerst ungern.


  Wenn nur wenige Gleiter unterwegs sind, fällt mir diesmal vielleicht nicht wieder einer auf den Kopf.


  Ich kontrollierte die Straße. Hier gab es zu viele Schatten. Leder konnte einen Dämon verbergen, und die Störfelder waren so stark, dass ich ihn nicht rechtzeitig erspüren würde.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass ich alle etwaigen Verfolger abgeschüttelt hatte, und wenn Störfelder sie überlagerten, galt dies für mich erst recht, da ich den Psinergiefluss sehr viel weniger behinderte.


  Danny, was tust du eigentlich hier? Du solltest so weit weglaufen wie nur möglich und dich so gut verstecken, wie du kannst.


  Ich konnte nicht ewig davonlaufen. Wenn Luzifer mich töten wollte, konnte er es ruhig versuchen. Ich würde mich nicht ergeben, sondern im Kampf sterben. Warum sollte er sich andererseits aber die Mühe machen, ein Treffen mit mir zu arrangieren, und mir gleichzeitig gedungene Mörder auf den Hals hetzen? Es wäre doch viel einfacher und ungleich befriedigender für ihn, wenn er mich eigenhändig erledigte.


  Schließlich löste ich mich aus dem Schatten und überquerte die Straße. Die Absätze meiner Stiefel knallten auf Asphalt und Kopfsteinpflaster. Es war seltsam, sich in einer Stadt zu befinden, wo das redeletierte Sonnenlicht den Himmel nicht orange färbte. Noch merkwürdiger kam es mir allerdings vor, als ich die Tür des Tais-toi öffnete und in einen Keller trat, in dem die Bässe im roten Neonlicht wummerten. Dies war der zweite Nichtvren-Treff, den ich je betreten hatte.


  Die Musik brach über mich herein. Ich zuckte zusammen, bevor ein Reflex mein sehr viel schärferes Dämonengehör entlastete. Für eines musste ich Japhrimel wirklich dankbar sein: Er hatte mir beigebracht, wie ich innerlich die Lautstärke herunterdrehen konnte.


  Ich hatte so viel Zeit mit ihm verbracht und mich so intensiv mit ihm beschäftigt, auch als er seinen Winterschlaf gehalten und ich mich erfolglos bemüht hatte, mich an ein Leben ohne ihn zu gewöhnen. Ich wurde den Verdacht nicht los, dass ich ihn den Rest meines Lebens vermissen würde.


  Der Rest meines Lebens könnte sehr kurz ausfallen, dachte ich grimmig und sah mich in dem Treff um. Die Tanzfläche war brechend voll, die Psinergie der Masse verursachte mir am ganzen Körper ein Kribbeln. Eine komplette Seite des Gebäudes nahm eine Bar ein, die niedrige Bühne war von vier Werwölfen und einem Nichtvren in Beschlag genommen. Zwei Werwölfe spielten Gitarre, einer Bass und ein weiterer ein Taziba-Keyboard. Der klapperdürre, rothaarige Nichtvren sang dazu in irgendeiner mir unbekannten Sprache. Er trug eine Lederhose und schmetterte mit geschlossenen Augen einen Schmachtfetzen mit einer Stimme, die den Lärm dank einer kleinen Psinergieverstärkung locker übertraf.


  Die Musik linderte auch die Überlagerungen. Ich bahnte mir einen Weg durch eine schnatternde Herde Swanhilds und marschierte schnurstracks auf die Bar zu. Wenn man der Zeitanzeige auf meinem Datband glauben konnte, war ich zu früh dran.


  Ich hoffte, der Teufel ebenso. Je schneller ich diese Geschichte hier hinter mich bringen konnte, desto besser.


  Früher musste ich einfach nur zu müde sein, um mir Sorgen zu machen, damit ich mich auf eine Mutprobe mit dem Teufel einlassen konnte. Dieses Mal war ich müde, hungrig, ich vermisste Japhrimel, ich floh vor Japhrimel, hatte eine Heidenangst und ein gebrochenes Herz. Ich hoffte, das würde reichen. Vielleicht war es ja sogar eine Erleichterung, wenn endlich mit allem Schluss war.


  Ich erreichte die Bar. Der Barkeeper war eine echte Rarität, ein vierarmiger Kobold. Swanhilds und Kobolde trinken gern, und Nichtvren spülen ihr Blut gerne mal mit einem Kurzen runter. Das hat keinerlei Auswirkungen auf sie, sie mögen nur den säuerlichen Geschmack des Alkohols. Die Magenkrämpfe sind allerdings nicht unbedingt das Wahre, was ich so gehört habe. Für andere Paranormale stand eine ganze Reihe weiterer Aufputsch- oder Beruhigungsmittel zur Verfügung, und der Rauch von Synth-Hasch-Zigaretten war hier allgegenwärtig und mischte sich mit dem wild an- und abflauenden Gestank der Werwölfe, dem lieblichen Geruch der trockenen Federn der Swanhilds, den herrlich bösartigen Ausdünstungen der Nichtvren, dem Rauch- und Steingemisch der Kobolde sowie allerhand weiteren Duftnoten.


  Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, während die Stimme des Nichtvren-Sängers eine Tonhöhe erreichte, dass meine Schutzschilde klirrten. Ich kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Als normalem Menschen wäre mir diese Erfahrung versagt geblieben.


  Für ein paar Dinge musste ich meinem neuen Körper also durchaus dankbar sein, auch wenn die Zeitspanne, in der ich sie genießen konnte, noch so kurz sein mochte.


  Danny, deine Fantasie geht mal wieder mit dir durch.


  Ich bestellte einen doppelten Crostine Rum und reichte dem Barkeeper einen Fünfzig-Credit-Schein. Mein Geldbeutel leerte sich zusehends, ich würde demnächst wieder irgendwo Bares auftreiben müssen. Wenn ich per Datband von meinem Konto abbuchen lassen würde, könnte man meine Spur zurückverfolgen. Mir blieb nichts anderes übrig, als eine Bank zu suchen und meine Flucht sorgfältig zu planen. Rein in die Bank, Geld abheben, raus aus der Bank und untertauchen.


  Immer vorausgesetzt, du überlebst diese Nacht, versteht sich, meine Liebe. „Danny Valentine“, sagte ich zu dem Barkeeper. „Ich bin hier mit jemandem verabredet.“


  Der Werwolf steckte den Geldschein ein und gab mir per Kopfbewegung zu verstehen, ich solle mich mal umdrehen. Ich wirbelte hemm und fuhr mit der Hand zum Schwert.


  Mein Herz machte einen Satz. Ich sah mich gelben Augen in einem vernarbten Gesicht gegenüber. Lucas Villalobos packte mich am Arm, hielt nur kurz inne, um den Doppelten Hinterzukippen und dem Barkeeper zuzunicken. „Du bekommst immer noch mehr Ärger“, keuchte er mir ins Ohr. Sein Atem stank nach Rum und einer Flasche Kabinettblut. Er knallte das Schnapsglas auf die Theke. „Da entlang.“


  „Was zum Teufel machst du denn hier?“ Ich überlegte, mein Katana zu ziehen, ließ es aber. Ich war zu froh, ihn zu sehen.


  „Ich verliere nicht gern die Spur meiner Klienten. Dann bekomme ich schlechte Laune.“ Lucas scannte das Gebäude, und seine merkwürdig ausdruckslose Aura bewegte sich wie eine Drehtür. Kein Wunder, dass er nach Sarajewo einreisen konnte -energetisch betrachtet ähnelte er allem, nur keinem Menschen. „Es gibt da jemanden, mit dem du sprechen solltest.“


  Mein Herz plumpste mir in die Hose, und mein Hals war wie zugeschnürt. Lucas arbeitete für den Teufel? Nein. Hoffentlich nicht. „Toll. Ist er hier?“


  „Es ist kein Er“, flüsterte er mir ins Ohr. Er trug ein frisches dunkelgraues Hemd, die Patronengurte aber waren dieselben, die er immer umhängen hatte, und auch die Stiefel waren noch die abgenutzten Latschen, die er dauernd anhatte. Ich fragte mich, wie oft er sie wohl neu besohlen ließ. „Es ist eine Sie. Und jetzt beeil dich lieber.“


  Lucas führte mich über die Tanzfläche, auf der sich Nichtvren drängelten. In einer Ecke stand ein ganzes Knäuel Werwölfe, das von süßem Synth-Hasch-Rauch eingenebelt war, daneben ein Paar, das einander so eng umschlang, dass zum Geschlechtsverkehr nur noch verdammt wenig fehlte. Ich hatte immer gern getanzt und dabei jeden Gedanken aus meinem Körper geschüttelt. Allerdings war ich schon seit Jahren nicht mehr ausgegangen.


  Seit Jace’ Tod.


  Die Erinnerung an Jace überfiel mich: wie er mir die Hände auf die Hüften legte, wie mir Schweiß in den Nacken tropfte und den Rücken hinunterlief, wie ein kurzer Seidenrock gegen meine Schenkel schwang, als ich die Arme hochriss, die Musik meinen ganzen Körper durchrüttelte und ich mich in der ältesten Form gemeinschaftlicher Ekstase verlor, die den Menschen bekannt ist.


  Ich verscheuchte diese Gedanken. Japhrimel hatte ich nie gefragt, ob er gern tanzte. Wahrscheinlich eher nicht. Aber er bewegte sich derart anmutig, es wäre vermutlich das reinste Vergnügen, mit ihm zu tanzen.


  Hörst du jetzt sofort auf, an ihn zu denken! Du brauchst deine ganze Konzentration für das, was in den nächsten zehn Minuten passiert.


  Wir erreichten eine dunkle Ecke, und Lucas nickte einem ungeschlachten Werwolf mit orangefarbenen Augen zu, der sich auf seinen Hinterläufen auftaute, als wäre er kurz vorm Sprung, und uns darüberhinaus seine behaarten Genitalien präsentierte. Er rührte sich nicht, als wir an ihm vorbeigingen. Lucas drückte eine Tür auf, hinter der eine Treppe lag. Meine Geruchsrezeptoren machten die Schotten dicht, um den Werwolfgestank auszublenden. Lucas schob mich vorwärts, und ich war froh, endlich rauszukommen. Hinter uns fiel die Tür ins Schloss, jetzt war auch die Musik nicht mehr zu hören.


  Ich seufzte. „Wie hast du mich gefunden?“


  „Ich habe den Agenten – Vann – so lange unter Druck gesetzt, bis er schließlich damit rausrückte, dass McKinley ihm eine Nachricht geschickt hatte, er sei unterwegs nach Sarajewo. Jemand war mir noch einen Gefallen schuldig, und so bin ich mit einem Schmugglertransporter hierhergekommen. Hör mal, Valentine, dein Dämon hatte den Befehl ausgegeben, dich ab dem Zeitpunkt, an dem wir den ersten feindlichen Dämon identifiziert hatten, aus allem herauszuhalten. Leander ist stinksauer. Er versucht, in Kairo Giza Verstärkung aufzutreiben. In drei Stunden bringt uns ein Gleiter hier raus, aber ich muss dir erst noch was beichten.“


  „Was?“


  „Ich habe dir doch gesagt, Abra hätte mich auf deine Spur gebracht.“ Er schob mich vorwärts. Die Treppe war recht wacklig und ächzte unter dem lauten Beat der Bässe. „Das war gelogen. Sie hat mir nur gesagt, wann ich in ’Neo-Prag sein soll, um dich zu suchen. Den Vertrag, mich um dich zu kümmern, hatte ich schon in der Tasche, bevor du in dieser Bar aufgetaucht bist.“


  Wie bitte? Oben an der Treppe stieß ich die Tür auf und trat in einen schwach beleuchteten Raum mit einem blauen Alt-Persiano-Teppich, einem Nivronkamin, in dem ein Feuer knisterte, zwei schweren Mahagonistühlen, die sich gegenüberstanden … und einem Höllenhund, der unter einem kleinen, hinter einem blauen Vorhang halb verdeckten Fenster an der Wand ausgestreckt vor sich hindöste.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals. Unmittelbar neben dem Höllenhund stand breitschultrig der Dämon Velokel und starrte mich aus eisgrauen Katzenaugen an. Sein Gesicht war rund und wirkte grob, die eckigen Zähne sahen immer noch spitz aus, und das blaue Glühen aus seinen Augenschlitzen war so dunkel, dass der Schrei, der mir auf den Lippen lag, erstarb.


  Eine schlanke, weibliche Gestalt stand halb abgewandt am Kamin. Sie hatte glattes hellblondes Haar und dunkelblaue Augen, und der schimmernde Smaragd auf ihrer Stirn sandte mir einen freundlichen Gruß entgegen. Ihr ganzer Körper glühte vor Psinergie, der Psinergie einer Androgynen. Sie roch nach frischem Brot, Gewürzen und Moschus, wie …


  Wie Luzifer.


  Anubis, mein Herr, mein Gott, schütze mich. Das Stoßgebet hatte ich ganz automatisch gen Himmel geschickt, und der nächste Gedanke kam mir mit fast der gleichen inständig flehenden Inbrunst in den Sinn.


  Japhrimel.


  Wieso dachte ich jetzt ausgerechnet an ihn? Konnte ich mich denn gar nicht von ihm lösen?


  Da könntest du dir genauso gut vornehmen, nicht mehr zu atmen, Danny.


  „Hab keine Angst, Dante“, sagte sie sanft. „Ich werde dir nichts tun, und der Hund ebenso wenig. Komm her und setz dich.“
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  Als ich den Höllenhund so ansah, kam mir die Galle hoch. Und dann noch dieser Velokel, der sich zwar nicht bewegte, von tödlicher Psinergie aber nur so brummte. Instinktiv maß ich jedes Erg Psinergie, über das dieses Wesen verfugte, und fühlte mich absurderweise sofort erleichtert. Er ist nicht so mächtig wie Japhrimel. Allerdings war die Erleichterung nur von kurzer Dauer. Töten kann er mich trotzdem. Mühelos.


  „Beruhige dich, Valentine“, sagte Lucas, der hinter mir stand und mir einen nicht allzu sanften Stoß versetzte. „Ich werde dafür bezahlt, dass dir nichts passiert.“


  Sie trug einen grob gestrickten blauen Rollkragenpullover, eine Khakihose mit akkurater Bügelfalte und teure schwarze Stöckelschuhe von Verano. Ihre Brüste hoben sich leicht unter dem Pulli. Velokel machte keine Bewegung. Falls er mich hätte töten wollen, hätte er dafür mehr als ausreichend Zeit gehabt. Schon seit ich die Tür geöffnet hatte.


  Ich ließ den Schwertgriff los. Hinter uns schloss Lucas die Tür und lehnte sich mit erhobenem Kopf dagegen. „Du bist zu alt“, sagte ich leise und hörte selbst, wie bestürzt ich klang. Meine Wange brannte – mein Smaragd antwortete dem grünen Edelstein auf ihrer Stirn. „Zu alt.“ Eigentlich hätte sie noch ein Kind sein müssen.


  Sie sah genauso aus wie Doreen. Genau wie meine geliebte Sedayeen, die in einem Lagerhaus starb, während Santino glücklich vor sich hinkicherte und schniefte und seine „Proben“ einsammelte. Meine bildhübsche, sanfte, wunderbare Doreen, die Geliebte, die mir meine Seele zurückgegeben hatte. Die mir mein Ich zurückgegeben hatte.


  Eve lächelte, und ein Mundwinkel zuckte nach oben. Dieses Lächeln kannte ich, konnte es jedoch nicht einordnen. Doreen jedenfalls hatte nicht so gelächelt. „Ein Jahr in der Hölle ist nicht dasselbe wie ein Jahr auf der Erde. Bei Weitem nicht. Bitte, komm her und setz dich. Ich freue mich, dich zu sehen.“


  Ich schlich durchs Zimmer, unfähig, den Blick von ihr abzuwenden. Velokel hätte genauso gut eine Statue sein können. Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. „Du … ich … du …“


  „Sobald ich die Hölle verlassen hatte, habe ich Lucas angeheuert, um dich zu suchen. Es war schwierig, aber ich wollte dir unbedingt einen gewissen Schutz zukommen lassen. Durch jemanden, dem du vertrauen kannst. Es hat einige Zeit gedauert, bis er dich ausfindig machen konnte; der Älteste hatte dich gut versteckt.“ Sie machte eine Pause. „Dein Aufenthaltsort ist uns lange Zeit verborgen geblieben, und dann konnten wir uns ihm nicht nähern. Er war zu … wachsam.“


  Japhrimel, der einem Klang lauschte, den ich nicht hören konnte. Allzeit bereit. Vielleicht hatte er ja gespürt, dass mich jemand suchte. Ihm war klar, dass ich in Gefahr schwebte, zumal er wusste, dass Luzifer mich zu sehen verlangte. Dieser Ausdruck in seinem Gesicht, dieses In-die-Ferne-Lauschen … Das war gar kein Zeichen seiner Unzufriedenheit mit mir gewesen, sondern seiner Wachsamkeit – in etwa vergleichbar mit der Aufmerksamkeit, die ich bei meinen Jobs als Leibwächterin manchmal aufgebracht hatte. Dass ich einmal deren Gegenstand sein würde, hätte ich mir im Leben nicht träumen lassen. Japhrimel hatte Toscano also ausgewählt, um mich zu verstecken.


  Mir Schutz zu geben.


  „Du spielst bei einem gefährlichen Spiel mit, Dante.“ Sie ging langsam zu dem Stuhl hinüber, der mit dem Rücken zum Höllenhund stand. Anmutig ließ sie sich darauf nieder und schlug die Beine übereinander. „Luzifer hat dir den Auftrag erteilt, vier Dämonen zu töten.“


  Ich setzte mich in den anderen Sessel und legte mir das Katana quer über die Knie. Mein Puls an Handgelenken, Knöcheln, Hals und Schläfen schlug nur schwach. Als ich schlucken musste, hörte ich meinen Rachen knacksen. „Ja“, sagte ich vorsichtig. Einer davon steht gleich da drüben und tut so, als wäre er ein Block aus Marmor. Nervös warf ich ihm einen raschen Blick zu und wünschte im selben Moment, ich hätte es bleiben lassen. Seine Augen waren starr auf Eve gerichtet. Er hatte bisher nicht einen Muskel bewegt, aber alles an ihm schien sich nach ihr zu sehnen. Jede Wette, dass du auch eine von ihnen bist. Kein Wunder, dass Luzifer … Oh, Ihr Götter, Ihr Götter. Hat Japhrimel davon gewusst? Hat er es gewusst?


  Sie lächelte wieder, das gleiche Lächeln mit der leicht nach oben gezogenen Lippe, das mir so bekannt vorkam. „Ich vermute, ich bin auch eine der vier. Die Zwillinge sowie Kel und ich, wir sind alle aus der Hölle geflohen.“ Sie lehnte sich zurück, wandte den Blick von mir ab und starrte ins Kaminfeuer. „Es war mein Fehler. Anscheinend bin ich … einzigartig.“


  Dann sah sie mich wieder an. Ihre Augen glichen denen Doreens so sehr, dass es geradezu atemberaubend war. Der Dämon und der Höllenhund waren außerordentlich ruhig, Lucas ebenso. Es war, als ob Eve und ich die beiden einzigen Personen im Zimmer waren.


  Allmählich glaubte ich tatsächlich, dass sie hier vor mir saß. „Dante“, sagte sie, „hör mir bitte genau zu. Ich werde dir jetzt etwas erzählen, das sonst niemand weiß. Varkolak Vardimal hat mich aus zwei genetischen Proben erschaffen. Eine stammte aus dem Ei, Luzifers Genmaterial, die andere von einer Sedayeen – deiner Freundin und Geliebten. Was Vardimal allerdings nicht gewusst haben dürfte und was der Fürst der Hölle ganz bestimmt nicht weiß, ist die Tatsache, dass die zweite Probe mit dein Material von jemand anderem kontaminiert war.“ Sie machte eine Pause, um die Wirkung zu steigern. „Von dir. Du bist meine andere Mutter, Dante. Als Vardimal die Sedayeen zur Ader gelassen hat, ist dein Blut irgendwie mit reingeraten.“ Bei diesen Worten brach die Erinnerung über mich herein und riss mich mit sich fort.


  „Das Spiel ist aus“, sagt er kichernd, und als er mich aufschlitzt, verwandelt sich das Reißen in meiner Seite in brennende Taubheit. Ich werfe mich nach hinten, nicht schnell genug, nicht schnell genug.


  „Danny!“ Doreens verzweifelter Schrei.


  „Hau ab!“, schreie ich zurück, aber sie kehrt um, ihre Hände glühen blau-weiß; sie versucht noch immer, mich zu heilen, versucht, mich zu erreichen, mich zu heilen, und das Band zwischen uns vibriert von meinem Schmerz, und ihren brennenden Händen …


  Es gelingt mir aufzustehen, ich schreie: „Hau ab, verdammt noch mal“, und wieder schlägt Santino seine Krallen in mich, eine schabt mir über die Rippen, mein Schwert saust singend durch die Luft, zu langsam, ich bin zu langsam.


  Wieder stürze ich. Etwas steigt in mir hoch – ein kalter, qualvoller Schauder. Doreens Hände klammern sich an meinen Arm. Warme, explodierende Nässe. So viel Blut. So viel.


  Ihre Psinergie rauscht durch mich hindurch, und ich spüre, wie das Leben sie verlässt. Sie hält erbittert durch, als Santino leise schnieft und glucksend frohlockt. Das Wimmern des Laserskalpells, als er einen Teil ihres Oberschenkelknochens herausschneidet, das leise, pulsierende Geräusch des herausströmenden Blutes, das mir in die Augen tropft, an die Wange spritzt.


  Sirenen … Doreens Tod würde von ihrem Datband registriert, und Sanigleiter würden angefordert. Doch zu spät. Zu spät für uns beide.


  Ich werde ohnmächtig, als ich die feuchten, schmatzenden Geräusche höre, während Santino sich nimmt, was er will, und dabei dieses typische, seltsam hohe Glucksen ausstößt. Sein Gesicht brennt sich in mein Gedächtnis ein – schwarze Tränen oberhalb der Augen, spitze Ohren, die scharfen Elfenbeinhauer. Nichts Menschliches, er kann kein Mensch sein. Doreen, Doreen, hau ab, lauf lauf …


  Ihre Seele, wie eine Kerze einen dunklen Gang entlanggetragen, erlosch. Erlosch. Ihr Lebensfunke schrumpfte in die Unendlichkeit. Ich war eine Nekromantin, doch ich konnte sie nicht daran hindern, dem Tod in die Anne zu laufen …


  Ich starrte Eve an. Mein Nacken kribbelte, und mein Mund war von einem blutigen Kupfergeschmack erfüllt. Es könnte stimmen. Wir hatten beide stark geblutet, als er sie umgebracht hatte. Aber hätte Santino das nicht gewusst? Ein Dämonen-Genetiker wäre sehr wohl in der Lage gewesen, eine verschmutzte Probe von einer reinen zu unterscheiden. Für ihn hätte es überhaupt keinen Grund gegeben, eine verschmutzte Probe auch nur aufzubewahren.


  Außer er hätte geglaubt, möglicherweise später noch dafür Verwendung zu haben.


  Sie sah mich ebenfalls an, den Mund zu ihrem typischen Halblächeln verzogen. „Vielleicht hat Vardimal es gewusst. Vielleicht auch nicht. Wie auch immer, es war von dem Zeitpunkt an belanglos, als er den Wert dessen erkannte, was er in Händen hielt: eine lebensfähige Probe. Einen lebensfähigen Fötus.“ Jetzt verzog sie den Mund zu einer Grimasse, Doreens kleine Schnute, wenn sie Abscheu ausdrücken wollte. Es war verdammt schwierig nachzudenken, während ihr Geruch die Luft derart erfüllte. Ich zuckte auf meinem Stuhl zusammen, mein Blick flitzte zu dem hinter ihr vor sich hindösenden Höllenhund und wieder zu Eve zurück.


  Doreens Augen. Die Augen meiner toten Geliebten.


  Im Gesicht einer anderen. In einem Gesicht, das Luzifers Züge nicht verbergen konnte. Ich fühlte mich von ihr angezogen. Eine unerwartete Begierde drohte mich zu überwältigen. Ein dünnes Rinnsal Leidenschaft schnurrte durch meinen Bauch. Doreen. Oh, Ihr Götter, Doreen.


  Mein Herz pochte wie verrückt. Das Mal an meiner Schulter erhitzte sich und grub sich mir in die Haut. „Warum erzählst du mir das alles?“ Meine Bestürzung war nicht zu überhören. Ich hin in einem Zimmer mit zwei Dämonen, mein Höllenhund und Lucas Villalohos. Anuhis, schütze mich.


  „Ich will es dir erklären“, antwortete sie mit sanfter Stimme. „Vardimal scheiterte bei dem Versuch, mich von ihm fernzuhalten. Der Druck, den der Fürst auf Androgyne ausüben kann, ist … gewaltig. Wir stammen von seinem Geschlecht ab, und er ist der Stammvater, der Primus. Als Kind hatte ich so gut wie keine Möglichkeit, ihm den Zugang zu meinem Gehirn zu verwehren. Dennoch … in alle Androgyne, die der Fürst erschafft, implantiert er mehrere Befehle, bevor sie ausgebrütet werden. Einer lautet Gehorsam. Ich bekam dieses Implantat erst, als ich fünf Erdenjahre alt war, und es tat seine Wirkung. Bis vor Kurzem.“ Das Halblächeln war wieder da. Als mir jetzt klar wurde, woher mir dieser Gesichtsausdruck bekannt vorkam, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Ich hatte ihn im Spiegel gesehen – es war mein eigener. „Anscheinend habe ich deine Widerspenstigkeit geerbt, Dante. Das ist die einzige mir einleuchtende Erklärung, warum der Fürst keinen Erfolg hatte, als er versuchte, meinen Willen zu brechen.“


  „Deinen Willen zu brechen?“ Meine Stimme schien von sehr weit her zu kommen. Meine Hände fühlten sich schwach und unruhig an, so als würden sie zittern. Was würde Japhrimel von alldem hier halten? Weiß er davon?


  Falls Japhrimel davon gewusst und mir nichts gesagt hatte, war das Hochverrat. Und keine Ausrede, keine Entschuldigung würde ich dann noch akzeptieren.


  Hatte er geglaubt, ich würde es nicht herausfinden? Natürlich nicht. Aber ihm war klar, dass er stärker war als ich und mich zu allem zwingen konnte, was ihm in den Sinn kam.


  Hatte er wirklich davon gewusst? Würde ich je dazu kommen, ihm diese Frage zu stellen, und, falls ja, würde ich seiner Antwort trauen können?


  Ich spürte einen entsetzlichen Schmerz in der Brust. Jetzt weiß ich, dass ich ein Herz, habe, ging es mir völlig unlogisch durch den Kopf. Es bricht mir gerade entzwei.


  Immerhin brachte mich dieser Gedanke schockartig wieder zur Vernunft. Eve. Hier. Auf der Erde und frei. Vielleicht nicht mehr lange, da Luzifer ja nicht nur mich und Japhrimel angeheuert hatte, um sie aufzuspüren, sondern vermutlich auch andere Jäger. Kein Wunder, dass ich mich als Köder fühlte. Ich war ein Köder, um sie aus dem Versteck zu locken. Sie zu verraten, ohne es zu wissen.


  „Mit Ausnahme des Fürsten bin ich seit vielen Jahren nach Rechnung der Sterblichen die einzige Androgyne, die die Hölle verlassen hat.“ Ihre dunkelblauen Augen funkelten mich an. Ihr Gesicht war makellos und ohne Falten, aber das einer reifen Frau. Bis auf den Anflug dämonischen Wissens in ihrem Blick sah sie aus wie fünfundzwanzig.


  Sie konnte unmöglich älter als sieben oder acht Menschenjahre sein. Wie lange war sie schon aus der Hölle geflohen, wenn Luzifer mich die ganze Zeit über hatte treffen wollen?


  Ein Jahr in der Hölle ist nicht dasselbe wie ein Jahr auf der Erde. Wie alt war sie nach Höllenjahren gerechnet? War das mit Hundejahren vergleichbar? Wie viel war das in Menschenjahren? Wie lange hatte sie da unten gelebt und unter dem Fürsten der Hölle gelitten?


  Mir kam die Galle hoch. Ich spürte eine unbändige Wut in mir aufsteigen. Eine Wut, so eiskalt und heftig, wie ich sie in meinem langen Leben voller Zorn noch nicht erlebt hatte.


  Diese Wut war anders. Sie entsprang reinem, ungetrübtem Hass.


  Kurz blickte ich zu Velokel, dann wieder zu Eve.


  Sie dachte wahrscheinlich, ich sei immer noch zu verblüfft, um zu antworten. Und da hatte sie recht. „Ich habe gegen den Fürsten rebelliert. Ich bin eine Androgyne und fest entschlossen, am Leben und in Freiheit zu bleiben.“ Sie holte tief Luft. „Ich hätte gern, dass du mir hilfst, Dante. Ich will nicht mit dir handeln, ich frage nur. Du bist in der Lage, eine Jagd auf mich und die meinen vorzutäuschen. Ich bitte dich nur, dich nicht allzu sehr anzustrengen. Lenke deinen Änankiniel ab. In sieben Jahren ist dein Vertrag mit dem Fürsten abgelaufen, und ich verspreche dir so viel Schutz und Hilfe, wie ich dir nur bieten kann.“ Sie beugte sich vor, und ihre Augen sprühten Funken. „Freiheit, Dante. Ich will meine Freiheit, du die deine – gemeinsam können wir eine Alternative zu dem Fürsten und seiner Gewaltherrschaft über Hölle und Erde schaffen.“


  Das klang ja verdächtig nach Santinos Gewäsch, der auch behauptet hatte, alle vom Joch Luzifers befreien zu wollen. Aber er hatte mir nur andere androgyne Föten einpflanzen wollen. Er hatte geglaubt, Eve kontrollieren zu können und durch sie dann auch die Hölle. Wieder warf ich einen Blick zu dem schlummernden Höllenhund, von dessen Fell Dampf aufstieg. Velokel starrte immer noch Eve an, mit einem Ausdruck auf seinem runden Gesicht, den ich ohne große Mühe entziffern konnte.


  Er verriet zu gleichen Teilen höchste Konzentration und einen zärtlichen Beschützerinstinkt, den er gar nicht erst zu verbergen suchte. Hätten seine katzengleichen Schlitzaugen nicht derart intensiv gelodert, er hätte glatt menschlich aussehen können. Er wirkte geradezu wie von ihr besessen. Ganz offensichtlich war Velokel verliebt.


  Wenn Dämonen lieben könnten. Den Gesichtsausdruck hatte ich schon bei einem anderen Dämon gesehen.


  „Götter im Himmel“, krächzte ich. „Meinst du das ernst?“


  „Ich schwöre bei den Wassern der Lethe: Das ist die Wahrheit. Ich frage dich nur dieses eine Mal. Ich werde dich nicht in die Enge treiben und versuchen, dich zu irgendetwas zu zwingen, wie er es tun würde.“ Es war offenkundig, wer er war. Jedes Mal, wenn sie Luzifer erwähnte, verdrehte sie die hübschen Augen.


  Weißt du, ich kann dich verstehen. Wie wäre wohl so ein Leben in der Hölle, an der Seite dieser verdammten Schlange, die sich Luzifer nennt? Eve ist halb menschlich. Halb Doreen. Welcher Teil ist von mir? Ich atmete tief, schier endlos ein. Dann wollen wir mal alle Missverständnisse ausschließen. „Du willst also, dass ich meinen Vertrag mit Luzifer breche. Dass ich mich gegen den Teufel stelle.“


  Sie nickte. „Richtig.“


  Ich stieß den Atem lautstark zwischen den Zähnen hervor. Tja, schön, dass wir uns verstehen. „Da mutest du mir ganz schön was zu, Herzchen.“


  Velokel bewegte sich. Eve gab ihm mit ihrer goldenen Hand ein Zeichen, und er hielt sofort inne und ließ sich wieder gegen die Wand sinken. Der Höllenhund rührte sich nicht von der Stelle. Ich warf einen kurzen Blick zu Lucas, der an der Tür lehnte und keinerlei Besorgnis zeigte. Lediglich seine Patronengurte knarzten leise, als er das Gewicht verlagerte.


  Eve ließ die Hand wieder sinken. „Denk darüber nach, Dante.


  Er fürchtet dich. Du hast ihm die Rechte Hand weggenommen, beinahe hättest du es geschafft, ihm den Zugang zu mir zu verwehren. Wärest du nicht nach Nuevo Rio zurückgekehrt, wäre er gezwungen gewesen, dir als Bittsteller gegenüberzutreten. Vor noch gar nicht so langer Zeit wollte er deinen Gefallenen überreden, dich zu töten. Angeblich hätte er den Ältesten dafür wieder in die Hölle aufgenommen. Dabei ist das, wie Luzifer sehr wohl weiß, unmöglich. Trotz dieses Angebots hat dein Gefallener abgelehnt. Das habe ich selbst gehört. Der Fürst wollte unbedingt seine Rechte Hand für sich zurückgewinnen. Seine Macht über die Hölle bröckelt schon seit einiger Zeit.“


  Sekunde mal. Und zurück das Ganze. Wann soll das gewesen sein? Vielleicht in der Zeit, als Luzifer sich mit mir treffen wollte und Japhrimel dies ablehnte? Mein Herz machte einen Riesensatz. Japhrimel hatte sich geweigert, mich zu töten, obwohl er dann in die Hölle hätte zurückkehren können. Auch wenn dies gar nicht möglich gewesen wäre.


  Dass ich mich an so etwas klammerte, um mich besser zu fühlen, war doch pervers. Aber ich hatte noch eine Frage. „Was ist mit dem Dämon, der versucht hat, mich in Neo-Prag umzubringen? Und mit dem Höllenhund?“


  „Kel wollte sich mit dem Ältesten treffen und mit ihm verhandeln, doch dann merkte er, dass der Sippenmörder seinen Annäherungsversuch als Angriff missverstand. Die Höllenhunde in Neo-Prag gehörten nicht zu Kels Rudel. Es kann gut sein, dass ein anderer Dämon ebenfalls revoltiert und versucht hat zuzuschlagen, bevor der Sippenmörder ihn finden konnte – immerhin ist der Älteste bei denjenigen, die gegen den Fürsten rebellierten, der am meisten gefürchtete Dämon. Auch hinter mir sind noch andere Spurensucher und Jäger her, Dante. Die Welt steckt voller Gefahren.“ Sie neigte den Kopf. Psinergie strich mir über die Haut, so warm wie Japhrimels nichtkörperliche Zärtlichkeiten. Nur mit großer Mühe konnte ich einen leisen, verräterischen Laut unterdrücken. „Sag deinem Gefallenen, dies ist Kels Versprechen: Er wird euch nicht jagen, solange ihr uns nicht bedroht.“


  Velokel schien fast einen Sprung zu vollführen, ohne sich überhaupt zu bewegen. Seine ganze Aufmerksamkeit war wieder auf sie gerichtet. Eve senkte den Blick, und ihre Wangen röteten sich leicht. Sehr interessant. Dieser Velokel musste wohl ein bisschen intimer mit ihr verbandelt sein, als er eigentlich sollte.


  Gut zu wissen.


  „Kel.“ Ich musterte ihn lange. Das Mal an meiner Schulter fing an, ruhig vor sich hinzupochen. „Der Jäger. Derjenige, der Hedairas gejagt hat?“


  Eve ließ den Kopf nach hinten sinken, und ihr helles, seidiges Haar folgte der Bewegung. „Er hat nur die Befehle des Fürsten befolgt. Hat man dir gesagt, wer die Hedairas gejagt hat, die Kel nicht erwischen konnte?“


  Nein, niemand hat mir davon etwas gesagt. Ich blickte ihr in die Augen. „Lass mich raten. Die Rechte Hand.“


  Sie nickte. „Der Älteste des Fürsten hat mehr A’nankimel und Hedairas getötet, als es Kel jemals gelingen könnte. Er wird nicht umsonst Sippenmörder genannt.“


  Mich fröstelte. Kein Wunder, dass Japhrimel nicht über die Gefallenen reden wollte, wenn er so viele von ihnen umgebracht hatte. Er hätte sich wohl nie träumen lassen, selbst einmal als einer von ihnen zu enden.


  Oh, Ihr Götter. Japhrimel. Hast du hiervon gewusst? Von ihr?


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. „Ich kann es nicht hundertprozentig zusichern. Aber wenn es möglich ist, wenn ich kann, dann helfe ich euch.“ Und dann sagte ich die entscheidenden Worte. „Ich verspreche es.“


  Wenn sie es schaffte, Luzifers Macht über die Hölle zu brechen, was dann? Würden Dämonen unkontrolliert über die Erde ziehen? Ich war keine Magi, aber ich wusste genug über die Bewohner der Hölle, dass mich diese Aussichten mit einem unguten Gefühl erfüllten, das man praktisch nur als blankes Entsetzen bezeichnen konnte.


  Aber was sollte ich sonst tun? Was zum Teufel konnte ich sonst tun?


  Eve öffnete den Mund, um mir zu antworten, als ein leises Knurren das Zimmer erfüllte. Ich sah an Eve vorbei. Der Höllenhund hatte den Kopf gehoben und fletschte die Zähne. Aber er sah nicht zu mir, sondern zur Tür hin.


  Velokel sagte etwas, nur ein einziges Wort, scharf und voller Konsonanten, ein Wort in dieser merkwürdigen, unmelodiösen Dämonensprache. Plötzlich wirkte er angespannt, und an seinen breiten Schultern traten die Muskeln hervor. Er erinnerte mich an einen Bullen, kräftig und langsam, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass er genauso unheimlich schnell war wie die anderen Dämonen auch.


  „Zeit zu gehen“, sagte Lucas. „Los, komm, Chica.“


  Ich erhob mich wie eine alte Frau. Ein Schock nach dem anderen – ich fühlte mich wie eine Käfigkämpferin mit Boxer-Syndrom. Den Hund nicht aus den Augen lassend griff ich zum Schwert. Seltsamerweise hatte ich vor dem Höllenhund mehr Angst als vor Velokel.


  Eve trat nah an mich heran. Ihr Geruch hüllte mich ein, der Geruch einer Androgynen, ein Duft, der mir beinahe die Knie weich werden und mich zu Boden sinken ließ. Mein Schädel füllte sich mit Hitze, mein Mund öffnete sich. Auf Luzifer hatte ich nie in dieser Art reagiert. Ich hatte immer zu viel Angst, um für ihn etwas zu fühlen, was Begierde auch nur nahekam, obwohl er wirklich sehr schön und höllisch scharf war. Reine Psinergie hatte mich nie zuvor sexuell angesprochen, aber Eve hatte Luzifers ganze pulsierende Kraft geerbt, und sie trug Doreens Gesicht zur Schau wie eine Sexhexe ihre Unterwürfigkeit, wie ein Parfüm. Das Gesicht meiner geliebten Sedayeen, derjenigen, die mich gelehrt hatte, dass das Gefängnis meines Körpers ebenso eine Quelle der Freude wie des Schmerzes sein kann.


  Du hast doch Gefühle wie (die anderen auch, oder?, hatte Doreen mich einmal gefragt. Aber du willst sie nicht zeigen. Du behältst deine Maske auf, und die Leute glauben, du seist gefühllos. Aber das stimmt nicht, Dante. Du bist nicht gefühllos.


  Sie war der einzige Mensch gewesen, der mich je in diesem Punkt verstanden hatte. Sie war die einzige Geliebte gewesen, die von mir nie mehr verlangt hatte, als ich geben konnte.


  Und ich hatte ihr alles gegeben, was ich hatte.


  Was würde ich nicht alles tun, und sei es nur wegen der Erinnerung an Doreen, um die Schuld zu tilgen, dass ich sie nicht hatte beschützen können?


  Ich nickte, denn mir fehlten die Worte. War es die Wahrheit?


  Hatte sich mein Blut mit dem von Doreen vermischt? War mein genetisches Material ein Teil von Eve?


  War sie also auch mein Kind? Meine Tochter, die einzige Tochter, die ich je haben würde? Ich konnte mir jedenfalls nicht vorstellen, gemeinsam mit Japhrimel Nachwuchs zu zeugen. Sekhmet sa’es, nein. Nicht jetzt. Vielleicht niemals.


  Er hat sich geweigert, mich zu töten. Er hat Luzifer zurückgewiesen. Ihr Götter! Ich blieb wie erstarrt stehen, als Eve einen Schritt zurücktrat und dem Höllenhund zunickte. Er erhob sich, schüttelte sich und folgte ihr zum Nivronkamin. Dann, Wunder über Wunder, stieg sie in das Feuer. Die Flammen fuhren hoch, wie um ihren Körper zu liebkosen, und schon war sie verschwunden. Ein hoher, kreischender Psinergielaut zerriss die Luft. Meine Ringe spuckten Funken, der Armreif leuchtete grün auf. Velokel sah mich noch kurz mit zusammengekniffenen


  


  Augen an, verzog verächtlich die Lippen und folgte dann Eve. Der Höllenhund schließlich machte eine Drehung um sich selbst und sprang durch das Feuer den anderen hinterher. Und fort waren sie.


  Wie zum Teufel hätten wir sie erwischen sollen, wenn sie durch Scheißwände gehen können? Warum hat Luzifer davon nichts erwähnt?


  Natürlich hatte er mir nichts davon gesagt. Schließlich hätte ich nie zugestimmt, Jagd auf Eve zu machen, egal, was er mir angedroht hätte.


  Und Japhrimel? Hatte er es gewusst?


  Er weigerte sich, mich zu töten, obwohl er im Gegenzug wieder in die Hölle hätte zurückkehren dürfen, und zumindest sorgte er dafür, dass ich am Leben blieb. So eine Scheiße. Momentan war ich ihm gegenüber extrem nachsichtig. Abgesehen vielleicht von der Kleinigkeit, dass er das alles für sich behalten hatte.


  Lucas trat neben mich. „Steh nicht rum, Valentine. Ich hab so den Verdacht, dass wir lieber verschwinden sollten. Wir müssen uns einen Gleiter besorgen.“


  „Götter“, sagte ich. „Ihr Götter. Glaubst du auch nur ein Wort von alldem?“


  „Analysieren kannst du später.“ Die Stimmung im Gebäude unter uns – Sex, Fütterung, Musik, alles verschwamm – kippte plötzlich. Mir wurde angst und bange. „Jetzt ist es Zeit zu handeln!“ Er riss die Tür auf und eilte die Treppe hinab.


  „Steigen wir nicht aus dem Fenster?“


  „Nein. Da führt nur eine glatte Mauer bis runter in eine Sackgasse. Und dann säßen wir in der Falle wie die Ratten. Komm schon, Chica. Ich soll schließlich dafür sorgen, dass dir nichts passiert.“
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  Wir rannten die Treppe hinunter und stürzten uns in die Musik. Der Werwolf-Wächter am Eingang war fort. Ich überprüfte mein Datband.


  Noch fünfzehn Minuten bis Mitternacht. Allmählich glaubte ich wieder daran, dass ich noch unter den Lebenden weilte und keinen tödlichen Schock erlitten hatte. Die Psinergie in der Luft verhalf mir zu einem klaren Kopf, und mir fiel auf, dass mein Slip im Schritt unangenehm feucht war. So etwas war mir noch nie passiert. Niemals.


  Sie war Doreens Kind und vielleicht auch meins. Dass ich so auf sie reagiert hatte, würde mein Geheimnis bleiben, dessen ich mich zwar schämte, aber das war es dann auch. Immerhin hatte sie das gleiche Gesicht wie meine tote Geliebte. Ich fühlte mich nicht zu ihr hingezogen, sagte ich zu mir selbst. Nein, ich war lediglich fest entschlossen, Doreens Tochter davor zu bewahren, wieder in die Hölle verschleppt oder gar getötet zu werden, nur um Luzifers beschissenen Stolz zu retten.


  Allmählich habe ich vom Teufel aber wirklich die Schnauze voll. Mein Blick fiel auf den Armreif, der sich um mein Datband schmiegte.


  Grüne Flammenlinien liefen darauf hin und her, bis sie sich zu einer gefrorenen Rune verfestigten, ein rückwärtsgerichtetes stacheliges H.


  Gefahr.


  Ja klar, ah wäre ich da von allein nicht drauf gekommen. Langsam fühlte ich mich wieder wie ich selbst. Wenn Japhrimel gewusst hätte, dass statt Luzifer Eve hier war … Oder hatte er sich das ohnehin gedacht? Warum hatte er geglaubt, Luzifer wollte sich auf ein kleines Pläuschchen mit mir treffen? Leonidas hatte den Dämon nicht mit Namen genannt, und auch das gab mir nun zu denken.


  Vergiss es, Dante. Jetzt ist es Zeit zu handeln.


  Die Tanzfläche vibrierte immer noch von den sich windenden Körpern. Sorgfältig prüfte ich die Räumlichkeiten. Die Swanhilds waren verschwunden. Interessant. Irgendeine wilde Bestie war im Anmarsch, und wenn ich selbst das schon mitbekam, hatten es die Swanhilds mit ihrem ausgezeichneten Spürsinn für Raubtiere schon zwei Mal gespürt.


  Ich atmete mit reichlich Synth-Hasch-Qualm geschwängerte Luft ein und folgte Lucas, an dessen Rücken sich die Patronengurte kreuzten, durch das Nichtvren-Gedränge. Ein Werwolf rempelte mich an und knurrte mich gleich auch noch an. Das Mal an meiner Schulter, dieses lebende Brandzeichen, erhitzte sich wieder. Es tat weh, während es sich so seinen Weg durch die Schichten meines Körpers bahnte, die sich wie taub anfühlten.


  Beinahe war mir der Schmerz willkommen. Ich wünschte, Japhrimel wäre bei mir. Stimmt schon, er war ein verlogener Drecksack, aber in diesem Moment hatte ich den Eindruck, ohne ihn würde ich aus dieser verzwickten Affäre nicht mehr heil herauskommen.


  Ich kann nicht Rauben, dass ich das soeben gedacht habe. Er hat sich geweigert, mich zu töten, um in die Hölle zurück zu dürfen. Er hat für mich seine Heimat aufgegeben.


  Ja, aber andererseits hat er „vergessen“ zu erwähnen, dass Eve aus der Hölle abgehauen ist und dem Teufel ernsthaft Konkurrenz macht.


  Wir hatten die Tanzfläche halb hinter uns gebracht, als Lucas plötzlich die Richtung änderte und näher an der Bühne vorbei auf ein Schild zuging, auf dem in kyrillischen Buchstaben etwas stand, das vermutlich Ausgang bedeutete. Ich hielt mein Schwert mit beiden Händen fest, die linke umklammerte die Scheide, die rechte den Griff. Mein Nacken kribbelte, und es lief mir kalt den Rücken hinunter. Selbst inmitten dieser Hitze und dem Psinergiefluss fröstelte mich. Jegliche Begierde war verschwunden und hatte mich unzufrieden und voller Schmerzen zurückgelassen. An der Bar erhob sich lautstarkes Gebrüll – ein paar Kobolde waren mit Saufspielchen beschäftigt. Der Barkeeper stand mit dem Rücken zur Spiegelwand, die sich hinter den Regalen voller Flaschen und den Vitrinen mit geklonten Blutkonserven und anderen Dingen befand. Mit glänzenden Augen schnüffelte er umher. Er hob seinen dummen grauen Schädel und scannte misstrauisch das Lokal.


  Obwohl das Licht rund um die Bar zunehmend schwächer wurde, fiel mir eine bekannte Gestalt ins Auge: breite Schultern, schwarzes T-Shirt, schwarze Lederausrüstung, wie sie Mafiakiller tragen, strohblonder Haarschopf. Mein Verstand weigerte sich schlicht und ergreifend zu glauben, was ich sah.


  Das konnte nicht sein.


  Wie angewurzelt blieb ich auf der Tanzfläche stehen. Von allen Seiten wurde ich von Nichtvren angerempelt. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick zu erhaschen.


  Der Mann … war es überhaupt ein Mann? Doch wohl eher ein Geist. Er griff mit einer Hand nach dem Stab, der an der Bar lehnte. Der Stab reichte ihm bis über den Kopf, und die kleinen Knochen, die mit Bastschnur daran befestigt waren, klapperten, als die Finger ihn berührten. Das leise Geräusch schnitt durch dieses Gewirr aus Musik und Psinergie, und eine Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper. Meine Brustwarzen wurden hart, ich rang um Atem.


  Schwungvoll drehte ersieh um. Blaue Augen blitzten mich an.


  Jace Monroe blickte quer über das Meer der wild tanzenden Nichtvren zu mir herüber. Er hob sein Schwert, und plötzlich wurde mir klar, dass ich durch ihn hindurchsehen konnte, als bestünde er aus gefärbtem Rauch.


  Ich bin eine Nekromantin, der Tod ist mein Geschäft. Aber so etwas hatte ich noch nie erlebt. Die meisten Geistererscheinungen bestehen aus hellgrauem Rauch und sind keineswegs so bunt und lebensecht. Und außerdem war er ja nicht hier gestorben. Auch seine Asche befand sich nicht hier, die Überreste, die eine Nekromantin nutzen kann, um jemanden erscheinen zu lassen und ihm Fragen zu stellen. Vorausgesetzt, sie verfügt über ausreichend Kräfte. Diesen Ort hier hatte Jace zu Lebzeiten nie aufgesucht.


  Und er sollte ihn eigentlich auch jetzt nicht aufsuchen.


  Der Geist grinste mich an und hob sein Dotanuki, das in der Toscano-Villa über dem Altar gehangen hatte, verbogen und verdreht vom Todesschmerz seines letzten Hiebs. In der Klinge vibrierte immer noch der Tod. Nur dass das Schwert jetzt wieder aussah wie zuvor, heil und unbeschädigt.


  Ich fuhr mit der rechten Hand zur Halskette unter meinem Hemd.


  Er zwinkerte mir zu. Dann wurde sein Blick ernst, und seine Lippen formten drei Worte.


  Lauf, Danny. Lauf.


  Mich verließ jeder Rest von Kraft. Ich wäre gestürzt, hätte mich die wogende Nichtvren-Masse um mich herum nicht auf den Beinen gehalten. Der Geist meines toten Liebhabers schüttelte den Kopf, so wie er es immer getan hatte, wenn ich bei unseren Sparringskämpfen zu langsam gewesen war.


  Lauf. Ich konnte das Wort laut und deutlich in meiner Ohrmuschel vernehmen, konnte Jace’ Atem in meinem Nacken spüren. Mein ganzer Körper versteifte sich. Hitze ergoss sich durch meinen Unterleib, mein Slip wurde feucht, als wäre ich ein erregter Teenager, der auf der Akademie zum ersten Mal schmust. Was zum Teufel war los mit mir?


  Ich. Bin. Keine. Sexhexe.


  Lucas packte mich am Oberarm. Er fauchte und zerrte mich mit sich. Ich leistete keinerlei Widerstand. Wir kämpften uns durch das Gedränge. Lucas schob mit der Schulter zwei Nichtvren-Akolyten zur Seite, die beide identische Kunstlederwämser trugen. Wir hatten uns endlich freigestrampelt, als das ganze Gebäude in seinen Grundfesten erbebte.


  Lucas stieß einen Fluch aus und ließ mich los. Ich war froh, mich wieder frei bewegen zu können. Er hielt jetzt 60-Watt-Plaspistolen in den Händen. Rasch befestigte ich mein Schwert am Gürtel, zog die Klinge und hatte in der Linken auch schon meine eigene Plaspistole. Genau in diesem Augenblick brach die Hölle los. Wieder einmal.
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  Als der zweite Höllenhund durch die Wand krachte und die Ziegel durch die Gegend flogen, blieben mir nur wenige Sekunden, um zu entscheiden, was ich tun sollte. Der erste war gerade mit vier Werwölfen beschäftigt, die das Pech gehabt hatten, ihm im Weg zu stehen, und das ganze heulende und spuckende Knäuel polterte gegen den Tresen. Plasglas schepperte. Lucas packte mich an der Schulter und riss mich zurück, als der zweite Höllenhund zum Angriff überging.


  Diese beiden waren nicht wie die anderen. Ihre Augen glühten intensiv grün statt purpurrot. Die Hitze, die sie ausströmten, verbreitete sich über die gesamte Tanzfläche.


  Jegliche Lust erlosch und machte dem Überlebenswillen Platz. In mir baute sich kalte Wut auf. Der Armreif an meinem Handgelenk gab ein schwaches Summen von sich, als würde man leicht über Kristallglas streifen.


  Ich riss mein Schwert aus der Scheide. Der zweite Höllenhund knurrte so tief und bösartig, dass es die Luft zu zerreißen schien. Die Musik war abrupt abgebrochen, und stattdessen waren jetzt Schreie zu hören, die immer lauter wurden. Der Höllenhund raste an drei Nichtvren vorbei, die aufkreischten, als ihre Haare und ihre Haut Feuer fingen und sie aufloderten wie Talgkerzen. Paranormale Wesen versuchten, sich einen Weg zum Ausgang zu bahnen. Obwohl sie über außergewöhnlich viel Psinergie verfügten und sehr gefährlich waren, legten sie ein sehr menschliches Verhalten an den Tag.


  Lucas feuerte auf den Höllenhund, der auf mich zuraste. Der dunkelrote Streifen des Plasbolzens bahnte sich seinen Weg durch die Luft und schlug voll in die Bestie ein, die laut knurrte und mit solcher Wucht auf dem Boden landete, dass das Gebäude in seinen Grundfesten erschüttert wurde. Staub rieselte herab. Ich konnte hören, wie die Plasstahlstreben ächzten und sich bogen.


  Sekhmet sa’es. Das Ding muss ja eine enorme Dichte haben, wenn das Haus derart wackelt. Ich war wie gelähmt, wie in einem Albtraum, in dem einem Arme und Beine bleischwer werden, während ein Monster auf einen zustürmt.


  „Mach schon!“, schrie Lucas mir mit seiner hohen Stimme ins Ohr, und die Lähmung war wie weggeblasen.


  Ich ging rückwärts, wollte den Blick nicht vom Geschehen lösen.


  Von der Bar her, wo die Schlacht tobte, war ein markerschütterndes Gebrüll zu hören. Flaschen explodierten, Glas- und Plasglasscherben flogen durch die Gegend, Alkohol und andere Flüssigkeiten fingen Feuer, blaue und rote Flammen schossen empor. Die Vitrinen mit den Blutkonserven zersplitterten, und der Gestank verbrannten Nichtvren-Fleisches und verdampften Blutes erfüllte die Luft. Ein Feuerstrahl fegte mir quer über die Stirn. Scherben hatten mich getroffen, Blut troff mir in die Augen. Die Schnittwunde heilte, bevor ich auch nur zucken konnte.


  Lucas wich zurück. „Ich sag es dir nicht noch einmal, Valen …“


  Ehe er den Satz vollenden konnte, hatte der zweite Höllenhund ihn auch schon erreicht und sich auf ihn geworfen. Er bewegte sich so schnell, dass alles um ihn herum in Zeitlupe abzulaufen schien.


  „Lucas!“, schrie ich und stürzte hinterher. Mein Schwert loderte blauweiß, als würde es vor Blutdurst jubilieren. Unter meinen Füßen knirschten zersplittertes Glas, zerbrochene Ziegel und anderer Schutt.


  Und dann wurden die Dinge langsam richtig interessant.


  Gerade als ich den Höllenhund erreichte, war von der Tür her neues Geschrei zu vernehmen, und der Luftdruck im Raum änderte sich. Eine Welle widerlicher Psinergie trübte die Atmosphäre, als mein Kia sich in eine fast physische Waffe verwandelte und ich zuschlug.


  Der Höllenhund warf den Kopf hoch und schrie aus Leibeskräften, als ich ihm die Klinge, die vor Psinergie nur so sprühte, in den Rücken rammte. Schwarzes Blut brodelte und dampfte aus der Wunde. Die Säuretropfen zischten, als sie mit meinem glühenden Katana in Berührung kamen, und spritzten durch die Gegend wie kochendes Öl. Ihr Götter, ich habe ihn tatsächlich aufgeschlitzt!


  Er drehte sich einmal um sich selbst, seine Gelenke knacksten, und dann schoss er auf mich zu. Ich warf mich zu Boden. Sein eigener Schwung trug ihn weit über mich hinweg, und er landete inmitten einer Gruppe Nichtvren, die schreiend um sich schlugen, als die Flammen sie erfassten. Er rollte sich zusammen, seine Krallen rissen Fleisch und Boden zugleich auf. Schnell sprang ich wieder auf die Beine und ließ das Schwert kreisen, um sicherzugehen, dass ich mit der rechten Hand volle Bewegungsfreiheit hatte. Es war eine für Schwertkämpfer typische Bewegung, die mir längst in Fleisch und Blut übergegangen war. Meine ganze Konzentration galt dem Höllenhund, der knurrend erneut auf mich losging.


  Mich jedoch nicht erreichte.


  Ein riesiger Psinergiewall rammte mich und schleuderte mich mit solcher Wucht seitlich weg, dass ich den Schwertgriff loslassen musste. Wa …


  Der Höllenhund kreischte vor Wut und Frustration. Ich schlug gegen die Wand. Steine und Ziegel zerbarsten unter dem Aufprall. Bevor ich zu Boden stürzen konnte, war er schon bei mir und packte mich mit seinen anmutigen goldenen Fingern bei der Gurgel. Die ganze Welt dröhnte von der Wut des Fürsten der Hölle wider.


  „Wo ist sie?“, fragte Luzifer gebieterisch. Seine Augen glühten so hell, dass sie Schatten auf seine makellosen Wangenknochen warfen. Auch seine Haare glühten und sahen aus wie ein Hochofen aus Gold, wie die Flammen der Sonne.


  Ich hätte ihm gar nicht antworten können, selbst wenn ich gewollt hätte. Seine Finger legten sich noch fester um meinen Hals und schnürten mir die Kehle zu. Ich hörte, wie in meinem Rachen etwas knackste – es klang nach einem kleinen Knochen –, und tat das Einzige, was mir übrig blieb. Ich trat so fest wie möglich zu, mit aller Psinergie, derer ich habhaft werden konnte.


  Sein Kopf krachte zur Seite, und ein dünner schwarzer Blutfaden lief ihm über die Wange. Der Smaragd auf seiner Stirn spuckte einen einzelnen furchtbaren Funken aus, der so dunkelgrün war, dass er kaum von Blut zu unterscheiden war.


  Die Luft kühlte sich drastisch ab, während ich weiterkämpfte. Seine Finger ließen nicht locker. Rauch stieg spiralförmig von unserer Haut auf. Sein Griff war so fest, dass ich nicht einmal das Kinn anziehen konnte, um zu ihm hinunterzublicken. Stattdessen sah ich nur ein rasch verkohlendes Stück der brennenden Bar mir gegenüber. Der vierarmige Kobold lag wie eine Stoffpuppe verdreht und mit gebrochenen Knochen inmitten der Trümmer. Auch von ihm stieg Rauch auf.


  „Du hast dich zum letzten Mal ungebeten in meine Angelegenheiten eingemischt, Nekromantin“, zischte er mich an, und ich konnte spüren, wie die atemberaubende Elektrizität sich zusammenzog. Ein Schmerz durchzuckte mich, als würden mich spitze, kleine Zähne anknabbern. Meine Umgebung verdunkelte sich zunehmend, ich rang verzweifelt nach Atem.


  Oh, Ihr Götter, ich hin tot, ich hin tot. Ich schlug immer heftiger um mich, erreichte damit jedoch nichts. Alles um mich herum wurde dunkel, wenn auch keine blaue Flamme zu sehen war. Meine Lungen brannten, mein Herz pochte und meine Augen traten aus ihren Höhlen, als befände ich mich in einer Unterdruckkammer. Ich prügelte und kämpfte, nur um endlich wieder atmen zu können.


  Hatte selbst der Gott des Todes mich verlassen?


  Nein. Mein Gott würde so etwas nie tun.


  Plötzlich wurde Luzifer von dunkelrotem Licht besprenkelt, und er ließ mich fallen. Ich brach zusammen. Selbst zum Husten war ich zu schwach. Keuchend saugte ich die raucherfüllte Luft ein, den grässlichen Gestank von geröstetem Fleisch, von brennenden und verbrannten Paranormalen, von Nichtvren, Kobolden und Werwölfen. Würg!


  „Du musst der Teufel sein“, sagte Lucas in seinem pfeifend-heiseren Tonfall. „Sehr erfreut. Irgendeine Idee, wer ich bin?“


  Gequält hustete ich leise vor mich hin. Fieberhaft krabbelte ich durch die Trümmer und den Staub. Mein Schwert, wo ist mein Schwert? Götter des Himmels und der Unterwelt, gebt mir mein Schwert, ich brauche mein Schwert …


  „Todloser.“ Luzifer sagte das Wort, als würde er einen Hieb austeilen. Irgendwo knurrte ein Höllenhund. Mich traf ein wuchtiger Schlag in den Bauch. Luzifer hatte mir nachträglich noch schnell einen Tritt verpasst. Ich wurde nach hinten gegen eine Wand geschleudert, dass ich nur so japste. Putz und Steine zersplitterten, eine Staubwolke hüllte mich ein. „Du kannst gehen. Gegen dich habe ich nichts.“


  Ich hätte nie gedacht, dass ich für Lucas’ harsches Gelächter einmal dankbar sein würde. Ich hörte ein knirschendes Geräusch. Lucas ging auf den Teufel zu und trat irgendein Hindernis aus dem Weg. „Sie ist meine Klientin, El Diablo. Ich kann nicht dulden, dass du sie tötest.“


  


  Die Atmosphäre wurde noch frostiger. Luzifers Aufmerksamkeit bewegte sich durch den Raum wie ein Hai in kaltem Wasser. Ziegel und Plasstahl ächzten, überall wirbelte Mörtelstaub umher.


  Die Stimme des Teufels durchschnitt die Luft wie ein scharfes Messer. Der Klang tat mir in den Ohren weh. „Geh jetzt. Sofort. Oder du musst sterben.“


  Lucas schien das unglaublich lustig zu finden. Zumindest lachte er – und feuerte erneut auf den Teufel. Alles wurde rot, ich hörte das Zischen eines Plasbolzens. Luzifers Füße machten ein Geräusch, als würden sie auf eine Trommel schlagen.


  Ich stöhnte. Hustend stützte ich mich auf Hände und Füße. Mein Bauch brannte, als hätte mich eine Rasierklinge aufgeschlitzt. Der Lärm der Welt kehrte mit ohrenbetäubendem Dröhnen zurück und krachte mir voll in die empfindlichen Ohren. Krachen, Schreien, tiefes, ächzendes Husten von Werwölfen, die schwere Qualen durchlitten, helle, hohe Schreie von Nichtvren, die bluteten oder in Flammen standen.


  Ich krabbelte von der Wand weg und hustete den Staub aus, der mir in die Nase drang. Ich musste mich hinkauern. Luzifers Tritt hatte offenbar irgendetwas in mir zerfetzt. Mein Bauch brannte wie Lava. Mein Schwert, mein Schwert … Ich hatte nur noch ein Ziel: Ich musste mein Schwert linden. Ich stand unter Schock, die Welt um mich wurde grau, mein linker Arm schmerzte wie die Hölle und mein Rachen nicht minder.


  Überall herrschte Lärm, und zwischen die Schmerzensschreie mischte sich Lucas’ Gelächter. Anscheinend hielt er den Teufel nicht schlecht auf Trab.


  Es ist mir egal, wer ihn angeheuert hat. Mein Schwert. Ich brauche unbedingt mein Schwert. Wenn Luzifer mich umbringt, will ich mit meinem Schwert in der Hand sterben.


  Dann plötzlich entdeckte ich eine schwarz umwickelte Scheide. Ein Geschenk des Himmels. Ich konnte sie gerade noch packen, als Luzifer mich auch schon an den Haaren erwischte und mich hochzog. Es gelang mir, auf die Beine zu kommen, aber meine Wirbelsäule bog sich durch, so sehr riss er mir den Kopf nach hinten. Meine Knie gaben nach, und mein Hals bot sich ihm ungeschützt dar. Ich wollte schreien, brachte nur ein ersticktes Geräusch zustande, und schon bohrte sich der Schmerz wie ein Speer in meinen Magen.


  „Ich werde deinem Geist das Geheimnis deiner Gabe entreißen, mit der du in anderen Wesen solche Treue erweckst“, flüsterte er mir ins Ohr. Er verlagerte sein Gewicht und zermalmte dabei Plasglasscherben und Putz unter den Füßen. Kauerte der Teufel über mir? „Ich frage dich noch ein letztes Mal, du Menschenhure: Wo ist sie?“


  Ich werde es dir nicht sagen. Niemals. Da kannst du mir antun, was du willst, du verdammtes Arschloch. Ich hustete, als müsste ich ersticken. Und das stimmte vermutlich sogar. Ich konnte immer noch nicht genug Luft bekommen.


  „Wo ist sie?“ Er schüttelte mich.


  Ich war kurz vor dem Ersticken und schnappte mühsam nach Luft. Ich versuchte zu reden, zu sagen, was ich zu sagen hatte.


  Schließlich gelang es mir. Ich brachte zwei Worte heraus. „Leck … mich.“


  Er gab einen Laut von sich, der klang, als würde sich die Erde auftun. Das Schwert in meiner Hand dröhnte. Er zerrte mich so gewaltsam hoch, dass er mir ganze Haarbüschel ausriss. Diesmal zischte er mich in seiner Dämonensprache an. Ich hatte den Teufel so in Rage gebracht, dass er glatt ins Stottern kam.


  Hurra! Bin ich nicht ein echtes Teufelsweib?


  Ich hatte nur noch einen glasklaren Gedanken: Jetzt oder nie.


  Ich stemmte die Füße auf den Boden, so fest ich konnte, und stieß mich mit all meiner Kraft ab. Seine Hand in meinem Haar tat furchtbar weh. Funkelnde Psinergie strömte mir über den Unken Arm. Mein Schwert glühte weiß, und ich wand mich, wobei ich die scharfe Seite meines Katanas vom Gesicht abgewandt, die stumpfe entlang meiner Stirn hielt. Ich drehte mich, bog das Handgelenk und zog dem Teufel das Schwert quer über den Bauch.


  Ich konnte richtig spüren, wie Fudoshin tief in ihn eindrang.


  Ein gewaltiger Lärm erschütterte die Luft, als würden alle Tasten einer riesigen Orgel gleichzeitig gedrückt und durch übersteuerte Lautsprecher noch verstärkt. Ich fiel nach hinten und schlug mit dem Kopf gegen einen Haufen Ziegel und Mörtel. Eine Welle des Schmerzes raste durch mich hindurch. In meinem ohnehin schon schwer malträtierten Bauch riss irgendetwas. Doch mein Schwert ließ ich nicht los. Das Metall klirrte beim Aufprall gegen die Trümmer, aber meine Finger hielten den Griff fest umschlossen.


  Dann hörte ich etwas, über dessen Klang ich mich mehr freute, als ich mir je hätte vorstellen können.


  „Rühr sie noch einmal an, Fürst“, sagte Japhrimel so kalt, als hätte sich ein Leichentuch über den Raum gelegt, „und es wird das Letzte sein, was du hier auf Erden tust.“


  Es wurde still, als wäre ein nuklearer Winter ausgebrochen. Zeit und Staub verloren sich im Nichts. Schließlich sprach Luzifer. Tödlicher Frost lag in seiner Stimme. „Sollte das eben eine Drohung gewesen sein, Gefallener?“


  „Nein“, antwortete Japhrimel vollkommen ruhig. „Ich habe dich lediglich über bestimmte Konsequenzen aufgeklärt. Es schickt sich nicht, seine Rechte Hand derart zu behandeln.“


  Ich holte tief Atem und zuckte zusammen, weil sich mein Magen verkrampfte und mir grässliche Pein bereitete. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, mich zu einer Kugel zusammengerollt und die Welt sich ohne mich weiterdrehen lassen. Ich war so müde, so unendlich müde.


  Ich stützte mich ab und drückte mich hoch. Erst beim zweiten Versuch schaffte ich es bis auf die Knie. Den Arm hielt ich gegen meinen geschundenen Magen gedrückt. Mein Schwert schleifte über Metall und Steine. Es war zu schwer, ich konnte es nicht hochheben. Unter rasenden Schmerzen musste ich husten. Ich spuckte schwarzes Blut. Mein Rachen brannte, als wäre im Innen] ein Reaktivfeuer entzündet worden, das dem in meinen Organen in nichts nachstand.


  „Sie war hier“, knurrte Luzifer wütend. Der Zorn hatte ihm fast die Sprache verschlagen, seine Stimme hatte jegliche Anmut eingebüßt. „Sie …“


  „Sie ist deine Dienerin und trägt deinen Schmuck und hat deswegen bereits genug durchgemacht. Einschließlich der Angriffe seitens anderer Jäger, die du ausgesandt hast.“ Japhrimel klang außerordentlich vernünftig und kälter als jedes irdische Wesen. „Entbindest du uns von der Bürde, in deinen Diensten zu stehen, Fürst? Ich könnte mir keinen anderen Grund für eine solche Heimtücke vorstellen.“


  Oh, Götter im Himmel, Japhrimel, was hast du da gesagt? Ich versuchte, den Kopf zu heben, und meine Nackenmuskulatur kreischte auf. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis es mir gelang.


  Japhrimel stand inmitten der Trümmer und Ruinen, die einmal das Tais-toi gewesen waren. Sein langer, feucht schimmernder Mantel lag über seinen Schultern wie die Nacht. Luzifer starrte ihn an; sein an sich hübsches Gesicht war wutverzerrt und überzogen mit einer Finsternis, die nicht von dieser Welt war. Japhrimels Hand schloss sich um Luzifers rechtes Handgelenk. Unter dem Hemd des Höllenfürsten und unter Japhrimels Mantel traten die Muskeln hervor, als der Teufel vorwärtsdrängte und Japhrimel ihn zurückstieß.


  Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, ich hätte es nicht für möglich gehalten. Aber Japhrimels ganzer Körper stand unter einer so unglaublichen Anspannung, dass er sogar dem Höllenfürsten die Stirn bieten konnte.


  Der Teufel befreite sich aus Japhrimels Griff und wich zurück. Nur zwei Schritte, aber das reichte.


  Luzifers Aura loderte kohlrabenschwarz auf, eine Verwerfung im Gefüge der Welt. Sie starrten einander verbissen an, als wäre ihr Wortgefecht nur eine Beigabe der wirklichen Schlacht, die sie mit Blicken wie glühenden Speeren ausfochten. Die Höllenhunde schlichen geschmeidig um die beiden hemm. Luzifers blaues Seidenhemd war zerfetzt und ließ in Höhe des Zwerchfells einen Streifen goldener Haut sehen und, wie ich bemerkte, einen einzigen Tropfen schwarzen Blutes. Auf seiner Seidenhose waren mehrere dunkle Blutflecken zu erkennen.


  Ich hatte den Teufel aufgeschlitzt.


  Durch meinen schmerzenden Kopf zuckte ein wirrer Gedanke. Jado muss mir ja ein verdammt gutes Schwert gegeben haben.


  Dann kam mir ein zweiter Gedanke, so intensiv, dass es schon lächerlich war. Japh ist hier. Jetzt wird alles wieder gut.


  Ein kindliches Vertrauen, vielleicht, aber ich würde daran festhalten. Wenn ich mich entscheiden müsste zwischen meinem Gefallenen und dem Tod hier und jetzt, würde ich doch lieber Japhrimel wählen, egal wie beschissen er sich in letzter Zeit aufgeführt hatte. Schon komisch, wie radikal die Tatsache, dass ich beinahe umgebracht worden war, meine Auffassung verändert hatte, wie viel ich zu verzeihen bereit war.


  Japhrimel blickte nicht einmal zu mir herüber, um zu sehen, wie es mir ging, aber das Mal an meiner Schulter erwachte wieder zum Leben und sandte Wellen voll Schmerz durch meinen Körper. Psinergie überflutete mich und explodierte in meinem Bauch. Glühende Schürhaken zuckten durch meine Eingeweide. Im Kopf machten sich stechende Schmerzen breit, ich schmeckte Blut und verbranntes Fleisch. Über mein Schwert glitten heiße blaue und weiße Runenmuster, die Klinge summte leise vor sich hin. Mit großer Mühe konnte ich das Katana hochheben und es wie eine Schranke zwischen mich und den Teufel halten, der immer noch seinen ältesten Sohn fest im Blick hatte.


  Auch die roten Lichter flackerten weiterhin und warfen komplizierte Muster über das gesamte Gebäude, was insofern recht unheimlich aussah, weil jetzt die Tänzer fehlten. „Ich soll also glauben …“, begann Luzifer. Die Steinmauern samt Putz erzitterten beim Klang seiner Stimme, Staub rieselte auf den kaputten Boden herab.


  Japhrimel unterbrach ihn wieder. Allmählich wunderte mich schon nicht mehr, dass er immer noch dastand, offenbar unversehrt. Sein langer schwarzer Mantel bewegte sich leicht im Sog des Feuers. „Der Meister dieser Stadt – dein Verbündeter und ein Agent der Hellesvront – hat uns mitgeteilt, dass du dich hier allein mit Dante treffen wolltest. Hast du deine Rechte Hand hierhergelockt, um sie zu töten, Fürst? Wolltest du dein Wort brechen, das du ihr in deinem unaussprechlichen Namen gegeben hast? So etwas würde unser Bündnis auf äußerst unbefriedigende Art und Weise beenden.“


  Ich hätte schwören können, dass Luzifers Gesichtsausdruck von Überraschung zu Abscheu und schließlich zu Wachsamkeit wechselte. Er musterte Japhrimel geschlagene dreißig Sekunden lang, in denen die Anspannung förmlich mit Händen zu greifen war. Mein Rachen brannte und kribbelte, doch ich wagte nicht zu husten.


  Japhrimel verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er wirkte entspannt, ja fast gelangweilt. Abgesehen vom mörderischen Leuchten in seinen Augen, die denen Luzifers bis ins kleinste Detail entsprachen.


  Ich machte keinen Mucks, obwohl die Bauchschmerzen schon einen Krampf im linken Arm auslösten und meine rechte Hand, in der ich das Schwert hielt, zitterte. Ein Teil von mir fragte sich, wo Lucas wohl abgeblieben war. Der Rest meines Ichs sah Japhrimel erstaunt an.


  Wenn ich das überlebe, bekommt er einen Kuss. Gleich, nachdem ich ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt habe, weil er mich angelogen hat. Falls er mich lässt. Plötzlich schämte ich mich in Grund und Boden, weil mir derart gehässige Gedanken in den Sinn kamen. Er war hier und er bot dem Teufel die Stirn. Um meinetwillen.


  Er hatte auf seine Stellung in der Hölle verzichtet. Er hatte mich nach Toscano mitgenommen, wo ich mich von der Psychovergewaltigung durch Mirovitchs Ka erholen konnte, und mich vor allen Gefahren beschützt, von denen ich keinen blassen Schimmer gehabt hatte, dass es sie überhaupt gab. Alles in allem war er immer loyal gewesen.


  Auf seine Art.


  Offenbar hatte Luzifer endlich einen Entschluss gefasst. Die Flammen, die aus dem Trümmerhaufen emporstiegen, formten sich zu rechtwinkligen Gebilden, als seine innere Anspannung schlagartig nachließ. „Ich bedaure den Tag, an dem ich dich dazu auserkoren habe, über sie zu wachen, Ältester.“ Seine finstere Miene verdichtete sich zu einem psychischen Gifthauch.


  Das Kribbeln in meinem Rachen wurde unerträglich. Ich musste jetzt einfach husten, schluckte den Drang dennoch hinunter und betete um Kraft. Anubis, bitte, sorg dafür, dass nichts ihre Aufmerksamkeit auf mich lenkt. Momentan sehen sie alle beide äußerst gefährlich aus.


  Japhrimel zuckte mit den Schultern. „Was geschehen ist, ist geschehen.“ Seine Stimme klang ein wenig höher, so als wollte er Luzifer nachahmen. Oder ihn zitieren.


  Das Gesicht des Höllenfürsten spannte sich wieder an. Er ballte eine Hand zur Faust, vielleicht auch die andere, aber die konnte ich nicht sehen. Vermutlich erlebte ich hier zum ersten Mal, dass es dem Teufel die Sprache verschlug, und mir wäre sicher der Kiefer nach unten geklappt, hätte ich die Zähne nicht derart zusammengebissen, um nicht husten zu müssen. Ich legte wieder einen Arm auf den Bauch, um mich nicht vor Schmerz zusammenzukrümmen. Ich wollte nichts verpassen, durfte nichts verpassen. Mein Schwert blieb ruhig, obwohl meine Hand zitterte. Die Klinge summte ein leises, beruhigendes Lied, das Metall glühte.


  Schließlich schien der Teufel sich wieder gefangen zu haben. „Ihr verdient einander“, fauchte er. „Möget ihr es genießen. Bring mir meinen Besitz zurück und eliminiere diejenigen, die ihn mir vorenthalten wollen, Tierce Japhrimel, oder ich werde euch beide töten. Das schwöre ich.“


  Japhrimels Augen flackerten. „So war das nicht abgemacht, mein Gebieter.“


  Luzifer zuckte zusammen. Japhrimel blieb reglos stehen, nur sein Mal bohrte sich mir glühend heiß in die Schulter, ein letzter Psinergieausbruch. Mein Hustenreiz ließ Gott sei Dank etwas nach. Ich blinzelte, um das trocknende Dämonenblut aus den Augen zu bekommen. Ich wollte sehen, wo Lucas war.


  Doch ich konnte den Blick nicht von meinem Gefallenen wenden. Er stand angespannt und zu allem entschlossen da und sah dem Teufel direkt ins Gesicht.


  „Ich bin der Fürst der Hölle“, sagte dieser kalt.


  „Und ich war dein Ältester.“ Japhrimel hielt Luzifers Blick stand. Sogar die Luft zwischen den beiden schrie auf, und das leise Heulen eines leichten Windes war zu hören, der meine Haare nach hinten blies. Ich konnte spüren, wie steif sie von Blut und Staub geworden waren. Ich war schmutzig und hatte Schmerzen. Und ich rührte mich nicht vom Fleck. „Ich war der Sippenmörder. Du hast mich dazu gemacht, und du hast mich verjagt. Ich gehöre dir nicht mehr.“


  „Ich habe dich erschaffen.“ Die Stimme des Höllenfürsten zerriss förmlich die Luft. „Ich allein habe Anspruch auf deine Loyalität.“


  „Meine Loyalität“, erwiderte Japhrimel mit unerschütterlicher Ruhe, „gilt nur mir. Ich bin gefallen. Ich bin ein Gefallener. Ich bin nicht länger dein Sohn.“


  Mörderische Stille machte sich breit. Ich bemühte mich, keinen Laut von mir zu geben.


  Dann machte Luzifer auf dem Absatz kehrt. Die Lage normalisierte sich schlagartig. Er marschierte auf das klaffende Loch in der Vorderseite des Nachtclubs zu. Auf dem nassen Straßenbelag draußen spiegelte sich das rote Neonlicht. Ein Fingerschnippen genügte, und schon sprangen ihm die Höllenhunde anmutig hinterher, auch wenn einer noch kurz stehen blieb, zurückschaute und mich anknurrte.


  Tja, jetzt kann ich mir ja ausmalen, wer diese Bestien losgeschickt hat. Vermutlich Luzifer höchstpersönlich, um sicherzugehen, dass ich die mir zugedachte Rolle als Köder auch ja brav spiele. Du Drecksack. Du stinkender Drecksack. Ich ließ mich zu Boden gleiten und senkte das Schwert. Der Hustenreiz kam wieder. Es fühlte sich an, als hätte man das Gehäuse einer Plaspistole in meine Innereien fallen lassen.


  Der Fürst blieb stehen und drehte den Kopf so, dass ich sein Profil sehen konnte. „Japhrimel“, sagte er mit honigsüßer Stimme, seiner so schönen wie furchtbaren Stimme. „Etwas verspreche ich dir, mein Ältester: Eines Tages werde ich sie töten.“


  Dann verschwand er. Einfach so. Die Luft versuchte, das plötzlich entstandene Vakuum vollkommen zu füllen. Vergeblich. Im Gefüge unser aller Existenz blieb eine Brandwunde zurück.


  Einen Moment lang schwieg Japhrimel, die Augen starr geradeaus gerichtet. Mich sah er nicht an, und ich war froh darum, denn in seinem Gesicht stand etwas Schreckliches, Unwiderrufliches und alles Verzehrendes.


  „Nicht, solange ich über sie wache“, sagte er sanft.
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  Schließlich musste ich husten, bis ich noch mehr schwarzes Blut ausspuckte. Mein Brustkorb tat höllisch weh, und ich fühlte mich, als hätte man mich in der Mitte auseinandergerissen. Meine Beine waren nur noch gefühlloser Matsch, und ich hatte so meine Zweifel, ob ich stehen konnte.


  Japhrimel kniete neben mir, hielt mein rechtes Handgelenk gepackt und drückte zu, bis ich das Schwert losließ. Er sagte kein Wort, sondern ließ sofort seine andere Hand unter meinen linken Arm gleiten, den ich fest gegen das Hemd gepresst hielt. Seine Finger brannten.


  Ein Psinergieblitz raste durch mich hindurch. Ich schrie auf, kauerte mich zusammen und würgte. Er fluchte leidenschaftslos, und als die schrecklichen Höllenqualen endlich nachließen, sank ich ihm in die Anne. Ist ja gut. Alles wird wieder gut. Er ist hier, dachte ich mit absurder kindlicher Gewissheit. Mühsam schluckte ich die Tränen hinunter.


  In dem Moment war es mir vollkommen egal, was er mir angetan hatte. Ich war einfach nur froh, dass er rechtzeitig aufgetaucht war.


  Er küsste mich auf Stirn und Wangen, nahm mich in den Arm und murmelte in mein Haar: „A’tai, Hetairae A’nankimel’iin. Diriin.“ Seine Stimme klang rau. „Warum, Dante? Warum?“


  Wieso fragst du mich das? Ich versuche doch nur, am Leben zu bleiben. Mühsam sog ich Luft in meine Lungen. Und noch einmal. Meine misshandelte Kehle machte dabei ein schreckliches Geräusch. Warum gingen mir Dämonen bloß immer an die Luftröhre? „Lucas“, presste ich heraus. „Er hat sich Luzifer in den Weg gestellt … Ist er …?“


  „Sieh mal nach dem Todlosen“, sagte Japhrimel über die Schulter hinweg. „Beeil dich.“


  Wer ist denn da noch? Der Gedanke streifte mich nur am Rande. Ich zitterte und bebte am ganzen Körper. Warum? Mir war doch nicht kalt. „J … j … japh …“


  „Ganz ruhig. Du bist verletzt und brauchst Ruhe. Wehr dich jetzt bitte nicht.“


  „Japhrimel …“ Ich versuchte, es ihm zu sagen. „Ich … ich habe gesehen … bevor …“


  Er hörte mir nicht zu. „Schluss damit.“


  Bevor ich in Dunkelheit versank, hörte ich noch Lucas’ keuchende Stimme: „Verdammt, das hat echt wehgetan. Beweg deinen Hintern, wir müssen den Gleiter kriegen.“


  Ich war ziemlich lange weggetreten. Als ich allmählich wieder zu mir kam, lag ich auf der Seite. Wärme und Sanftheit umschlossen mich, Psinergie pulsierte auf meiner Haut, drang in sie ein und lief meine Knochen entlang. Ich hörte Japhrimel leise in seiner Muttersprache reden. Etwas strich mir über die Stirn – eine Berührung, die ein sanftes Feuer durch meinen ganzen Körper sandte. Er fuhr meinen Haaransatz entlang, berührte meine Wange, ließ seine Knöchel über meine Lippen gleiten.


  Das Jaulen eines Gleiters. Ich spürte die eigentümliche Schwingung eines Antigrav-Transporters. Befand ich mich in einem Gleiter?


  Ich glaube, ich mag keine Gleiter mehr.


  Ich öffnete die Augen. Trübes Licht begrüßte mich. Meine Hände waren fest um das Heft meines Schwertes gepresst. Das Katana lag neben mir, und das unterschwellige Summen seiner Psinergie in meinen Handflächen fühlte sich gut und richtig an.


  Sobald ich zu Japhrimel hochsah, richtete er sich auf und trat einen Schritt zurück. Ich lag auf einer Erstversorgungsliege, die hinter einer Trennwand am Schott festgeschraubt war. Der Biegung der Plasstahlwand nach zu urteilen, musste es sich um einen ganz schön großen Gleiter handeln. Die Liege war hart, aber niemand versuchte, mich zu erwürgen, und es fühlte sich nicht mehr so an, als hätte man mich in der Mitte auseinandergerissen. Ich konnte immer noch atmen und hatte auch noch alle Körperteile.


  Es fühlte sich großartig an. Ich schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, war er immer noch da.


  „Götter“, krächzte ich. „Ich bin so froh, dich zu sehen.“


  Es gelang ihm, sowohl überrascht als auch dankbar auszusehen. Sein hageres Gesicht entspannte sich. „Dann bin ich zufrieden. Du bist gesund und wohlauf, dein Freund Lucas ist geheilt, und McKinley und Vann haben nicht sonderlich viel abbekommen. Tiens treffen wir in Giza. Die Menschen sind wieder in ihr altes Leben zurückgekehrt – bis auf deinen Nekromanten.“ Bei der Erwähnung von Leander zog er die Mundwinkel ein wenig nach unten.


  Ich nickte. Es wurde allmählich ganz schön gefährlich, sich in meiner Nähe aufzuhalten, und Menschen waren nicht sehr widerstandsfähig.


  Bei dem Gedanken verspürte ich plötzlich Schuldgefühle. Schließlich war ich doch auch mal ganz und gar Mensch gewesen.


  Ob Japhrimel recht damit hatte, dass es nur eine Frage der Gewöhnung war? Ich wollte das nicht glauben. Innerlich war ich noch immer ein Mensch, dort, wo es darauf ankam.


  Er beugte sich zu mir hinunter und sah mich aus seinen hellgrünen Augen an. Beide ließen wir schweigend den Blick über das Gesicht des jeweils anderen gleiten – etwas ganz Neues zwischen uns.


  Ausnahmsweise war er es, der zuerst sprach. „Er hätte dich umbringen können.“


  Ich nickte, und mein Haar glitt über einen steifen Baumwollkissenbezug. Wo kam das Kissen plötzlich her? „Auf jeden Fall hatte er das vor.“ Dann brach die Frage aus mir heraus: „Hast du die Gefallenen gejagt, Japhrimel?“


  Er erstarrte. Nie würde ich mich an diese außerordentliche Reglosigkeit gewöhnen, bei der jedes einzelne seiner Moleküle seinen wilden Tanz zu verlangsamen schien. Dann verdunkelte sich sein Gesicht, und das war für mich Antwort genug.


  „Warum redest du nicht mit mir?“ Das klang eher wehleidig als wütend. Ich war so erschöpft, dass ich gar nicht mehr die Kraft hatte, wütend zu werden. „Wenn du einfach nur mit mir reden würdest …“


  „Ich sehe keinen Grund, dir von jedem einzelnen Mord zu erzählen, den ich auf Geheiß des Fürsten verübt habe.“ In seiner Stimme schwang nicht das geringste Mitgefühl mit. Stattdessen lag in ihr eine Bitterkeit, die nicht gegen mich gerichtet war. „Warum kannst du mir nicht einfach vertrauen? Ist es so schwer, das zu tun, worum ich dich bitte?“


  Du könntest mich dazu bringen, alles zu tun, was du willst. Vermutlich wirst du das auch. Und ich werde so gut wie möglich dagegen ankämpfen, egal wie sehr ich dich liebe. Du kannst mich nicht unter deine Kontrolle bringen. „Ich will dir ja vertrauen“, flüsterte ich. „Aber du machst es mir nicht leicht.“ Ich hatte noch eine letzte Frage. „Hat Luzifer dir angeboten, dass du deinen angestammten Platz in der Hölle zurückbekommst, wenn du mich loswirst?“


  Einen endlosen Moment lang starrte er mich an. Dann zeichnete sich Verstehen in seinem Gesicht ab – Verstehen und rasende Wut. „Vardimals Androgyne.“


  „Sie wollte sich mit mir treffen.“ Mir lag schon der Rest der Geschichte auf den Lippen – dass sie gesagt hatte, sie sei auch meine Tochter –, aber ich schwieg.


  Das brauchte er nicht zu wissen. Es war etwas Privates. Etwas Menschliches, das nur Doreen und mich etwas anging. Es gehörte ganz allein mir.


  „Aha. Jetzt wird mir alles klar.“ Japhrimel richtete sich auf und wandte sich von mir ab. Seine Schultern zitterten und waren gleichzeitig ganz steif. Er warf den Kopf nach hinten, sodass ihm das pechschwarze Haar aus der Stirn fiel, und ich spürte, wie ein leises Beben durch den Gleiter raste.


  „Japhrimel?“ Ich hatte nicht erwartet, dass er auf mich hören würde, aber da hatte ich mich geirrt. „Bitte, tu’s nicht.“


  Seine Reaktion sagte mir alles, was ich wissen musste. Er hatte mir nicht verschwiegen, dass Eve entflohen war, er hatte es nicht einmal gewusst. Ich war bereit, ihm das zu glauben.


  Glaubst du es, weil du es unbedingt glauben willst oder weil es schlüssig ist?


  Es war mir egal.


  Seine erdbebenartige Wut ließ allmählich nach. Ich hätte nicht sagen können, ob sonst noch irgendjemand im Gleiter war, denn es war totenstill.


  Als er sich wieder zu mir umdrehte, wäre ich beinahe zusammengezuckt. Er hatte die Oberlippe zurückgezogen, sodass man seine Zähne sah. Seine Augen glühten weiß. Er sah weit todbringender aus als der bullige Velokel. „Eine Androgyne aus der Hölle“, sagte er gepresst. „Natürlich. Natürlich. Gehe ich recht in der Annahme, dass der Jäger und die Zwillinge mit ihr unter einer Decke stecken?“


  „Ich nehme es an.“ Ich löste die rechte Hand vom Schwertgriff und stützte mich auf den Ellbogen. Das weiche Gewebe -eine dieser neuen Mikrofaser-Weltraumdecken – legte sich unter dem Druck in Falten. Sofort war Japhrimel da, um mir zu helfen.


  Ich fühlte mich sauber, und meine Kleidung war weich, als wäre sie frisch gewaschen. Vermutlich hatte er sie mit Psinergie gereinigt. Er wusste, wie sehr es mir zuwider war, schmutzig zu sein. Überrascht stellte ich fest, dass mein Schwert eine neue, verstärkte, tiefblau lackierte Scheide hatte. „Japhrimel, sie hat mich gebeten, dich abzulenken. Einfach die nächsten sieben Jahre abzuwarten und so zu tun, als könnten wir sie nicht finden. Sie möchte …“


  „Sie lehnt sich gegen den Fürsten auf.“ Mit der freien Hand strich er mir das Haar aus dem Gesicht, während er mich mit der anderen stützte. „Diesen Kampf wird sie mit Sicherheit nicht gewinnen. Sie ist jung und hat niemanden, der auf sie aufpasst oder sie unterstützt.“


  „Wenn du ihr hilfst, kann sie schon gewinnen. Du bist …“ Ich konnte nicht glauben, dass ich das gesagt hatte, und er ebenso wenig, denn er spannte die Kiefermuskeln an und sah weg. In seiner goldenen Wange zuckte ein Muskel.


  „Nein.“ Nur dieses eine Wort, das er durch die Lippen presste.


  „Japhrimel …“ Bitte, hatte ich sagen wollen. Ich war drauf und dran, ihn anzubetteln, regelrecht anzuflehen. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig bremsen. Anflehen zeugt von Schwäche.


  Aber Eve war ein Teil von Doreen und ein Teil von mir. Das wog jede Schwäche auf, wenn ich ihn nur dazu brachte, mich zu verstehen, mir zu helfen.


  Er sprach, bevor ich die richtigen Worte gefunden hatte. „Du bittest mich, dich in Gefahr zu bringen, indem ich uns in eine Rebellion verwickle, die keine Aussicht auf Erfolg hat. Nein, Dante. Diesem Risiko setze ich dich nicht aus.“


  „Luzifer will mich sowieso umbringen.“ Das kam ziemlich tonlos und verzweifelt heraus. Welche Möglichkeiten blieben mir denn schon, wenn der Teufel meinen Tod wollte?


  „Ich kann ihn von dir fernhalten.“ Seine Hand grub sich in meine Schulter. „Habe ich das bisher nicht immer geschafft?“


  Oh, Japh. Bitte. Unterstütz mich doch. „Sie hat nur gefragt, Japh. Nicht gefordert, nicht manipuliert, mich nicht gezwungen. Sie hat nur gefragt.“


  Das schien ihn nur noch wütender zu machen. „Sie ist eine Dämonin. Wir lügen, meine Neugierige, falls du das noch nicht gemerkt hast.“


  Oh, das habe ich gemerkt. Glaub mir, ich verlasse mich sogar darauf. „Und du?“


  Er beugte sich ganz nah zu mir, sodass seine Nase nur noch wenige Zentimeter von meiner entfernt war und mich das grüne Leuchten seiner Augen blendete. „Beurteile mich nach meinen Taten. Habe ich denn nicht immer an dich geglaubt?“


  Mir lag schon eine Erwiderung auf den Lippen, aber er hatte ja recht. Ich musste nur tief durchatmen, um die Antwort auf diese Frage zu finden. „Der Meister der Nichtvren hat nicht behauptet, es sei Luzifer, er hat nur gesagt, es sei ein Dämon mit einem grünen Edelstein gewesen. Also hast du doch gelogen.“


  Keine Antwort. Mein Herz klopfte. Du hast die Hölle für mich aufgegeben, und gerade hast du für mich den Fürsten der Hölle belogen. „Du hast gelogen, um mich vor dem Teufel zu beschützen. Und du hast ihn zurückgestoßen. Du hast ihn aufgehalten.“


  Er zuckte mit den Schultern, wobei sein Mantel leise raschelte. Und schwieg.


  Sanft strich ich mit der rechten Hand über sein Gesicht. Seufzend schloss er die Augen und genoss die Berührung.


  Wäre er nicht so nahe gewesen, hätte ich in dem dämmrigen Licht vielleicht die Träne übersehen, die zwischen seinen Wimpern hervorquoll und ihm die Wange hinablief.


  Oh, Japhrimel. Es brach mir das Herz. Ich konnte regelrecht fühlen, wie es in Stücke ging.


  „Was soll ich bloß mit dir machen?“, fragte ich mit erstickter Stimme. „Du hast versucht, mich zu zwingen, das zu tun, was du wolltest. Du hast mir wehgetan.“


  Er verzog das Gesicht. Sanft fuhr ich ihm mit den Fingern über den Mund. „Es tut mir leid“, flüsterte er und hauchte mir einen Kuss auf die Hand. „Das hätte ich nicht tun sollen. Ich weiß, dass ich das nicht hätte tun sollen, aber ich hatte Angst, dir könnte etwas passieren.“


  Oh, Ihr Götter. Ich ließ meine Finger über seine Wangenknochen und die Unterlippe gleiten und spürte, wie seine Anspannung allmählich nachließ. Sanft küsste ich ihn auf die goldene Wange. „Du Idiot“, flüsterte ich. „Ich liebe dich. Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie sehr ich dich liebe?“


  Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Bitte, zweifle nicht an mir.“


  Wunder über Wunder – er hatte sich doch wahrhaftig entschuldigt.


  In meiner Kehle hatte sich ein derart dicker Kloß eingenistet, dass ich kein Wort herausbrachte, also nickte ich nur und schluckte ein paar Mal kräftig.


  Als er wieder die Augen öffnete, blieb mir fast die Luft weg, so intensiv grün leuchteten sie. Er ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern, und dann küsste er mich sanft auf die Wange. Er vergewisserte sich, dass ich ohne Unterstützung sitzen konnte, richtete sich auf, trat zwei Schritte zurück und legte die Hände hinter den Rücken. „Du bist hungrig. Wir landen in einer halben Stunde.“


  Seine Augen sagten: Vergib mir. Lehre mich, wie wir das hinbekommen. Du bist die Einzige, die das kann.


  Mein Herz machte einen Satz. Vertrau mir einfach, und hör du auch auf, an mir zu zweifeln. Mehr brauche ich nicht von dir.


  Da war noch mehr, aber ich hätte es nicht in Worte fassen können. Seine Mundwinkel zuckten, und das zeigte mir, dass er verstanden hatte. Zumindest in dieser einen Sekunde standen wir völlig im Einklang miteinander. Das Herz hüpfte mir in der Brust, und meine Wangen überzogen sich mit Röte. Was auch immer gefallen genau bedeutete – Japhrimel liebte mich. Hatte er das nicht genug bewiesen?


  Der Rest konnte warten.


  Ich nickte und hielt mein Schwert hoch. „Danke. Für die Scheide.“ Meine Stimme klang jetzt wieder wie rauer Honig, wie körniges Gold. Beruhigend.


  Nicht nur dafür dankte ich ihm, und das wusste er auch.


  Ich wurde mit einem Lächeln belohnt. Dann griff Japhrimel nach oben und öffnete ein metallenes Medizinschränkchen. Er hob etwas Kleines, aber offensichtlich Schweres heraus und reichte es mir. Ich musste erst mein Schwert weglegen, um es entgegenzunehmen. „Ein kleines Geschenk für die Frau, die ich liebe.“


  Er verschwand durch die Öffnung in der Trennwand, kaum dass ich die Hände heruntergenommen und das vertraute Gewicht gespürt hatte. Die Statue war aus Obsidian und schimmerte schwach durch eine Schicht von Brandflecken, die von dem Feuer stammten, das unser Haus zerstört hatte. Die Frau saß still da, ihr Löwenkopf ruhte fest auf ihren Schultern, und die Sonnenscheibe aus gehämmertem Gold glänzte noch immer. Ich konnte Spuren von Psinergie entdecken, sorgfältige Reparaturarbeit, wo Japhrimel seine dämonengegebene Psinergie eingesetzt hatte, um das durch das Reaktivfeuer verursachte Aufweichen der molekularen Kette rückgängig zu machen. Um den spiegelglatten Obsidian zu glätten, hätte es unvorstellbar viel Psinergie und Präzision, phänomenale Kraft und unmenschliche Konzentration gebraucht.


  Alles für mich. Ein Geschenk, das einzige, von dem er wusste, wie er es mir geben konnte: seine Kraft.


  Heiße Tränen liefen mir die Wangen hinunter.


  Ich hatte ihm also doch unrecht getan. Genauso wie er mir.
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  Lucas hatte sich auf einen der Sitze sinken lassen. Auf seinem zerrissenen Hemd war das Blut bereits getrocknet. Sonnenlicht fiel durch die Fenster des Gleiters. Ich strich mir die Haare hinter die Ohren zurück und musterte ihn.


  Er sah völlig fertig aus, ausgemergelt und über und über mit getrocknetem Blut beschmiert, außer an einer Stelle an der Schläfe, wo er die klebrige, verdreckte Kruste vermutlich weggerieben hatte. Er hielt immer noch eine 60-Watt-Plaswaffe in der Hand, den glatten schwarzen Plasstahllauf gegen die Wange gepresst. Die Beine mit der zerrissenen Jeans hatte er weit von sich gestreckt. Immerhin, seine Stiefel wirkten unversehrt. Der Blick seiner halb geschlossenen gelben Augen war in die Ferne gerichtet, und in ihnen schien sich ein Gefühl widerzuspiegeln, das ich gar nicht erst genauer bestimmen wollte.


  Etwas wie gebändigte Wut und Genugtuung.


  Ich setzte mich auf den Sitz ihm gegenüber. Dieser Gleiter hatte eine ganz brauchbare Größe, war allerdings ziemlich schmal, und die Fenster waren runde Bullaugen wie bei militärischen Transportgleitern. Ich hatte keine Ahnung, wo Lucas ihn aufgetrieben hatte, aber er brachte uns weg aus Sarajewo, und alles andere war mir egal.


  McKinley und Japhrimel unterhielten sich vorne in der Pilotenkanzel – dieser Gleiter war tatsächlich so alt, dass er wahrhaftig noch eine Kanzel hatte statt eines Cockpits –, und Vann lehnte mit verschränkten Armen am Eingang zur Kanzel und starrte Japhrimel finster an. Er hatte mehrere üble, bläulich verfärbte Blutergüsse im Gesicht, und über dem einen Auge trug er einen dicken Verband.


  Damit wollte ich mich nicht befassen.


  Im Gleiter waren keine menschlichen Ausdünstungen wahrzunehmen. Die Agenten rochen wie trockener Zimt mit einem Hauch Dämon, Lucas roch wie ein Medizinschränkchen und nach getrocknetem Blut, Japhrimel und ich … nun, wir rochen wie Dämonen. Natürlich.


  Ich lehnte mich zurück und legte mir das Katana quer über die Knie.


  Ich habe ein Schwert, das den Teufel verletzen kann. Mögen mir die Götter genügend Kraft gehen, es nächstes Mal zuführen. Ich bin sicher, es wird ein nächstes Mal geben.


  „Für wen arbeitest du wirklich, Lucas?“ Meine Stimme klang sanft und beruhigend.


  Er zuckte mit den Schultern, und seine Lider senkten sich noch ein wenig mehr. „Für dich“, flüsterte er. „Seit Neo-Prag. Unser Blauauge hat mich angeheuert, um auf dich aufzupassen. Ich fand, die beiden Aufträge ließen sich prima miteinander verbinden.“


  Ich nickte und lehnte den Kopf an die Nackenstütze. Dachte darüber nach. Traf eine Entscheidung. Letztendlich war es nur fair.


  „Wenn du deiner Wege gehen willst, nehme ich dir das nicht übel. Du hast es für mich mit dem Teufel aufgenommen.“ Und hast ihn ganz schön in Verlegenheit gebracht. Beinahe hätten wir sogar eine Chance gehabt.


  Aber nur beinahe. Und ohne Japhrimel schon gar nicht.


  Wieder lachte er auf diese schrecklich trockene, raue Art. Offensichtlich fand er mich inzwischen richtiggehend unterhaltsam.


  „Verdammte Scheiße“, sagte er schließlich keuchend. „So was Faszinierendes habe ich schon seit Jahren nicht mehr erlebt. Da werde ich doch jetzt nicht aufhören. Vier Dämonen, was will man mehr. Chica, bis der vierte Dämon tot ist, bin ich dabei.“


  Ich nickte. Nahm meinen Mut zusammen. Schulden zahlt man am besten, bevor die Zinsen zu hoch werden, und ich schuldete ihm einiges. Ohne ihn hätte Luzifer mich umgebracht, bevor Japhrimel aufgekreuzt war. „Ich habe dir ja gesagt, über die Bezahlung können wir reden. Was willst du?“


  „Du kannst dich freuen, Valentine. Dein dämonischer Freund hat mich bereits bezahlt.“


  Dieser Tag steckte wirklich voller Überraschungen. Unbehaglich rutschte ich auf dem Sitz hin und her und ließ den Kopf dann wieder gegen die Nackenstütze sinken.


  „Glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt?“ Damit meinte ich Eve. Schließlich war er mit im Zimmer gewesen.


  „Keine Ahnung. Ich bin kein Magi.“ Er veränderte seine Sitzposition, als würde ihm etwas wehtun. „Aber es würde eine ganze Menge erklären.“


  „Alles in Ordnung mit dir?“ Was für eine blöde Frage. Dafür, dass wir uns mit Luzifer auf einen Kampf eingelassen hatten, waren wir beide recht gut davongekommen.


  „Der Teufel hätte mir beinahe die Milz durch die Nase rausgezogen. Das hat ganz schön wehgetan.“ Lucas seufzte. Er klang enttäuscht. „Vermutlich kann nicht mal er mich umbringen.“


  „Lass ihm Zeit.“ Das hatte nicht schnodderig klingen sollen. Ich beugte mich vor und strich mir durch die Haare. „Lucas, hast du eigentlich Freunde?“


  Er zuckte mit den Schultern und starrte mich aus seinen gelben Augen an.


  „Wenn du einen Freund hättest“, fragte ich hartnäckig weiter, „und er würde dich anlügen, allerdings aus gutem Grund – was würdest du tun?“


  Lucas musterte mich schweigend.


  Der Gleiter sackte so plötzlich nach unten, dass mein Magen einen Satz machte, und stieg dann wieder – vermutlich ein Manöver, um dem Verkehr auszuweichen. Ich legte den linken Arm auf meinen Bauch – er war nicht mehr so empfindlich, aber ich war dennoch vorsichtig.


  Schließlich richtete Lucas sich in seinem Sitz auf, beugte sich zu mir herüber und legte die Ellbogen auf die Knie. „Du fragst mich um Rat, Chica. Das ist gefährlich. Ich habe eine Menge Mist gesehen in dieser Welt. Und das meiste war völlig sinnlos. Ich kann dir nur eins sagen: Nimm, was du kriegen kannst.“


  Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen und fragte mich, ob es zu irgendwas gut war. Nimm, was du kriegen kannst. War das denn nicht unehrenhaft? „Dann hast du also keine Freunde?“


  Wieder zuckte er mit den Schultern.


  Ich schloss die Augen und ließ mich gegen die Rückenlehne sinken. „Jetzt schon, Lucas.“ Ich schwieg, um das erst mal wirken zu lassen, und wiederholte dann: „Jetzt schon.“


  Immerhin hatte er auf den Teufel geschossen. Für mich. Wen interessierte da noch, dass es für ihn nur ein Job war?


  Nimm, was du kriegen kannst.


  Eve wollte ihre Freiheit. Luzifer wollte, dass sie starb oder gefangen genommen wurde – wahrscheinlich eher Letzteres, schließlich hatte er mich als Köder benutzt. Außerdem hatte Luzifer mich so in Atem halten wollen mit der „Jagd“ auf seine entflohenen Kinder, dass mir gar keine Zeit blieb herauszufinden, dass er eigentlich hinter Eve her war. Japhrimel wollte vermutlich dafür sorgen, dass wir beide so lange am Leben blieben, bis ihm klar war, welche Seite den Sieg davontragen würde, und das konnte ich ihm nicht verübeln. Lucas war neugierig, und vielleicht hatte er auch gedacht, Luzifer könnte ihn endlich töten.


  Nimm, was du kriegen kannst.


  Welchen Schluss sollte ich aus dem Ganzen ziehen? Ich wusste es noch nicht.


  Bald würden wir in Giza landen, Leander treffen und dann überlegen, wie wir weiter vorgehen wollten. Ich musste mich entscheiden, ob ich für Luzifer Doreens Tochter aufspüren oder lieber mein Leben – und das von Japhrimel – aufs Spiel setzen und es mit dem Fürsten der Hölle aufnehmen wollte.


  Wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Ich wusste doch längst, was ich tun würde.


  Das Problem war nur, wie ich uns beide, Japhrimel und mich, davon überzeugen konnte.


  


  Auszug aus: „Das Angesicht des Todes“


  Lehrbuch der Akademie für psionische Künste, Hegemonie, Fachspezifische Studien


  Von Fallon Hoffman Sirius Verlag, Paradisse


  Im klassischen Altertum war der Seelengeleiter einfach irgendein Gott, der mit dem Tod oder den Toten in Verbindung stand. Mit dem Beginn des Großen Erwachens wurde der Begriff enger gefasst, und dies wiederholte sich, als das Parapsychogesetz ratifiziert wurde. Insofern ist die Vorstellung von einem Seelengeleiter – der nun als jener Gott oder jenes Wesen definiert wird, den oder das ein Nekromant während der Wiederauferstehungsphase des Zulassungsverfahrens sieht – ein althergebrachtes Konzept.


  Nekromanten nehmen aufgrund des Zulassungsverfahrens eine Sonderstellung unter den Psionen ein. Das Verfahren, das sich schamanischer Techniken aus den dunklen Zeiten vor dem Großen Erwachen bedient, ist nichts anderes als ein spezifischer Initiationsritus, ein begleitetes Sterben und eine Wiedergeburt, auf die jeder Nekromant über einen Zeitraum von fünfzehn Jahren hinweg mit theoretischem und praktischem Unterricht in anderen magischen und psionischen Techniken sorgfältig vorbereitet wird. Nicht praktizierende oder nicht zugelassene Nekromanten gibt es nicht. Die besondere Begabung eines Nekromanten erfordert kontinuierliches Training, andernfalls würde der Tod den Ungeübten verschlingen. In den Zeiten vor dem Großen Erwachen endeten jene, die mit dieser äußerst unzuverlässigen Gabe ausgestattet waren, in der Regel in Heimen für Geisteskranke oder im Gefängnis, weil sie lauthals von Dingen sprachen, die kein normaler Mensch sehen konnte.


  Während des Großen Erwachens wurde es immer gefährlicher, wenngleich auch üblicher, über die Grenze zu gleiten in etwas, das jedes EKG als „blaues Geflecht“ klassifiziert, jenes einzigartige Gehirnwellenmuster, das typischerweise auftritt, wenn ein Nekromant seine Begabung einsetzt und einen Durchgang erschafft, durch den man einen Geist zur Beantwortung von Fragen herüberziehen kann. So mancher heranwachsende Nekromant erlag dem Sog und dem Reiz des Todes, und das Herz blieb ihm stehen. Ohne die Vorbereitung durch Unterricht, Meditationstraining oder Rückruftechniken standen Nekromanten dem Tod genauso ungeschützt gegenüber wie normale Menschen – wenn nicht sogar ungeschützter.


  Auf die Lösung – den psychologischen Mechanismus, dem Tod ein Gesicht zu geben – stieß man in den Frühzeiten des Großen Erwachens. Leider ist nicht überliefert, wer die tapfere Seele war, die als Erste die Verbindung zwischen Seelengeleiter und einer gesteuerten Reise ins Reich des Todes herstellte, statt auf die weniger verlässlichen Techniken des Entblößens der Seele oder die Ladung/Entladung-Methode zurückzugreifen. Wer immer diese Nekromantin gewesen sein mag (denn Nekromanten sind, wie Sedayeen auch, in der Regel weiblich), sie verdient es jedenfalls genau wie Adrien Ferrimen, heiliggesprochen zu werden.


  Es gibt einen trügerisch einfachen Grund dafür, dass der Seelengeleiter so wichtig ist. Der Tod steht für die älteste und größte Angst des Menschen. Indem man einen Schutzschirm aus Vernunft zwischen den beschränkten menschlichen Geist und das kosmische Gesetz der Endlichkeit setzt, lässt der Verteidigungsmechanismus, bestehend aus einem Gesicht und einer Persönlichkeit, das Unmenschliche erträglich und sogar menschlich werden. Der Seelengeleiter ist nichts anderes als ein gnädiges Konstrukt, das es dem menschlichen Geist erlaubt, das Unendliche zu erfassen. Es ist die einfachste und grundlegendste Art, einen Gott zu erschaffen, lest verankert im Nervensystem des Menschen. Es ist viel einfacher, an die Fürsprache eines Gottes zu glauben als an eine zufällige Mischung aus Vererbung und Begabung, die es einem erlaubt, die Toten zurückzuholen – sei es auch nur für kurze Zeit –, was in unserer Kultur leider immer noch als Verletzung der natürlichen Ordnung betrachtet wird.


  Ein Seelengeleiter ist etwas unbeschreiblich Persönliches, das in die tiefsten Tiefen der Psyche eines Nekromanten eingebrannt ist. Götter werden heutzutage in der Regel ausgewählt, abgesehen von jenen seltenen Gelegenheiten, wenn sie beschließen, sich in menschliche Angelegenheiten einzumischen. Aber um die Tiefen der ältesten Angst und des größten Geheimnisses der Menschheit auszuloten, braucht der menschliche Geist einen Schlüssel, mit dem er sich diese Tiefen erschließen, und einen Schutzschild, mit dem er sich ihrer erwehren kann. Und dieser Schlüssel muss stark genug und außerdem tief genug im Geist verankert sein, um wiederholtem Gebrauch standzuhalten.


  Der Seelengeleiter erfüllt beide Funktionen, Schlüssel und Schutzschild. In erster Linie gibt er der Psyche den dringend benötigten Zugang zum Konzept des Todes. Vom Verstand her ist dem Menschen bewusst, dass der Tod unvermeidlich ist, dass er jeden Einzelnen von uns heimsucht. Den Rest des menschlichen Tieres zu überzeugen – ganz zu schweigen vom tierischen Gehirn –, ist unmöglich. Jeder Atemzug, den ein lebendes Wesen tut, jeder Schlag eines lebenden Herzens widerlegt den Tod. Der Seelengeleiter ermöglicht den empirischen Beweis, dass der lebende Körper und das nichträumliche Reich des Todes nebeneinander existieren, indem er einen Rahmen bietet – ganz gleich, wie fragil dieser sein mag –, in den sich beide Konzepte einfügen lassen.


  Seelengeleiter haben darüber hinaus die Funktion, als Verteidigung gegen das Konzept des Todes an sich zu dienen. Wenn


  


  man Nekromanten befragt, sprechen sie von der „Liebe des Todes“. Damit ist nicht die Anbetung von Thanatos gemeint, sondern die Bejahung des Todes als Teil der kosmischen Ordnung und des Nekromanten als notwendigem Bestandteil dieser Ordnung, der dazu beiträgt, die Dinge im Gleichgewicht zu halten. Die Vorstellung des Gleichgewichts ist mit jedem Gott verbunden, der mit dem Reich des Todes assoziiert wird. Dies ist wiederum der Beweis dafür, dass sich die Psyche im Angesicht der Ewigkeit verzweifelt an den Verstand klammert.


  Nekromanten sprechen – oft sehr ausführlich – über die emotionale Bindung an ihren Seelengeleiter. Dies ist notwendig, da sonst vielleicht der Angstreflex selbst den ausgefeiltesten magischen Willen ausschalten würde. Tatsächlich kann man die überwältigenden Emotionen, mit denen Nekromanten ihre Totengötter überschütten, nur mit den besänftigenden Opfergaben auf eine Stufe stellen, die normale Menschen in Tempeln in der Hoffnung darbringen, der Tod werde an ihnen vorübergehen. Die Vorstellung, mit dem Tod könne man diskutieren oder handeln, quält die Menschheit mit Hoffnung.


  Der psychische Preis, den man für eine Reise auf die andere Seite der Tür zum Reich des Todes zahlen muss, zeigt sich auf vielfältige Art – vom weit verbreiteten Bedürfnis der Nekromanten nach Adrenalinausschüttung bis hin zu den kompensatorischen Neurosen, die in Kapitel 12 näher beschrieben sind. Ohne das nützliche Konzept eines Gottes als Wächter, Türhüter, ewig Anderer und Beschützer würden Nekromanten vielleicht immer noch in der Pubertät, in der sich normalerweise die Begabung manifestiert, dem Wahnsinn anheimfallen …


  


  AKTE HFS-IW-104496B


  INTERN


  Einstufungsebene 4


  Akte des Federal Service der Hegemonie


  Interne Aufsichtsbehörde


  104496B


  GEHEIM


  Nur zur Ansicht


  Subjekt: Dante Valentine (Geburtsname: ••••••• ••••••••••••)


  Letzter bekannter Aufenthaltsort: Saint City, Nord-Merika, Hegemonie


  Details: Subjekt ist 32 Jahre alt, Augen- und Haarfarbe braun, 1,64 Meter groß, zarter Knochenbau, Gewicht variiert. Subjekt ist eine zugelassene Nekromantin (Amadeus-Akademie-Abgängerin # 4718SSAZ) und Kopfgeldjägerin. Illegale Aktivitäten werden vermutet, vor allem im Bereich Industriespionage/ illegale Kopfgeldjagden. Psychoprofil normal, trotz Kindheitstrauma (siehe HFS-IW-00*0**0) und hoher Wahrscheinlichkeit von Dekonstruktion unter großem Stress (siehe HFS-IW/P-00‹„„M›0). Kompensationsreflexe im Normalbereich, mit erheblichen Abweichungen, wie im Psychoprofil aufgelistet.


  Vorfall Datum/Uhrzeit/Dauer: ••/•/•’“/ Beginn ungefähr 13.00/ 10 Tage (vorläufige Angabe)


  Hauptschauplatz des Vorfalls: Nuevo Rio, Sudro-Merika, Hegemonie


  Nebenschauplätze: nicht zutreffend/geheim


  Vorfall: Kategorie-5-Interaktion mit dimensionalem Sprung; Kategorie-3- und vermutlich Kategorie-5-Interaktion mit nichtmenschlichen (insbesondere: dämonischen) Kräften


  Zusammenfassung: Verschiedene Quellen behaupten, Subjekt sei von einem nichtmenschlichen Wesen der Kategorie 5 (Dämon, Stufe 1) „transformiert“ worden. Eventuell Überlagerung mit versiegelter Hegemonieanweisung 2048E (Projekt Eden) infolge früheren Kontakts mit Federal-Service-Quelle Prometheus (HSF-IW-002399Z) im Verlauf der von Quelle durchgeführten Sammlung von existenzfähigen Mustern für Projekt Eden. Projekt Eden ereilte wie bekannt nach anfänglichem Erfolg ein vorzeitiges Ende. Zwei Quellen (Deckname: Vickers und Preacher) bringen Subjekt mit Scheitern von Projekt Eden in Verbindung. Jedoch werden beide Quellen als nicht verlässlich eingestuft.


  Einzelheiten: Subjekt weist ein radikal verändertes genetisches Profil auf und hat aus nicht identifizierbarer Quelle große Summen Bargeld erhalten. Quellen behaupten, ein Dämon der Stufe 1 (Deckname: Starstrike) habe an Subjekt gegen nicht näher bezeichnete Dienste im Zusammenhang mit der Unterbrechung des Projekts Eden genetische Umgestaltung durchgeführt. Dennoch hat die treibende Kraft des Projekts Eden (Deckname: Veritas) darauf bestanden, Subjekt nur aus der Distanz zu überwachen. In Anbetracht der Ausbildung und des Hintergrunds des Subjekts wird dem aufgrund der Analyse zugestimmt. Die Gefahr eines nicht hinnehmbaren Abbruchs des Informationsflusses im Fall einer Intensivierung der Überwachung wird auf nicht akzeptable 80 % (+/-2) eingeschätzt.


  Der fragliche Vorfall spielt sich rund um die Zerstörung von circa 40 % der Gebäude von Nuevo Rio ab, verursacht vermutlich durch Starstrike als Vergeltungsmaßnahme für eine nicht identifizierte Interaktion zwischen Prometheus und Subjekt. Die Definition des Vorfalls wurde ausgeweitet, um die Zerstörung des Laboratoriums und Rückzugsorts von Projekt Eden (Querverweis HFS-IW –“„000) sowie die Dienste von Veritas bei der Abwicklung von Projekt Eden mit einzuschließen.


  Todesfälle in Nuevo Rio konnten auf ein Minimum begrenzt werden (kritische Verluste schätzungsweise weniger als 4 %). Der Schauplatz des Vorfalls wurde zum nationalen Katastrophengebiet erklärt, abgeriegelt und innerhalb von 83,6 Stunden wieder instand gesetzt; Notfallfinanzierungsanweisung findet sich in der versiegelten Hegemonie-Direktive 0003-A.


  Diplomatische Beziehungen zu Veritas wurden nur geringfügig beeinträchtigt. Informationsverlust an Subjekt (Einstufung: leicht) akzeptabel in Anbetracht der vorrangigen Faktoren wie Starstrikes vermuteter Einmischung und Veritas’ Forderung nach Besitz des Subjekts (gemäß versiegelter Hegemonie-Direktive 2048-F, Besitz von menschlichem genetischem Material, transformiert durch eine nichtmenschliche Einmischung der Kategorie 5). Es wurde bestätigt, dass das Subjekt ungeeignet für die Weiterführung von Projekt Eden ist.


  Vorgeschlagene Vorgehensweise: Fortführung der Fernüberwachung des Subjekts. Überlegungen zur Rekrutierung des Subjekts für hochkarätige Blutdienste wurden mehrfach angestellt, obwohl Psychoprofilanalyse des Subjekts in Bezug auf derartige Aktivitäten hohe Wahrscheinlichkeit der Dekonstruktion und hohen Untauglichkeitsfaktor für unpersönliche Motivation aufweist.


  Anmerkungen: Projekt Eden kann als begrenzt erfolgreich eingestuft werden. Die Notwendigkeit, diplomatische Beziehungen mit Veritas aufrechtzuerhalten, führte zu einem ganz und gar nicht zufriedenstellenden Abschluss bezüglich des Besitzes von Projekt Edens größtem Erfolg (Deckname: Omega). Aufgrund der dimensionalen Störungen ist es nahezu unmöglich, Omega weiterhin zu überwachen. Trotz geringer Aussicht auf Erfolg ist die Rückforderung von Omega für den Federal Service von vorrangiger Bedeutung.


  Behauptungen über Starstrikes Tod werden von Interner Aufsichtsbehörde Abteilung 5 untersucht (siehe HFS-IW-0‹,0‹M,0°). Unterschiedliche Methoden haben zu keinem abschließendem Ergebnis geführt. Die Überlebenschance wurde mit 53 % berechnet (+/- 40).


  


  Glossar


  A’nankimel: (Dämonensprache) 1. gefallener Dämon. 2. Dämon, der sich an einen menschlichen Partner gebunden hat. 3. ans großer Höhe herabgestiegen/gefallen. 4. gefesselt/gebunden. 5. Schild, der. 6. eine sich verzehrende/tropfende Kerze. 7. eine umgefallene Statue.


  Androgyne, der, die: 1. Transsexueller, der sich bewusst als nicht geschlechtlich zugeordnet darstellt, oder ein androgyner Mensch. 2. (Dämonensprache) ein Dämon der Höheren Schar, der zur Fortpflanzung fähig ist.


  Anubh et’her ka: ägyptianischer Ausspruch; etwa: „Anubis steh mir/uns bei“; manchmal auch als Kraftausdruck oder Fluch gebraucht.


  Begabung, die: 1. psionische Begabung. 2. magische Begabung.


  Clormen-13, das: (Ugs.: Chill, Eis, Schnee, Staub) süchtig machende Alkaloid-Droge. Anm.: Chill bringt sowohl den Pharmazieunternehmen als auch der Mafia höchste Profite ein, da es umgehend abhängig macht. Für Chill-Abhängigkeit gibt es keine Heilung.


  Dämon, der: 1. jede Form von empfindungsfähiger, fremder, körperlicher oder nichtkörperlicher Intelligenz, die mit Menschen interagiert. 2. Bewohner der Hölle; häufig fälschlich als Gott oder neo-christlicher böser Geist bezeichnet; eigentlich: eine empfindsame nichtmenschliche Spezies, deren Technologien und psionische/magische Kräfte die der Menschheit weit übertreffen. 4. (ugs.) eine besonders intensive und negative körperliche Abhängigkeit.


  


  Evangelikale von Cilead: 1. messianischer, altchristlich-jüdischer Kult; gegründet und angeführt von Kochba bar Gilead bis zur Unterzeichnung der Charta Gilead, als eine intrigante Gruppe hoher Militärs die Macht an sich riss. (Kurz darauf starb bar Gilead bei einem Attentat.) 2. Mitglieder des Kults. 3. (bildungsspr.) die Nachfolger/Jünger von Kochba bar Gilead vor der Unterzeichnung der Charta Gilead. Vgl. Republik Gilead.


  Freistadt, die: autonome Enklave, deren Gründung auf einen Freibrief (Charta) zurückgeht und die weder der Hegemonie noch der Putchkin-Allianz angehört, oft jedoch Handelsbeziehungen zur einen oder anderen pflegt.


  Große Erwachen, das: exponentieller Anstieg psionischer und magischer Fähigkeiten; zeitliche Einordnung: beginnt unmittelbar vor dem Sturz der Republik Gilead und dauert an bis zum Erlass des Parapsychogesetzes (systematische Erfassung psionischer Kräfte) und des Gesetzes über Paranormale Spezies (Garantie auf körperliche und geistige Unversehrtheit sowie Wahlrecht für Angehörige paranormaler Spezies) – ein zweifacher Triumph für Senator Adrien Ferriman, der von der Öffentlichkeit einerseits diffamiert, andererseits verehrt wird. Anm.: Nach dem Sturz der Republik ging man davon aus, dass das Große Erwachen beendet war und sich das Verhältnis von psionisch begabten zu normalen Menschen in der Bevölkerung eingependelt hatte. Trotzdem kommt es bis heute in Zyklen von siebzig Jahren zu Schwankungen.


  Hedaira: (Dämonensprache) 1. Kosewort. 2. bezeichnet eine menschliche Frau, die an einen Gefallenen (Änankimel) gebunden ist.


  Hegemonie, die: eine der beiden Weltsupermächte, bestehend aus Nord- und Südamerika, Australien/Neuseeland, dem Großteil Westeuropas, Japan, Teilen Zentralasiens sowie einzelnen diplomatischen Enklaven in China. Anm.: Nach dem Siebzigtagekrieg schlossen die beiden Supermächte Frieden. Oft werden sie auch als eine Weltregierung mit zwei Unterabteilungen bezeichnet. Hegemonie-Afrike ist streng genommen ein Protektorat der Hegemonie, was jedoch als rein diplomatische Konvention zu betrachten ist.


  Ka, das: 1. (veraltet) Seele oder Spiegelgeist, der in der ägyptianischen Tradition als getrennt vom Körper und der physikalischen Seele beschrieben wird. 2. Schicksal, vor allem tragisches, dem man nicht entgehen kann. 3. eine Verbindung zwischen zwei Seelen, von denen jede die Bedürfnisse der jeweils anderen befriedigt. 4. (technisch) Endstadium der Schmarotzer-Krankheit, ein nach außen verlagertes hungriges Bewusstsein, das normalen Menschen innerhalb von Sekunden und Psionen in weniger als zwei Minuten sämtliche Energie entziehen kann.


  Kobolding, der/die: (auch: Kobold) 1. paranormale Spezies, die durch ein Troll-ähnliches Äußeres, dicke Haut und eine Vorliebe für elementare Erdmagik charakterisiert ist. 2. ein Mitglied der vorgenannten Spezies.


  Leichenmann/Leichenfrau, der/die: Nekromant/in.


  Links-Händerei: Zauberdisziplin, die mit Psinergie arbeitet, die aus „unheilvollen“ Quellen stammt, wie zum Beispiel Schächten, Tier- und Menschenopfern oder gewisse Arten von Drogenersatz (Links-Händer: ein praktizierender Anhänger der Links-Händerei).


  Ludder, der: 1. Mitglied der Konservativen Ludder-Partei. 2. Person, die gegen die genetische Manipulation und/oder die Ausnutzung von psionischem Talent ist. 3. (ugs.) Person mit krankhafter Angst vor neuen Technologien. 4. (ugs.) Heuchler.


  Magi: Anm.: Der Begriff „Magus“ ist veraltet und kaum mehr gebräuchlich. „Magi“ ist ein Neutrum und wird sowohl im Singular als auch im Plural verwendet. 1. Psion, der eine gewisse Grundausbildung erfahren hat. 2. Kaste von Menschen, die bereits vor dem Großen Erwachen okkulte Praktiken ausübten. Sie besaßen Grundkenntnisse über psionische Kräfte sowie verschiedene Übungstechniken, die sie bewahrten und lehrten. 3. akkreditierter Psion mit der Fähigkeit, Dämonen heraufzubeschwören oder sich die Kräfte des Äthers zunutze zu machen, die während einer Dämonenbeschwörung aufwallen; arbeitet gewöhnlich in Zirkeln oder losen Verbünden.


  Meister-Nichtvren, der/die: 1. ein Nichtvren, der/die seinem/ ihrem Schöpfer gegenüber keinerlei Verpflichtung mehr hat. 2. ein Nichtvren, der über ein bestimmtes Gebiet herrscht.


  Merikaner/in, der/die: 1. (veraltet) Bürger/in der Hegemonie. 2. (veraltet) Bürger des Gebietes Alt-Merikan vor dem Siebzigtagekrieg


  Merikanisch: Weltweite Handelssprache und offizielle Sprache der Hegemonie, obwohl andere Dialekte sich wachsender Beliebtheit erfreuen.


  Nekromant/in, der/die: (ugs.: Leichenmann/Leichenfrau) akkreditierter Psion mit der Fähigkeit, eine Seele zum Zweck ihrer Befragung aus dem Reich des Todes zurückzuholen. Anm.: Unter bestimmten Umständen auch in der Lage, tödliche Wunden zu heilen und eine Seele von der Flucht in den Tod abzuhalten.


  Neo-Christentum, das: Abspaltung einer Religion der Zwangsmissionierung; weit verbreitet von etwa 1100 bis in die zweite Hälfte des 21. Jahrhunderts, bevor es zum gewaltigen Aufstieg der Republik Gilead und dem Siebzigtagekrieg kam. Anm.: Der Untergang des Alten Christentums ist wohl auf den großen Vatikan-Bankenskandal zurückzuführen, der die Revolution in Gang setzte, welche zum kometenhaften Aufstieg Kochba bar Gileads führte, dem charismatischen Anführer der Republik. Im Wesentlichen bediente sich die Republik altfundamentalistischer christlicher Vorstellungen, trug aber auch jüdisch-messianische Züge. Heutzutage büßt das NC zunehmend an Beliebtheit ein und ist vor allem bei Angehörigen der oberen Mittelklasse populär. Seine Anhänger werden auch Jesus-Jünger oder Neo-Jesus-Jünger genannt.


  Neun Kanons, die: neunteiliges Runenalphabet, entstanden in verschiedenen Teilen der Welt; wurde während des Großen Erwachens systematisch erfasst, um psionische und magische Kräfte aufzubauen und zu kontrollieren; in magischen Kreisen oft als eine Art „Abkürzung“ oder Schnellzauber gebraucht. Anm.: Unterscheiden sich von anderen magischen Bräuchen insofern, als sie auch normalen Menschen zugänglich sind, was man auf ihren langen Gebrauch und den extrem hohen natürlichen Psinergiegehalt zurückführt.


  Nichtvren: (ugs.: Egel) mutierter Mensch, der vom Blut anderer Menschen leben kann. Anm.: Ältere Nichtvren leben möglicherweise von starken Gefühlsregungen, vor allem von denen der Psione. Als mutierte Menschen nehmen Nichtvren eine Stellung zwischen der Menschheit und „anderen Spezies“ ein; gemäß der bahnbrechenden Gesetze, die unter Adrien Ferriman nach dem Grojien Erwachen erlassen wurden, gelten sie als paranormale Spezies und haben volles Bürgerrecht.


  Primus, der: 1. höchstrangige paranormale Macht einer Stadt oder eines Gebiets; in der Lage, Vereinbarungen auszuhandeln und für Ordnung zu sorgen. Anm.: in Städten meistens Nichtvren, auf dem Land eher Werwölfe. 2. (veraltet) während der Feudalstruktur der paranormalen Gesellschaft vor dem Großen Erwachen jedes nichtmenschliche, paranormale Wesen mit mehr als zwei Vasallen.


  Psinergie, die: 1. Lebensenergie, die von allen lebendigen Dingen erzeugt wird, auch Prana, Mana, Orgon usw. genannt. 2. magische Kraft, erworben durch Zölibat, Aderlass, Fasten, Schmerz oder Meditation. 3. alles umgebende Energie, die von Ley-Linien und Geoströmen erzeugt wird; ein Energiefeld, das den gesamten Planeten umgibt. 4. die Disziplin, auf Lebensenergie, Magie oder umgebende Energie zugreifen und diese bündeln zu können. 5. jede Form von Energie, die magische oder psionische Fähigkeiten speist. 6. eine paranormale Gemeinschaft oder ein paranormales Individuum mit Landbesitz.


  Psion/in, der/die: 1. Mensch mit psionischen Kräften, der bereits zugelassen ist oder sich noch in der Ausbildung befindet. 2. Mensch mit psionischen Kräften.


  Putchkin: 1. offizielle Sprache der Putchkin-Allianz, obwohl sich andere Dialekte wachsender Beliebtheit erfreuen. 2. Bürger der Putchkin-Allianz.


  Putchkin-Allianz: eine der beiden Weltsupermächte, bestehend aus Russland, dem Großteil Chinas (mit Ausnahme der Freistadt Tibet und Singapur), Teilen Zentralasiens, Osteuropas und des Mittleren Ostens. Anm.: Nach dem Siebzigtagekrieg schlossen die beiden Supermächte Frieden. Oft werden sie auch als eine Weltregierung mit zwei Unterabteilungen bezeichnet.


  Republik Cilead: theokratisches Alt-Merikanisches Weltreich, das vom späten 21. Jahrhundert (nach dem Vatikan-Bankenskandal) bis zum Ende des Siebzigtagekriegs existierte; geprägt von fundamentalistischem Neo-Christentum und jüdisch-messianischen Grundsätzen. Anm.: Anfangs, vor der Machtergreifung Kochha bar Gileads in der Westlichen Hemisphäre, galten die Evangelikalen von Gilead als Kidt, nicht als Republik. Politische Intrigen und Machtkämpfe innerhalb der Republik hatten schließlich den Krieg und währenddessen den einzigen taktischen Nuklearangriff (in der Wüste Vegas) zur Folge.


  Runenhexe: Psion/in, dessen/deren primäre oder sekundäre Begabung im Umgang mit den Runen der Neun Kanons liegt.


  Schamane/Schamanin: 1. gebräuchlichste und umfassendste Bezeichnung für Psione, die über psionische Kräfte verfügen, aber unter keine spezifische Kategorie fallen, von Voodoo-Schamanen (die mit Loa verkehren) bis hin zu allgemeinen Psionen. 2. (veraltet) normaler Mensch mit geringer psionischer Kraft.


  Schar, die: gesellschaftl./sozialer Rang bei Dämonen. Anm.: Streng genommen gibt es drei Klassen von Dämonen: die Niederen, die Geringeren und die Höheren. Magi verkehren meistens mit den höhergestellten Rängen der Niederen Schar und den niederen Rängen der Geringeren Schar. Dämonen der Höheren Schar sind nahezu unkontrollierbar und höchst gefährlich.


  Schmarotzer, der: 1. Psion, der die Fähigkeit verloren hat, die ihn umgebende Psinergie umzuwandeln, und auf „Ladungshäppchen“ von Lebensenergie angewiesen ist, die er von anderen psionischen oder normalen Menschen stiehlt. 2. (psionische Ugs.) ein egoistischer Freund, auf den kein Verlass ist.


  Swanhild: Paranormale Spezies, die sich auszeichnet durch hohle Knochen, federartige Körperbehaarung, giftiges Fleisch und passives, pazifistisches Verhalten.


  Sedayeen: 1. zugelassener Psion, dessen Begabung das Heilen ist. 2. (veraltet) ein alter Nichtvren-Begriff, der „blaue Hand“ bedeutet. Anm.: Sedayeen sind allergisch auf jede Form von Gewalt und sogar unfähig, sich selbst zu verteidigen. Sie spüren den Schmerz, den sie jemandem zufügen, unmittelbar selbst, was sie zu außergewöhnlichen Heilern, gleichzeitig aber auch äußerst verletzlich macht.


  Sekhmet sa’es: ägyptianischer Ausspruch, der oft als Kraftausdruck verwendet wird; übersetzt etwa „Sekhmet möge es zerquetschen“, was ein Anruf an die ägyptianische Göttin der Zerstöning ist, jemanden oder etwas zu vernichten; ähnlich dem antiquierten „Gottverdammt“.


  Sexhexe, die: (veraltet: Tantraiiken) akkreditierter Psion, der mit der Psinergie arbeitet, die aus sexuellen Handlungen gewonnen wird; ähnlich löst auch Schmerz bei Sexhexen Endorphin- und Energieausschüttung aus.


  Siebzigtagekrieg, der: Konflikt, der das Ende der Republik Gilead zur Folge hatte und den Aufstieg der Hegemonie sowie der Putchkin-Allianz ermöglichte.


  Sk8: (gespr.: Skate) Mitglied einer Slicboard-Clique.


  Skinlin, der/die: (ups.: Dreckhexe) akkreditierter Psion, dessen Talent in enger Wechselbeziehung zu Pflanzen und pflanzlicher DNA steht. Anm,: Mit Hilfe ihrer Stimme erzeugen Skinlin aufbauende und stärkende Töne, womit sie die Psinergie dazu bringen, DNA und Form von Pflanzen zu verändern. Aufgrund ihrer Ausbildung sind sie anfällig für Tobsuchtsanfälle.


  Sozialarbeiter, der: wird vom Staat zur Betreuung verwaister Psionen-Kinder eingesetzt; manche Sozialarbeiter adoptieren die Kinder, die sie betreuen, was durch eine Besonderheit des Zivilrechts der Hegemonie möglich gemacht wird. Sie werden somit zu Pflegeeltern der eigentlich vom Staat bevormundeten Kinder.


  Synthetisches Hasch: legales, nicht suchtgefährdendes Mittel, das anregt und entspannt; wird künstlich aus echtem Haschisch (gewonnen aus Opium) und Kennabis hergestellt. Anm.: Synthetisches Hasch ersetzte Nikotianablätter, die beliebteste Inhalationsdroge des späten 22. Jahrhunderts.


  Überarbeiteter Matheson-Index, der: Größeneinheit, nach der die Kraft psionischer Fähigkeiten bemessen wird. Anm.:steigt exponentiell an, wie die Richterskala; ein psionisches Kind muss mindestens mit NME 5 eingestuft sein, um Anspruch auf eine Ausbildung und ein Stipendium durch die Hegemonie zu haben. 40 ist die höchste Stufe und das Ende der Skala. Alles über 40 wird als „Superlativ“ bezeichnet -solche Psione werden für den Geheimdienst der Hegemonie rekrutiert.


  Werwolf, der: (Slang: Pelzebub) verändertes menschliches Wesen, das sich willentlich in ein Pelztier verwandeln kann. (Anm.: Es gibt verschiedene Untergruppierungen, darunter zum Beispiel Wolfskatzen und Magentawölfe. Außenseiterund normale Menschet} können die verschiedenen Arten in der Regel nicht unterscheiden.)


  Zeremoniale/r, die/der: 1. akkreditierter Psion, dessen Begabung sich im Umgang mit traditioneller Zauberei zeigt, indem er Psinergie anhäuft und in kontrollierten Explosionen „freigibt“. 2. zeremonielle Magik, auch bekannt als Zauberei, im Gegensatz zur eher organisch orientierten Hexerei. 3. (ugs.) jedes herausragende magitechnische Werk.
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